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Joe ist attraktiv, charmant und allem Anschein nach fantastisch im Bett! Jeden ersten Freitag im Monat trifft Sadie sich mit ihm während der Mittagpause auf einer Parkbank. Diese Rendezvous sind für sie der Höhepunkt des Monats, den sie erregt herbeisehnt. Denn niemand kann so prickelnd wie Joe von seinen erotischen Abenteuern erzählen: Von Honeys frivoler Verführung, wildem Sex mit Sassy, heißen Spielen mit Kitten, Barbie und Candy. 
Wie gern wäre Sadie selbst die Heldin in Joes nächster Geschichte ...
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  1. KAPITEL


  Januar


  Diesen Monat heiße ich Mary.


  Vorhin habe ich noch gesagt, dass ich Sex haben will, aber jetzt traue ich mich nicht, das Badezimmer zu verlassen. Was ich nicht wissen kann ist, dass Joe es nicht mag, wenn man versucht, ihn zu verführen, ohne Taten folgen zu lassen. Außerdem will er keine Zeit verlieren. Schließlich hat er mich ja schon umworben, die Drinks spendiert und mir Komplimente gemacht. Wenn ich in den nächsten fünf Minuten nicht aus dem Badezimmer herauskomme, wird er seinen Mantel nehmen und gehen.


  Aber das kann ich nicht wissen. Denn ich habe ihn erst vor drei Stunden in einer Bar kennengelernt. Als er seinen Namen nannte, hielt ich das für einen schlechten Scherz. Aber Joe ist von all den Männern, die ich in dieser Nacht getroffen habe, der einzige, der versucht hat, sich ernsthaft mit mir zu unterhalten. Deshalb habe ich ihn mitgenommen. Außerdem sieht er verdammt gut aus. Sein Lächeln ist bezaubernd, so als würde er versuchen, ernst zu bleiben, was ihm aber nicht gelingt.


  „Mary, ist alles okay bei dir?“


  Seine Stimme dringt durch die Badezimmertür und lässt mich erschauern.


  Der Türknauf fühlt sich unter meinen Fingern kühl an und lässt sich spielerisch leicht drehen. Langsam öffne ich die Tür. Ich bin für ihn bereit, und will es ihm zeigen. Das Warten hat sich für ihn gelohnt: Ich trage nur noch ein weißes Spitzenhöschen und den dazu passenden BH. Ich widerstehe dem Drang, die Arme über der Brust zu kreuzen, um Joes prüfendem Blick zu entgehen.


  Als er mich sieht, weiten sich seine Augen. Die Zunge gleitet über seine Lippen, die ich bisher noch nicht geküsst habe. Ich will ihn küssen, sofort. Ich stelle mir vor, wie gut seine Lippen schmecken werden.


  „Verdammt!“, stößt er leise hervor.


  Ich werte es als Kompliment und wage ein zaghaftes Lächeln.


  Langsam drehe ich mich um mich selbst, damit er mich von allen Seiten bewundern kann. Als ich ihn wieder ansehe, greift Joe nach meiner Hand und zieht mich ein, zwei Schritte zu sich heran. Unsere Körper prallen aufeinander, als würden sie magnetisch voneinander angezogen.


  Er hat sein Hemd aufgeknöpft, und seine feinen Brusthaare kitzeln meine weiche Haut. Ich zittere. Meine Nippel stellen sich auf und zeichnen sich unter der Spitze ab. Hitze steigt von meinem Unterleib in Wellen auf. Joe umfasst meine Hüften. Ich wage es nicht, ihm in die Augen zu sehen.


  Behutsam schiebt er mich in Richtung Bett. Es ist wunderbar breit, King-Size, er hat an der Rezeption danach mit genau dem schiefen Grinsen gefragt, das mich vom ersten Augenblick an fasziniert hat. Als wollte er sagen: „Ja, ich bin ein böser Junge. Aber es wird so heiß werden, dass es dir anschließend egal ist.“


  Der Rezeptionist suchte betont konzentriert, bis er das für uns passende Zimmer gefunden hatte. Offensichtlich dachte er, wir planen eine Orgie, weil wir nach dem „größten Bett im Hotel“ fragten.


  Nun, es ist keine Orgie. Es sind nur Joe und ich.


  Der Heizkörper unter dem Fenster bläht die Gardinen auf und verströmt einen abgestandenen Geruch, aber ich hab gewusst, was mich erwartet. Myrrhe und Weihrauch gehören definitiv nicht dazu.


  „Komm schon.“ Ungeduldig schiebt Joe mich auf das Bett.


  Endlich küsst er mich. Er küsst meinen Hals und den Ansatz meiner Brüste. Ich wölbe meinen Rücken, um ihm entgegenzukommen, um das köstliche Gefühl auszukosten, das seine Lippen auf meiner Haut verursachen. Meine Lippen öffnen sich leicht, um ihn zu locken, doch er küsst mich nicht.


  Seine Hände gleiten an meinen Schenkeln hinauf und über meinen Unterleib. Ich schnappe nach Luft, weil es mich überrascht, ihn überall zu spüren. Er merkt es nicht mal, oder er will es nicht merken. Vielleicht ist es ihm egal? Ich schmelze bei seinen Liebkosungen dahin, bin wie Wachs in seinen erfahrenen Händen.


  Das alles passiert so rasend schnell, und auch wenn ich Joe gerne bremsen würde – mir fehlen die Worte. Schon gleiten seine Finger hinab zu meinem Venushügel, und durch die feine Spitze kreisen sie langsam um meine Klit. Ich wünsche mir, dass er seine Finger schneller bewegt.


  „Gefällt dir das etwa?“


  Ich nicke nur. Joe grinst, greift hinauf zu meinem BH und öffnet lässig die Vorderschließe. Als meine Brüste aus der Spitze befreit werden, seufze ich leise. Oh, ich will seine Lippen spüren, seine Zunge soll zwischen meinen Nippeln spielerisch hin- und herspringen. Ich will sehen, wie er an ihnen saugt, erst an dem einen, dann an dem anderen, und ja, dann soll seine Hand wieder zwischen meine Beine gleiten. Schon von den ersten Liebkosungen bin ich feucht, ich kann es bei jeder Bewegung spüren.


  Er lehnt sich zurück und streift das Hemd ab. Ich bewundere seinen Körper. Es war mir schon vorher aufgefallen, wie gut ihm jedes einzelne Kleidungsstück steht, aber nackt wirken seine Schultern noch breiter. Joe hat einen flachen Bauch mit festen Muskeln, die nicht übertrieben durchtrainiert sind. Er öffnet den Gürtel seiner Hose und knöpft sie auf. Die feinen Härchen auf Brust und Armen sind bei ihm ein bisschen dunkler, während seine Haare die helle Farbe einer Löwenmähne haben. Ich frage mich unwillkürlich, ob er sich die Haare färbt oder ob bei allen Männern die Körperbehaarung dunkler ist.


  Er zieht die Hose und die Boxershorts aus. Ich kann nicht hinsehen … Ich drehe den Kopf weg. Mir stockt der Atem, und ich spüre das heftige Pochen meines Herzens. Ich spüre, dass er sich neben mich auf das Bett kniet. Seine Hand gleitet wieder zwischen meine Schenkel und streichelt mich. Ich hebe ihm meinen Körper entgegen, und ein leiser Schrei entweicht mir. Meine Lippen wollen seine schmecken.


  „Komm, zieh dich aus“, flüstert er. Er lässt mir keine Zeit einzuwilligen. Schon sind seine Finger an meinen Hüften und ziehen meinen Slip herunter.


  Nun liege ich nackt vor ihm. Er kann den schmalen Schamhaarstreifen sehen, meine Klit und das feuchte Glänzen meiner Erregung.


  Joe spreizt meine Schenkel und ich stöhne auf. Das gefällt ihm anscheinend, sein Atem geht schneller und heftiger. Seine neugierigen Finger gleiten zu meinem empfindlichsten Punkt. Es fühlt sich einfach unbeschreiblich an, als er mich dort streichelt. Mein Becken streckt sich ihm entgegen.


  Ich verspüre ein ungewohntes Ziehen, eine schmerzende Leere. Hitze überflutet meinen Körper, brandet über meinen Bauch und meine Brüste hinweg und staut sich in meinem Unterleib.


  Endlich beugt sich Joe über meine Brustspitzen und nimmt die eine in den Mund. Er saugt daran, und ich wimmere leise. Ich greife nach seinem Kopf, fühle das weiche, lockige Haar. Während Joe nicht von meinem Nippel ablässt, krallen sich meine Finger in sein Haar. Er murmelt etwas, hört aber nicht auf, an meiner Brust zu saugen und meine Perle zu reiben. Mein Atem geht immer schneller, es fühlt sich an, als schwinden mir die Sinne.


  Schon vorher bin ich mit Jungs zusammen gewesen, wir haben herumgeknutscht und geschmust. Heimlich habe ich den Jungs einen runtergeholt, meist auf der Rückbank ihres Autos. Ich habe mich immer gefragt, warum sie so viel Aufhebens von der Sache machen, es war doch nur ein bisschen Streicheln und Ruckeln, danach war’s meist schon vorbei. Aber das waren Jungs und keine Männer, die genau wissen, was sie tun. Joe fragt mich ja nicht mal, er tut einfach, wonach ihm ist. Das ist genau das, was ich brauche, wonach ich gesucht habe, und ich verliere meine Scheu vor ihm.


  Als sein Mund langsam von meinen Brüsten über den Bauch hinabgleitet und sich auf mein Lustzentrum konzentriert, spanne ich mich unwillkürlich an. Aber aus meinem Widerstand wird ein leises Stöhnen, als Joe meine Beine spreizt und seine Zunge das erste Mal hinauf zu meiner Klitoris gleitet.


  Oh mein Gott, ist das wunderbar …


  Ich habe mir immer vorgestellt, wie das sein könnte, wenn ich mich mit dem Massagestrahl der Dusche oder mit den Fingern befriedigte. Nichts konnte mich auf diesen Genuss vorbereiten. Joes Zunge ist so sanft und warm, sie fühlt sich weicher an als seine Finger. Es ist, als würden winzige Wellen über mich hinwegbranden. Ich lasse mich fallen. Joe leckt weiter, und ich erzittere. Er leckt mich, wieder und wieder, und ich kann nichts anderes tun, als die Beine weiter zu öffnen. Ich gebe ihm alles.


  In meinem Unterleib baut sich eine herrliche Spannung auf, und meine Nippel sind so groß und hart wie kleine Kieselsteine. Ich schreie leise auf, und zu meiner Enttäuschung hält Joe in diesem Moment inne. Ich spüre seinen heißen Atem und winde mich unter ihm vor Lust.


  Nie zuvor habe ich einen Orgasmus zusammen mit einer anderen Person gehabt. Manchmal bin ich kurz davor gewesen, aber jedes Mal verflog die Erregung im letzten Moment.


  Joe hält erneut inne, und ich fürchte, auch diesmal wird es nichts mit dem Höhepunkt. Meine Oberschenkel zittern, und ich spüre, wie sich die Muskeln in meinem Bauch zusammenziehen. Jetzt würde eine einfache Berührung genügen, damit ich den Gipfel erreiche. Doch Joe tut nichts.


  Ich höre etwas knistern, aber ich kann nicht sehen, was er tut. Für einen Moment verlässt er das Bett, dann ist er wieder über mir, sein Körper bedeckt mich, die Brusthaare kitzeln auf meinen Nippeln, die von seinen Liebkosungen noch feucht sind. Seine Schenkel schieben meine auseinander.


  Während ich tief Luft hole, schließe ich die Augen und ahne, was jetzt kommt. Mit einem tiefen Seufzen bewegt er sich. Er ist in mir.


  Es überrascht ihn, dass ich aufschreie. „Verdammt!“, ruft er. „Bist du etwa noch Jungfrau?“


  Sein unwillkürlicher Ausruf verwirrt mich. „J-ja …“, stottere ich.


  „Herrje“, sagt er. Aber er bleibt auf mir liegen, er bleibt in mir, obwohl ich es ihm nicht verübeln würde, wenn er aufstünde und ginge. Der anfängliche Schmerz weicht einem angenehmen Gefühl von Erfülltsein. Es fühlt sich nicht unangenehm an. Es ist nicht vergleichbar mit der Glückseligkeit, die mir meine Freundinnen prophezeit hatten. Andererseits ist es nicht die unerträgliche Qual, von der die Nonnen in der Klosterschule erzählten. Ich habe mich immer gewundert, woher eine Nonne wissen konnte, wie sich Sex beim ersten Mal anfühlt.


  „Es tut mir leid“, sage ich. „Ich hab gedacht, du merkst es nicht.“


  Joe richtet sich auf und betrachtet mich mit einem umwerfenden Lächeln. „Dein Schreien hat dich verraten.“


  „Es hat mich überrascht“, verteidige ich mich.


  Sein Blick wird weich, und er beugt sich über mich. Zärtlich küsst er mich auf die Wange. „Hättest du mir nur was gesagt … Ich wäre vorsichtiger gewesen.“


  Vorsichtig rücke ich mit der Wahrheit heraus, warum ich wirklich hier bin. „Ich wollte es einfach hinter mir haben“, sage ich.


  Erstaunt sieht er mich an. „Wieso?“


  „Ich bin dreiundzwanzig, da wird es wohl langsam Zeit. Meine Freundinnen haben es schon längst getan, und ich bin es leid, die einzige Jungfrau zu sein. Ich wollte es endlich tun.“


  Noch immer ist er in mir. Obwohl es nicht wehtut, wird die Position langsam unbequem für mich. Es läuft alles überhaupt nicht so, wie ich es geplant habe – bis auf den Teil des Plans, einen Typen in einer Bar aufzureißen, der mich mitnimmt und endlich meiner Jungfräulichkeit ein Ende bereitet.


  Behutsam macht Joe eine stoßende Bewegung. Ich liege angespannt da, warte auf den Schmerz, der nicht kommt. Sein Mund ist nah an meinem Ohr, so nah, dass seine Zunge die Linie meines Ohrs erforscht.


  „Du hättest das nicht machen müssen, um es hinter dich zu bringen. Gerade beim ersten Mal nicht“, flüstert er mit rauer Stimme.


  Seine Hand schiebt sich unter mein Haar, das auf dem Kissen ausgebreitet liegt wie ein Fächer. Sanft beißt er in mein Ohrläppchen, küsst meinen Nacken. Seine Zähne graben sich in das zarte Fleisch meiner Schulter. Langsam beginnt er, sich in mir zu bewegen. Beim nächsten Stoß komme ich ihm entgegen. Ich keuche auf.


  Er lächelt. „Ist das gut?“


  Oh ja, es ist gut. Aber ich vermute insgeheim, dass es ihm egal wäre, wenn es nicht gut wäre für mich. Joe stützt sich auf den Händen ab, bewegt sich etwas schneller. Die Sehnen seiner Unterarme treten hervor. Ich wage nicht, zwischen uns hinabzusehen. Dorthin, wo unsere Körper miteinander verschmolzen sind. Seine dunklen Locken vermischen sich mit meinem hellen Schamhaar. Ich kann sehen, wie er aus mir heraus- und wieder hineingleitet.


  Sex ist so ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe. Ich weiß nicht mal, ob es besser oder schlechter ist als in meiner Vorstellung. Ein warmes Gefühl macht sich in mir breit, zuerst in meinen Brüsten, dann hinauf bis zu meinem Hals. Ich glühe. Joe bewegt sich über mir, und ich denke: Wir sind verbunden.


  Er sieht ernst aus. Konzentriert dringt er in mich ein, die Augen zusammengekniffen, den Mund vor Anstrengung verzogen. Schweiß rinnt an seiner Schläfe herab. Ich atme seinen Geruch ein, er riecht nach einer Mischung aus herber Seife, frischer Erde und Moschus. Ein bisschen kupfrig, wie Blut. Ich glaube, es ist die Lust. Meine Hände gleiten hinauf zu seiner Brust, spüren die angespannten Muskeln. Spielerisch gleiten meine Fingerspitzen über seine Brustwarzen, die so anders sind als meine – kleiner und härter. Versuchsweise drücke ich die eine zusammen, und als Joe stöhnt, mache ich weiter.


  Seine Stöße werden härter und fordernd. Ein Zittern rinnt durch seinen Körper. Abrupt hält er inne und blickt auf mich herab. Ich erwidere seinen Blick. Er rollt uns herum, bis ich auf ihm sitze, die Beine neben seinem Körper gespreizt. Ich habe mich vorsichtshalber mit einer Hand auf seiner Brust abgestützt, während seine Hände meine Hüften umklammern. Seine Bewegungen sind geübt und schon im nächsten Moment stöhne ich auf, denn er ist noch tiefer in mir.


  „Komm schon, lehn dich vor.“ Selbstbewusst legt er meine Hände auf seine Schultern, und ich gehorche. Langsam beginnt er, sich wieder zu bewegen, und oh, das ist verdammt gut. Er füllt mich ganz und gar aus, bewegt sich vor und zurück. Meine Klit reibt sich mit jedem Stoß an seinem Bauch. Das herrliche Gefühl, von ihm ganz und gar erfüllt zu sein, baut erneut diese herrliche, beinah schmerzhafte Spannung in mir auf. Joe schiebt eine Hand zwischen uns, und sein Daumen beginnt, mit jedem Stoß meine Perle zu reiben, und dieser zusätzliche Druck lässt die Lust durch meinen Körper rasen wie Stromstöße.


  „Ich möchte sehen, wie du kommst“, flüstert er, und diesmal bin ich sicher, dass es mir gelingt.


  Jetzt bewegt er sich schneller. Jeder Stoß treibt meine Klitoris gegen seinen Daumen, er ist tief in mir, und meine Knie zittern, heiße Schauer rinnen über meinen Körper und ich kann nur noch keuchend und stöhnend nach Luft schnappen.


  Joe stöhnt und stößt in einem immer schnelleren Rhythmus. Unsere Körper prallen aufeinander, mein Hintern prallt auf seine Oberschenkel, mein Bauch klatscht auf seinen Bauch. Ich habe meine Hände in seine Schultern gekrallt, die Handflächen auf die Schlüsselbeine gedrückt. Sein Puls schlägt immer schneller gegen meine Finger in seinem Nacken.


  Und ich schreie. Es fühlt sich so wahnsinnig gut an, auch wenn ich nichts mehr spüre außer diesem süßen Entzücken, der Lust, die durch meinen Körper brandet. Eine köstliche Spannung baut sich in mir auf, wie ein Brunnen, der kurz davor ist, überzulaufen.


  Aber jetzt noch nicht. In diesem Moment schiebt er mich in eine aufrechte Position, und ich sitze nun auf ihm. Auch wenn ich nicht mehr von dem Druck bei jedem Stoß stimuliert werde, ist Joes Finger sofort zur Stelle, mich in kleinen Kreisen im Rhythmus seiner Stöße zu reiben. Und das ist besser, fast unerträglich gut, bis ich das Gefühl habe, es nicht mehr auszuhalten.


  „Joe, oh Joe!“, stöhne ich laut. Jetzt weiß ich, dass die Dialoge in den kitschigen Liebesromanen gar nicht so unrealistisch sind, wie ich immer glaubte. Ich will noch viel mehr sagen, will meine Liebe und Dankbarkeit herausschreien. In diesem Moment ist alles möglich. Ich könnte mich auch in ihn verlieben, dieses rasende Gefühl, das durch meine Adern rinnt, berauscht mich mehr als der beste Wein. Erneut schreie ich seinen Namen, danach kann ich nichts mehr sagen, ich stöhne vor Lust.


  Ich bin unglaublich feucht, und Joes Finger gleiten immer schneller über meine Klit, und all das jagt mir ein Schaudern nach dem nächsten über den Körper. Er stößt mich immer heftiger, ich komme ihm entgegen und wir verlieren uns beide in diesem atemlosen Auf und Ab.


  Ich habe das unglaubliche Gefühl, dass Joes Schwanz in mir noch dicker wird. Er schließt die Augen, konzentriert sich auf den unnachgiebigen Rhythmus, aber ich wünsche mir, dass er mich ansieht. Er soll sehen, wie ich komme. Ich will wieder das Gefühl haben, mit ihm verbunden zu sein, aber er tut mir den Gefallen nicht. Doch unsere Körper sind miteinander verbunden. Das genügt mir für den Moment, denn die Erregung rinnt wie elektrische Funken durch meinen Körper. Ich bin ein einziges Zucken, eine unbeschreibliche Hitze breitet sich von meiner Körpermitte aus und erfasst jede einzelne Faser. Es ist, als würde alles in mir gestreckt, bis zu einem Punkt, an dem ich einfach vor Lust explodiere.


  Kein Wort dringt durch meine Lippen, vor sinnlicher Verzückung bin ich verstummt. Ich lege den Kopf in den Nacken, empfinde nur noch Lust und Ekstase. Es ist, als würde mein Körper nur noch von den einzelnen Atemzügen zusammengehalten. Erneut habe ich das Gefühl, glühend auseinanderzufallen, aber diesmal geschieht es schneller, nicht ganz so dramatisch, jedoch nicht minder berauschend.


  Ich atme tief durch. Als ich auf Joe hinabblicke, hoffe ich, in seinem Blick mehr zu sehen – aber ich werde enttäuscht. Er scheint weit weg zu sein, obwohl er die Augen geöffnet hat. Er stöhnt, seine Stöße werden immer härter und heben meinen Körper in die Höhe. Ein paarmal keucht er, dann spüre ich, wie er in mir pulsiert. Es ist vorbei. Joe fällt erschöpft auf das Kissen zurück und schließt die Augen.


  Erst als ich wieder zu Atem gekommen bin, schiebe ich mich von ihm herunter. Er gleitet aus mir heraus, und für mich fühlt es sich an, als würde ich etwas Wertvolles verlieren. Die Leere von vorhin ist wieder da, aber diesmal ist es anders. Mein Körper fühlt sich an, als hätte ich mich im Fitnessstudio vollkommen verausgabt. Ich spüre Muskeln, von denen ich nicht mal wusste, dass ich sie habe. Aber es fühlt sich herrlich an.


  In Gedanken wandere ich über meinen Körper hinweg, als wollte ich prüfen, ob alle Organe und Systeme noch funktionieren. Ich hatte immer geglaubt, es würde sich nach dem ersten Sex anfühlen, als stecke ich in einem anderen Körper. Aber es ist derselbe Körper, er fühlt sich bloß unglaublich schläfrig an, und meine Wangen glühen.


  Ich lege mich neben Joe, bette meinen Kopf an seine Schulter und lege meine Hand auf seine Brust. Schläft er? Seine Brust hebt und senkt sich langsam. Durch meinen neuen Status als „richtige“ Frau ermutigt blicke ich hinab zu seinem Penis, der im Kondom auf seinem Oberschenkel ruht. Er sieht genauso erschöpft und schlaff aus wie ich mich fühle, und ich kämpfe gegen ein albernes Kichern an.


  „Das war besser als es einfach nur hinter sich zu bringen“, sage ich und schaue zu ihm auf. Er grinst, lässt die Augen aber geschlossen.


  „Das freut mich“, sagt er schläfrig.


  Ich wünschte, er würde mehr sagen. Während die Leidenschaft langsam abklingt, sehne ich mich nach Bestätigung. Habe ich alles richtig gemacht? Und ja, ich möchte, dass er mich ansieht.


  Ich erwarte ja keine Liebeserklärung von ihm. Aber … es wäre schön, wenn … etwas mehr wäre schön. Immerhin habe ich ihm meine Jungfräulichkeit geschenkt. Ja, ich wollte es hinter mir haben, aber trotzdem war es ein Geschenk, oder nicht?


  Vielleicht denkt Joe nicht so. Ob er daliegt und die Minuten zählt, bis er aufstehen, sich anziehen und gehen kann? Wenn das so ist, sollte ich ihm zuvorkommen.


  Ich stehe auf. Der Teppich fühlt sich unter meinen nackten Füßen verfilzt und dreckig an. Ich will gar nicht darüber nachdenken, wer schon darübergelaufen ist, oder, noch schlimmer, wie viele Pärchen schon in diesem Bett gevögelt haben. Ein Schauer rieselt über meinen Rücken, und ich zittere. Ich greife nach dem BH und sehe mich nach meinem Höschen um. Die weiße Spitze ist im Weiß der Betttücher verschwunden, meine Hände streichen darüber, ziehen die Wellen glatt, die unser Sex aufgeworfen hat.


  Joe öffnet verschlafen ein Auge und dreht sich auf die Seite, um mich zu beobachten. Schließlich finde ich das Höschen und knülle es zusammen. Auch wenn ich nicht geblutet habe, möchte ich mich waschen, um mich von dem klebrigen Gefühl zu befreien. Ich schicke ein Gebet zur Jungfrau Maria, obwohl sie kaum dieses nächtliche Abenteuer gebilligt hätte.


  Etwas nervös gehe ich ins Badezimmer und halte einen Waschlappen unter heißes Wasser. Joe folgt mir, aber ich konzentriere meinen Blick auf das Wasser, das in das Waschbecken läuft. Er wirft das Kondom in den Mülleimer, stellt sich vor das Klo und uriniert. Ich fühle mich gedemütigt. Danach greift er in die Dusche und dreht sie auf. Dampf steigt auf.


  „Willst du mit mir duschen?“, fragt er.


  „Nein!“ Ich stoße die Antwort heftiger hervor als beabsichtigt. Ohne ein weiteres Wort streife ich mir das Höschen über und schließe den BH, dann nehme ich die Bluse und den Rock vom Haken an der Badezimmertür. Ich ziehe mich schneller an als ich die Sachen vorher abgelegt habe, obwohl meine Hände unkontrolliert zittern. Die Knopfleiste knöpfe ich falsch, aber das ist mir egal.


  Joe starrt mich an. Ich streiche das Haar glatt und werfe einen knappen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken, der vom Wasserdampf beschlagen ist. Meine Augen sind nur zwei dunkle Flecken, meine Lippen eine verwischte Linie Rot. Es ist, als habe ich kein Gesicht, aber das ist gut so. Ich könnte es jetzt nicht ertragen, mich anzusehen.


  Ich verstehe ihn nicht, und mich verstehe ich erst recht nicht. Was soll ich jetzt machen? Vor wenigen Minuten war die Vereinigung mit ihm alles, was ich wollte, und jetzt kann ich es kaum erwarten, die Tür des Hotelzimmers hinter mir zuzuknallen.


  „Hey, was ist los?“, fragt er.


  „Nichts“, behaupte ich. „Ich muss gehen.“


  „Bist du sicher?“


  Ich bin hin- und hergerissen. Einerseits bin ich froh, dass er mich nicht bedrängt, aber andererseits bin ich verzweifelt, weil er nicht besorgter ist.


  „Ja, ich bin sicher.“


  „Okay“, sagt er und steigt in die Dusche. „Pass auf dich auf.“


  Ich stoße einen leisen Schrei aus und greife nach meiner Handtasche, die auf dem Waschtisch liegt. Das war’s also?


  Joe dreht sich zu mir um und mustert mich über die Schulter hinweg mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Und du bist sicher, dass alles in Ordnung ist?“


  „Ja, verdammt!“, schreie ich, obwohl nichts in Ordnung ist. Meine Stimme klingt schrill und ich bin den Tränen nahe. Ich presse die Handtasche an meine Brust. „Vielen Dank, dass du dich mit mir abgegeben hast!“


  Nun dreht er sich ganz zu mir um, die Hände in die Hüften gestemmt. Ich möchte im Boden versinken oder ihm ein Handtuch reichen, damit er nicht nackt vor mir steht …


  „Hör mal, ich weiß echt nicht, was dein Problem ist …“


  „Natürlich weißt du das nicht!“ Aber ich will es auch nicht erklären.


  „Mary.“ Joe spricht mit ruhiger Stimme. „Du bist im ’Slaughtered Lamb’ auf mich zugekommen und hast mir ins Ohr geflüstert, dass du ein Kondom hättest, auf dem mein Name steht. Das war ja wohl mehr als eindeutig. Also was ist dein Problem?“


  Dieser Spruch mit dem Kondom war die Idee meiner besten Freundin Beth gewesen. Okay, es hatte funktioniert, aber …


  „Hey.“ Er steigt aus der Dusche, reißt ein Handtuch vom Halter und schlingt es um seine Hüften, bevor er die zwei Schritte auf mich zu macht. Einen Moment sieht es aus, als wolle er mir die Haare aus dem Gesicht streichen, doch er zögert.


  „Ich habe gedacht, du wolltest es. Jedenfalls hast du das gesagt …“


  Das kann ich kaum bestreiten. Am liebsten würde ich ihm die Schuld in die Schuhe schieben, aber mir ist schon klar, dass es so nicht läuft. Ich bin keine Jungfrau mehr, und es war nun wirklich kein großer Akt. Aber ich habe mir einfach mehr davon versprochen. Wie dumm von mir!


  „Ich wollte es, ja.“ Ich spüre einen dicken Kloß in meinem Hals.


  „Du hast gewusst, was du wolltest, und du hast es bekommen“, sagt Joe. „Was ist daran jetzt falsch?“


  „Nichts.“


  „Hm. Und du bist sicher, dass du nicht mit mir duschen willst?“ Er steigt wieder in die Dusche und wirft das Handtuch auf den Boden. Obwohl er mich verführerisch anlächelt, schüttele ich den Kopf.


  „Na gut. Und es ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja, alles bestens. Ich geh dann mal …“


  „Fahr vorsichtig“, sagt er.


  Als Joe den Duschvorhang schließt, bin ich kurz davor, meine Meinung zu ändern. Aber dann ziehe ich mich fertig an und verlasse fluchtartig das Hotelzimmer. Ich lasse den Fremden zurück, der mich in dieser Nacht zur Frau gemacht hat.


  „Das ist eine hübsche Geschichte“, sagte ich. „Ich mag vor allem die Stelle am Schluss – dass du sie zur Frau gemacht hast.“


  „Hab ich doch, oder nicht?“ Joe griff nach dem Pappbecher mit Limonade und trank einen langen Zug. Vom Reden war er offenbar ziemlich durstig geworden.


  „Ich finde nur diesen Gedanken interessant, dass eine Frau Sex haben muss, um eine Frau zu werden.“


  Achselzuckend riss er das Einwickelpapier von seinem Sandwich. Er wartete immer mit dem Essen, bis er mir seine Geschichte des Monats erzählt hatte. Dann aß er mit sichtlichem Appetit, als hätte ihn die eigene Erzählung hungrig gemacht. Diesmal lagen auf dem Weizenbrot mit Truthahn, das er wie immer bestellt hatte, Tomaten. Joe hasste Tomaten. Ich beobachtete ihn, während er die Tomatenscheiben einzeln herunterpickte.


  „Ist das nicht so?“, kam er auf unser Thema zurück.


  Ich schwieg und beobachtete ihn beim Essen. Mein Körper musste sich erst wieder beruhigen und in die reale Welt zurückfinden. Mein Herzschlag verlangsamte sich und mein Atem ging ruhiger. Fröstelnd zog ich den Pullover enger um meinen Körper, weil ich vor Joe verbergen wollte, dass meine Nippel während seiner Erzählung hart geworden waren. Später würde ich mir zu Hause seine Geschichte ins Gedächtnis rufen. Ich würde mich an jedes kleine, schmutzige Detail erinnern und mich berühren, bis ich kam. Aber jetzt spielte ich die Unnahbare, wie ich es jeden Monat tat, wenn wir uns in der hohen Halle mit der Glaskuppel oder draußen im Park auf einer Bank trafen.


  „Ich hab echt keine Ahnung, was für ein Problem sie plötzlich hatte.“ Ein Mayonnaisespritzer hing in Joes Mundwinkel, er kaute und schluckte. Ich reichte ihm wortlos eine Serviette.


  „Stimmt, sie hat ja nur ihre Jungfräulichkeit an einen Fremden verloren. Vielleicht war es ihr peinlich?“, fragte ich.


  Natürlich konnte ich nicht wissen, wie Mary sich gefühlt hat. Ich wusste ja nie, wie sich die Frauen von Joe fühlten oder was sie dachten. Ich wusste nur, was Joe mir erzählte, und in Gedanken ergänzte ich seine Erzählungen. Ich schmückte die Geschichten aus, stellte mir vor, wie es wohl für sie war. Wie es wohl wäre, wenn ich an ihrer Stelle wäre – all das erregte mich.


  „Sie war so anschmiegsam und willig, wie hätte ich auf die Idee kommen sollen, dass sie Jungfrau war? Jedenfalls hat sie sich nicht wie eine Jungfrau verhalten.“


  „Wie verhält sich denn deiner Meinung nach eine Jungfrau?“, fragte ich herausfordernd.


  Joe zuckte erneut mit den Achseln. „Was weiß ich, aber sie verhielt sich, als wüsste sie genau, was sie wollte. Warum war sie danach so aufgebracht?“


  Ich überlegte einen Moment. „Vielleicht war sie enttäuscht.“


  Wissend grinste er mich an. „Sadie, ich habe sie nicht enttäuscht.“


  „Ach klar, stimmt ja. Du hast sie zur Frau gemacht.“


  Er runzelte die Stirn. „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  „Stimmt. Aber ich finde nicht, dass ich erst zur Frau wurde, nachdem ich das erste Mal Sex hatte. Wie war das bei dir: Hat es dich zum Mann gemacht?“


  Joe warf mir einen knappen Seitenblick zu, dem er mit einem jungenhaften Lächeln die Schärfe nahm. „Ich wurde von Marcia Adams entjungfert. Sie war die beste Freundin meiner Mutter. Ich musste verdammt schnell erwachsen werden, sonst hätte ich das nicht überlebt.“


  Davon hatte Joe mir noch nie etwas erzählt, und er sah mir meine Überraschung wohl an. Joe lachte herzlich, legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf in den gläsernen Himmel des Atriums.


  „Willst du mir mehr darüber erzählen?“, fragte ich.


  Einen kurzen Moment zögerte Joe. Er wirkte schüchtern, dabei hatte ich immer geglaubt, dieser Mann wäre nicht fähig, schüchtern zu sein. Unruhig rutschte er auf der Bank herum, und für einen Augenblick war ich mir sicher, dass er mir diesmal nicht alles erzählen würde.


  „Ich war damals siebzehn, es war Sommer, und sie bot mir Geld dafür an, ihren Garten zu pflegen. Fürs College konnte ich etwas Taschengeld gut gebrauchen. Außerdem hat sie mir erlaubt, nach dem Rasenmähen ihren Pool zu benutzen.“


  „Das klingt, als hättest du nicht nur ihren Rasen gemäht.“


  Verlegen rieb er sich mit der Handfläche über den Nacken. „Hm, ja.“


  „Und du glaubst ernsthaft, das hat dich zum Mann gemacht?“ Ich sah ihn neugierig an.


  Er erwiderte meinen Blick und nickte mit feierlichem Gesichtsausdruck. „Ja, sie hat mir auf jeden Fall gezeigt, was mich erwarten wird.“


  „Ich finde nicht, dass es dasselbe ist wie bei Mary.“


  „Dann sag mir doch, was dich zur Frau gemacht hat, wenn es nicht die Entjungferung war“, sagte er herausfordernd. „Was war es dann?“


  Ich ging auf seine Frage nicht ein. Nachdem ich einen Moment verbissen geschwiegen hatte, zuckte er mit den Schultern. „Mary hat sich jedenfalls verhalten, als würde ich ihr zwanzig Dollar in die Hand drücken und sie danach rauswerfen.“


  „Wahrscheinlich hat sie angenommen, dass du einer von diesen Typen bist, die Frauen in der Bar aufreißen und einmal mit ihnen schlafen. Diese Typen erwarten, dass die Frau danach verschwindet.“


  „Ich hätte sie zuerst duschen lassen!“, rief er entrüstet. „Komm schon, ich bin kein Mistkerl.“


  Ich wusste es besser. Obwohl Joe es vehement bestritt, machte er genau das: Frauen aufreißen, eine Nacht mit ihnen verbringen und sich danach nie wieder bei ihnen melden.


  Statt einer Antwort nippte ich an meiner Limonade. Joe ließ sein Sandwich sinken, als überlegte er. Über unseren Köpfen ragte ein riesiger Farn auf, durch den nur vereinzelte Sonnenstrahlen drangen, die auf Joes dunkelblonden Haaren tanzten. Sein Blick verfinsterte sich und er presste die vollen Lippen zusammen.


  „Sag es schon“, sagte er schließlich.


  Ich tat so, als wüsste ich nicht, was er hören wollte.


  „Sag schon“, wiederholte er. „Ich seh’s dir an der Nasenspitze an, dass du etwas sagen willst.“


  „Was soll ich sagen?“, fragte ich unbarmherzig. „Dass du genau der Typ Mann bist, der Frauen nach der ersten Nacht fortschickt?“


  „Ja, genau. Nur weiter so.“ Er lehnte sich auf der Bank zurück und verschränkte die Arme.


  Ich grinste. „Okay. Du bist ein Betrüger und Aufreißer. Von Treue hältst du überhaupt nichts, und Frauen bedeuten dir nichts mehr, sobald du sie einmal gehabt hast.“


  „Ah, du hast vergessen, dass ich ein raffinierter Teufel bin, der alles Nötige tun und sagen würde, um eine Frau ins Bett zu kriegen. Das ist meine Religion – und aus diesem Grund habe ich mehr Frauen gehabt als ein Pornostar.“


  Ich lachte. „Das Letzte ist neu, das hast du bisher noch nicht von dir behauptet.“


  Joe blieb erstaunlich ernst. „Komm schon, Sadie. Du denkst doch auch, dass ich mich wie eine männliche Hure verhalte.“


  Bevor ich antwortete, sah ich ihn nachdenklich an. „Joe …“


  Er stand auf, knüllte das Papier von seinem Sandwich zusammen und warf es mit dem Pappbecher in den Mülleimer. Seine Bewegungen waren abgehackt, als hingen Arme und Beine an den Fäden eines ungeübten Puppenspielers. Meine Worte verärgerten ihn. Er war richtig wütend. Ich stand ebenfalls auf.


  „Hör auf, Joe.“


  Abrupt drehte er sich zu mir um, die Hände in die Hüften gestemmt. Heute trug er zum schwarzen Anzug ein hellblaues Hemd und eine schwarze Krawatte mit winzigen blauen Punkten. Der Anzug hatte bestimmt mehr gekostet als die jährliche Rate für meinen Wagen.


  Das Schattenspiel ließ seine blaugrünen Augen, die hohen Wangenknochen und seine Nase finster wirken. Sein ernster, beinahe zorniger Blick warf winzige Fältchen in seinen Augenwinkeln auf. Es war unfair – selbst in diesem Augenblick sah er unverschämt gut aus.


  „Ich weiß doch, dass du so denkst. Also kannst du es auch ruhig sagen.“


  „Es hilft nur nichts, wenn ich es sage, Joe. Du wirst dich kaum ändern“, sagte ich.


  „Nur weil es jetzt so ist, muss das nicht immer so sein!“ Er stieß diese Worte mit ungewohnter Heftigkeit hervor. Sein Ausruf erschütterte die mittägliche Ruhe, und für einen Moment schien die Welt stillzustehen.


  Ich hätte Joe nicht verspotten dürfen, denn seine Worte machten auch mich wütend.


  „Ach, hör schon auf!“, rief ich.


  Joe trat auf mich zu. In seiner Wut ragte er bedrohlich groß vor mir auf, obwohl er nur wenige Zentimeter größer war als ich. Ich widerstand dem Drang, vor ihm zurückzuweichen. Dabei stand er so nahe vor mir, dass er mich jederzeit küssen konnte, wenn er es gewollt hätte. Aber meine Rolle war und blieb die der unparteiischen Beobachterin.


  Er genoss seine Rolle als Frauenheld, und ich war für ihn die aufgeschlossene Freundin. In Wahrheit ließ seine Nähe meine Knie erzittern. Ich konnte seine Wimpern zählen, ich atmete seinen Geruch ein, ich fühlte die Hitze seines Atems auf meinem Gesicht. Ich war ihm zu nah. Seine Gegenwart machte mich nervös und erregte mich, aber davon durfte er nichts wissen.


  „Es muss nicht immer so sein“, wiederholte er.


  „Das erzählst du ja nicht zum ersten Mal. Und trotzdem kommst du jeden Monat wieder mit einer neuen Geschichte an. Du musst schon verzeihen, wenn mir die Vorstellung eines geläuterten, treuen Joe etwas abwegig erscheint.“


  Nun wich er vor mir zurück und wies anklagend auf mich. „Und du hörst mir alle vier Wochen zu, als könntest du es nicht erwarten.“


  Provozierend blickte ich ihn an. „Es ist wohl kaum mein Fehler, dass du diese Geschichten erlebst!“


  Er schnaubte unwillig und wischte etwas mit der Hand beiseite. Vielleicht mich und unsere Freundschaft, in dem Moment wusste ich es nicht.


  „Ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen.“


  „Und warum versuchst du es dann so verbissen?“


  Bisher hatten wir uns nie gestritten. Streit war nur etwas für Leute, die wirklich Freunde waren. Und diese Nähe hatte ich uns beiden nie zugestanden. Mein Herz schlug laut, und ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg. In mir herrschte ein unerklärlicher Aufruhr, und ich bohrte meine Fingernägel in die Handflächen, weil ich vor Wut die Hände zu Fäusten ballte. So viel zu meiner ruhigen und gelassenen Haltung. Mit Mühe entspannte ich meine Hände, und Joe bemerkte diese Bewegung. Er blickte von meinem Gesicht zu meinen Händen und zurück.


  „Und was ist mit dir? Was willst du dir beweisen?“


  „Ich?“ Seine Frage überraschte mich. „Ich habe keine Ahnung, was du meinst.“


  „Warum hörst du dir meine Geschichten an?“


  Abrupt wandte ich ihm den Rücken zu und pfefferte meinen Müll in den Abfalleimer. Ich spürte seine Blicke in meinem Rücken.


  „Es ist wohl nicht so nett, wenn ich den Spieß umdrehe?“ Ich konnte das selbstgefällige Grinsen förmlich aus seiner Stimme heraushören und wandte mich zu ihm um.


  „Ich habe mir deine Storys jetzt über ein ganzes Jahr lang angehört, Joe. Ich glaube, es ist nicht mehr als eine schlechte Angewohnheit.“


  Ich merkte, wie ihn meine Worte trafen. „Schlechte Angewohnheiten sollte man wohl einfach ablegen, oder?“, fragte er langsam.


  Er drehte sich auf dem Absatz um und ging. Panik stieg in mir auf. Joe brach einfach mit den Rollen, die wir im letzten Jahr angenommen hatten. Was bedeutete das? Würde er nicht zurückkommen? Oder hieß es nur, dass er keine Geschichten mehr für mich haben würde?


  „Joe!“, rief ich hinter ihm her, aber er drehte sich nicht um. Ich war zu stolz, seinen Namen ein zweites Mal zu rufen. Ich wartete, bis er verschwunden war, bevor ich auf die Bank sank. Die schmerzenden Hände ruhten in meinem Schoß.


  Die Pflanzen um mich herum – der tief hängende Schwertfarn – schienen mich zu verhöhnen. Aber solange sie keine Stimme hatten, musste ich ihnen auch nicht zuhören.


  2. KAPITEL


  Ich lernte Adam kennen, als ich in meinem ersten Jahr an der Universität eine Party besuchte. Es war keine Party im Verbindungshaus, sondern im sogenannten Literaturhaus, einem dreistöckigen, viktorianischen Backsteinhaus. Der gewaltige Bau war schon immer die Heimat der meisten Englischstudenten gewesen. Es war wie eine verschworene Gemeinschaft. Die Graffiti an den Wänden enthielten Zitate von Oscar Wilde, Shakespeare und Robert Burns; die Limericks waren nicht nur intelligent, sondern auch zweideutig. Meine Mitbewohnerin Donna hatte mich eingeladen, sie auf die Party zu begleiten. Donna war schon in einem höheren Semester und hatte mich ein wenig unter ihre Fittiche genommen.


  Eigentlich mochte ich kein Bier, trotzdem holte ich mir eins und schaute mich um. Donna ließ mich stehen und gesellte sich zu einem hübschen Kerl, den sie aus einem Seminar kannte. Ich bewegte mich durch die Menge und suchte nach der Toilette. Um mich herum diskutierten betrunkene Studenten über das jambische Versmaß und Symbole in der Dichtung.


  Vergeblich suchte ich nach dem Bad. Man hatte mir versichert, die Toilette sei „einfach da vorne durch“, aber stattdessen fand ich in der Küche Adam. Er saß auf der Küchentheke. Seine unbeschreiblich langen Beine steckten in verwaschenen Jeans und er trug die schäbigsten braunen Schuhe, die ich je gesehen hatte. Auf seinem schwarzen T-Shirt prangte der Schriftzug einer bekannten Rockband. Ein Ring glitzerte in einem Ohrläppchen, und sein Haar fiel bis auf die Schultern. In der einen Hand hielt er eine Zigarette, eine Flasche Bier in der anderen.


  „Das Klo?“, fragte er knapp, und als ich nickte, wies er auf die kleine Tür direkt neben der Kellertür. „Die Tür lässt sich nicht abschließen. Aber ich pass für dich auf, wenn du magst.“


  Er grinste mich an und offenbarte perfekte, weiße Zähne. Die oberen Schneidezähne standen ein bisschen schief, aber gerade dieses winzige Detail machte ihn in diesem Moment für mich mehr als nur interessant. Ich ging zur Toilette, und als ich zurückkam, zog er mich in eine Diskussion über die Bücher von Anais Nin und verglich sie mit der erotischen Literatur der Gegenwart. Für den Rest des Abends verließ ich die Küche nicht mehr.


  In dieser Nacht war ich das erste Mal in meinem Leben betrunken.


  Als wir später nach Hause wankten, fragte mich Donna, wer er war.


  „Ich weiß es nicht“, lallte ich mit schwerer Zunge. „Aber ich bin mir sicher, ich werde ihn heiraten!“


  Als ich zwei Wochen später mein Zimmer verließ, um zu einem Seminar zu gehen, sah ich ihn wieder. Er klebte gerade einen Notizzettel an die Zimmertür von Rachael Levine, meiner Verbindungsstudentin. Rachael war versessen darauf, uns immer wieder die Gefahren von Alkohol und unüberlegtem Sex aufzuzählen. Sie war nicht besonders gut darin, ihre eigenen Ratschläge zu befolgen, denn auch mit zweiundzwanzig fiel sie regelmäßig bei den Studentenpartys auf, weil sie zu viel trank. Außerdem ließ sie einen reichen Vorrat an Kondomen in ihrem Zimmer herumliegen, sodass ihn jeder sehen konnte. Hinzu kam, dass sie stets mit ihrem „fantastischen“ Freund angab.


  Sein Name war Adam Danning.


  Er drehte sich zu mir um und lächelte mich mit jenem Lächeln an, das mich vor zwei Wochen schon um den Verstand gebracht hatte.


  „Hey, wir kennen uns“, sagte er.


  Zwischen zwei Herzschlägen veränderte sich mein Leben.


  „Du bist Sadie, stimmt’s?“


  Ich brachte kein Wort heraus. Was sollte ich auch sagen? Er war so groß und hübsch. Er hielt geniale Vorträge über die Unterschiede von Erotik und Pornografie in der Literatur. Er trank Straub-Bier und rauchte Marlboros. Und er war der Freund von Rachael.


  Aber ich brauchte nicht viel zu sagen. Adam begleitete mich zum Raum meines nächsten Seminars und übernahm einen Großteil der Unterhaltung. Er sprach über seine Arbeit beim Institut für englische Literatur und über einen Film, den er am Vorabend gesehen hatte. Er machte es mir leicht, nichts zu sagen. Ich berauschte mich an seinen Worten, wie ich mich vor zwei Wochen am Bier berauscht hatte.


  „Dieses Wochenende steigt wieder eine Party im Literaturhaus“, sagte er, als sich unsere Wege trennten – er wollte zur Arbeit, während ich meine Einführungsveranstaltung in Psychologie nicht verpassen wollte. „Kommst du?“


  Oh, ja … Ich würde dort sein.


  Nach den ersten sechs Wochen des ersten Semesters aßen wir drei- oder viermal in der Woche gemeinsam zu Mittag, und er brachte mich mindestens ebenso häufig zu meinen Seminaren. Wir sprachen über alles: Politik, Filme, Kunst, Bücher, Sex, Drugs & Rock ’n’ Roll. Er las mir Gedichte vor oder rezitierte sie auswendig. Adam weihte mich in das Geheimnis der Worte ein.


  Nie sprach er über Rachael, obwohl sie oft über ihn sprach. Sie redete immer und überall von Adam, ob man es nun hören wollte oder nicht. Obwohl Adam und ich kein Geheimnis daraus machten, dass wir uns sahen, schien sie nicht zu glauben, dass zwischen uns irgendwas lief. Im Gegenteil: Rachael nahm mich unter ihre Fittiche und gab mir unaufgefordert Ratschläge. In der Woche, in der die Füchse in den Studentenverbindungen ihre Aufnahmeprüfungen bestehen mussten, die unter anderem darin bestanden, das Toilettenpapier aus dem ganzen Haus zu entwenden, hielt sie für mich ein paar Rollen zurück. Sie behandelte mich wie eine kleine, vielleicht ein bisschen zurückgebliebene Schwester. Von mir ging keine Bedrohung aus, denn ich war ja die Kluge und Wissbegierige, die immer lernen wollte. So war es schon auf der Highschool gewesen. Wenn ich mir meiner Schönheit bewusst gewesen wäre, hätte ich es bei ihr nicht so leicht gehabt.


  Adam war für mich wie ein Spiegel. Bei den Gesprächen mit ihm fand ich langsam heraus, welchen Weg ich gehen wollte. Nie sagte er mir, was ich tun oder denken sollte, obwohl wir uns in vielen Dingen so ähnlich waren. Es war einfach, all das zu mögen, was er auch mochte. Adam war für mich wie ein innerer Führer, er zeigte mir Facetten meines Ichs, die ich bisher nicht entdeckt hatte. Bisher hatte ich nicht gewusst, welchen Schwerpunkt ich in meinem Studium setzen sollte, während Adam schon an seiner Abschlussarbeit in englischer Literatur schrieb. Sonntags ging ich regelmäßig in die Kirche, er aber war bekennender Agnostiker. Er liebte die Sex Pistols, während ich noch die Charts rauf und runter hörte. Adam war in vielem erwachsener als die Jungs in meinem Studentenwohnheim. Er hatte bereits seine eigene Wohnung, ein Auto, einen Job. Man merkte ihm bei allem, was er tat, die Leidenschaft an. Er war einfach extrem lebendig. Und ich beneidete ihn, begehrte ihn, bewunderte ihn.


  Er rauchte. Er trank. Er fuhr viel zu schnell nachts mit dem Motorrad über unbeleuchtete Straßen und hatte so ungesunde Hobbys wie Bungee-Jumping.


  In allem, was er tat, war er der Beste. Und er hatte etwas bewundernswert Wildes an sich, er war mein Lord Byron, von dem Lady Caroline Lamb einst gesagt hatte, er sei „verrückt, böse und es sei gefährlich, ihn zu kennen“.


  Weil ich immer die perfekte Schülerin gespielt hatte, beschränkten sich meine sexuellen Erfahrungen bis zu diesem Zeitpunkt auf einen Freund, den ich an der Highschool gehabt hatte. Seine Vorliebe war es, sich von mir oral verwöhnen zu lassen, doch er selbst hatte es nicht für nötig gehalten, mich ebenso zu verwöhnen. Ich hielt an meiner Jungfräulichkeit fest. Nicht weil ich es so wollte, sondern eher, weil es an der richtigen Gelegenheit fehlte. Die meisten meiner Freundinnen hatten längst den Weg zum „Frausein“ beschritten. Manche von ihnen hatten mir danach die abenteuerlichsten Geschichten erzählt, sodass auch ich neugierig wurde. Ich traf mich mit ein paar Jungen, aber ich stürzte mich nie Hals über Kopf in die Art von Affäre, die zwangsläufig ins Bett führte.


  Vielleicht wäre das besser gewesen. Ich hätte Erfahrungen sammeln können. Aber etwas hatte mich immer daran gehindert. Nie hatte ich dieses absolut tiefe Gefühl von Liebe erlebt, das mich innerhalb weniger Minuten in die höchsten Höhen und größten Jammertäler katapultieren konnte.


  Bis zu dem Tag, an dem ich Adam kennenlernte.


  Ich erzählte niemandem von meiner inneren Verwirrung. Nicht einmal Donna, die im Laufe der Zeit meine beste Freundin wurde. Auch meiner Schwester Katie verschwieg ich es. Sie war zwei Jahre jünger als ich und wurde von den Freundschaftsdramen in Atem gehalten, denen ich mich an der Highschool verschlossen hatte. Ich behielt meine Liebe zu Adam für mich. Je länger ich darüber nachdachte, umso mehr drängte es mich, die Freundschaft zu Adam zu beenden oder ihm meine Liebe zu gestehen. Noch nie hatte mich etwas so verwirrt und verzweifeln lassen, nie zuvor hatte ich ein so großes Glück empfinden dürfen.


  Ich hatte mich in Adam Danning verliebt. Und ich hatte keine Ahnung, was er für mich empfand.


  Vielleicht hätte ich mich schämen sollen, als ich Rachael fragte, ob sie mir welche von den Kondomen gab, die sie so offen in ihrem Zimmer auf dem Nachttisch liegen hatte. Immerhin wollte ich ihren Freund verführen. Aber wenn man in jemanden verliebt ist, der „böse, verrückt und gefährlich“ ist, dann scheinen manche Dinge, die man vorher nie für möglich gehalten hätte, plötzlich entschuldbar.


  Mein erstes Semester war unglaublich schnell vergangen. Als ich damit konfrontiert wurde, dass ich Adam einen kompletten Monat nicht sehen und er die meiste Zeit mit Rachael verbringen würde, konnte ich nicht länger warten. Am Tag vor meiner Heimfahrt bewaffnete ich mich mit neuer, heißer Unterwäsche, steckte die Kondome ein und ging zu Adams Apartment. Bevor ich wegfuhr, wollte ich ihm ein Geschenk bringen – dies war meine durchschaubare Ausrede.


  Er öffnete die Tür und stand mit nacktem Oberkörper und feuchtem Haar vor mir. Mein Bauch spannte sich an, jeder einzelne Nerv war zum Zerreißen gespannt. Ich spürte meinen Herzschlag durch den Körper rauschen. In meinem Unterkörper, zwischen meinen Beinen, fühlte ich beinahe eine schmerzhafte Leere.


  „Hey, du hast ein Geschenk für mich?“ Er schien ehrlich überrascht und nahm das Päckchen entgegen, das ich in Geschenkpapier gewickelt hatte. Das Papier hatte ich mit Bedacht ausgesucht. Es sollte etwas Besonderes sein.


  „Wow, Sadie. Was ist es?“


  „Mach’s doch einfach auf“, schlug ich vor.


  Meine Knie zitterten. Ich stand in seinem Wohnzimmer, hatte feuchte Hände und fühlte mich, als stünde ich an einem Abgrund. Ich war bereit, zu springen, mich ohne Netz und doppelten Boden in den Abgrund zu stürzen. Ich wollte springen … und fliegen.


  Adam wog den Gedichtband, den er aus dem Papier wickelte, in den Händen. Sein Grinsen war mir Lohn genug, die Überraschung war mir gelungen. „E.E. Cummings. Die Gedichte.“


  „Du hast sie noch nicht, stimmt’s?“, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf und blätterte in dem Buch mit jener Andacht, die jedem Buchliebhaber zu eigen ist, wenn er ein neues Exemplar zum ersten Mal in den Händen hält.


  Ich hatte eine Seite mit einem roten Seidenband markiert wie mit einem Lesezeichen. Während ich beobachtete, wie Adam eine Seite nach der anderen andächtig umblätterte und dem Band immer näher kam, vergaß ich zu atmen. Diese bangen Sekunden des Wartens waren für mich wie zäher Honig, der von einem Löffel tropft, langsamer und immer langsamer. Jeder Moment war mit dem vorherigen verknüpft, doch jede Sekunde war für mich wie eine Ewigkeit.


  Als er das Seidenband fand, hielt Adam inne. Seine Augen verharrten auf der Seite, glitten von oben nach unten, bevor er mich ansah. Ich begann wieder zu atmen, saugte den Sauerstoff ein wie Wein, der mich berauschte. Mein Puls rauschte in meinen Ohren, ähnlich dem Auf und Ab von Wellen, die sich am Strand brechen.


  „Wie jener unermessliche Stern“, las er leise vor. Und plötzlich wusste ich, dass ich alles richtig gemacht hatte.


  Adam legte das Buch beiseite. Wir blickten einander lange an, ohne ein Wort zu sagen. Aber jetzt waren auch keine Worte mehr nötig. Er streckte eine Hand nach mir aus und ich nahm sie. Unsere Finger kreuzten sich, seine Hand war warm, meine war kalt.


  Er setzte sich und zog mich auf seinen Schoß, die Beine links und rechts von seinem Körper. Seine Schultern unter meinen Handflächen waren warm, seine Haut fühlte sich weich an. Meine Hüften drängten gegen seinen Bauch, und seine Hände lagen auf meiner Taille, als hätten sie schon immer dort hingehört.


  Wir küssten uns. Seine Hände strichen dabei an meinem Körper auf und ab. Wir saßen lange so da und küssten uns einfach nur, und ich genoss jede seiner Berührungen. Seine Erektion drängte gegen meinen Hintern, bis wir unsere Position änderten und sie zwischen uns war. Ich entdeckte die Linien und Kurven seines Körpers und erkundete ihn. Meine Finger fuhren die Spur seiner Rippen und die muskulösen Wölbungen seines Bizeps nach. Ich umkreiste die beiden winzigen runden Punkte um seine Nippel und zählte die kleinen knöchernen Erhebungen seiner Rückenwirbel mit den Fingerspitzen.


  Als wir endlich in das Schlafzimmer umzogen, fühlte ich, dass ich feuchter war als je zuvor in meinem Leben. Meine Brustwarzen waren hart und schmerzten. Unbekannte Empfindungen und knisternde Spannung durchrannen meinen Körper, der bereit schien, jederzeit zu explodieren. Alles fühlte sich verlangsamt an und ich hatte das Gefühl, die Welt durch eine matte Glasscheibe zu betrachten. Es war, als könnte ich nicht mehr scharf sehen.


  Adam schob die Tagesdecke beiseite und bettete mich auf die zerknitterten Laken seines Betts. Die Decken rochen nach ihm. Sein Mund ließ nicht von meinem, und wir streckten uns nebeneinander aus. Meine Beine öffneten sich, als wollte ich ihn willkommen heißen. Seine Lippen glitten über meine Kehle hinab, fanden genau jene zarten Punkte, die mich aufstöhnen ließen. Er glitt tiefer, öffnete meine Bluse und schob sie beiseite, legte meine Brüste im schwarzen Spitzen-BH frei.


  Er entkleidete mich, als wäre ich ein wertvolles Geschenk: langsam und unendlich behutsam. Immer wieder murmelte er leise etwas, während seine Hände über meine Haut glitten und er langsam Haken löste, Knöpfe öffnete und schließlich auch den Reißverschluss meiner Hose aufzog. Als ich nackt neben ihm lag, beugte er sich erneut über mich und küsste mich. Sein Körper schmiegte sich an meinen, als wären wir zwei Teile eines Puzzles, die zusammengehörten. Adam und ich – wir passten perfekt zusammen.


  Mit den Lippen und seiner Zunge verfolgte er die Linien meines Körpers. Ich spannte mich an, als er meinen Bauch erkundete und tiefer glitt, um meine Schenkel zu küssen. Er teilte das krause Haar mit den Fingerspitzen und blickte zu mir auf, bevor sich seine Lippen um meine Perle schlossen. Als er mit der Zunge darüberschnellte, fühlte ich plötzlich, wie die Erregung anstieg. In diesem Moment gab ich mich ihm endgültig hin. Adam verwöhnte mich mit Zunge und Lippen, zunächst behutsam und langsam, bis ich nicht anders konnte, als mich diesem leidenschaftlichen Rausch hinzugeben. Ich ritt auf einer Welle der Erregung und vergaß in diesem köstlichen Moment zu atmen.


  Adam fummelte nicht mit dem Kondom herum oder hatte irgendwie Mühe, in mich einzudringen. Er half mit einer Hand nach, verharrte einen Moment, drang ein winziges Stück in mich ein, ehe er sich ganz in mich hineinschob. Ich war so erregt, dass er mich mit einem einzigen Stoß vollständig ausfüllte.


  Wir schrien im selben Moment auf. Er kniete über mir, vergrub den Kopf an meiner Schulter. Ich spürte, wie er mich in die Schulter biss und grub meine Fingernägel in seinen Rücken. Im ersten Moment bewegten wir uns nicht. Es war, als hätte uns die Lust gelähmt. Als würde uns jetzt erst bewusst werden, was wir da taten. Aber der Moment ging schnell vorbei. Adam bewegte sich vorsichtig zurück und begann, sich langsam in mir zu bewegen. Ich hob ihm die Hüften entgegen.


  Aufgrund meiner Unerfahrenheit hätte ich viel unbeholfener sein müssen, aber die Erregung schien für uns einen geheimnisvollen Tanz zu entwerfen. Vor und zurück, die Körper bewegten sich in einem Geben und Nehmen.


  Es dauerte nicht lange genug, dass ich noch einmal kommen konnte – aber das war ohnehin eine Leistung, von der ich damals nicht wusste, dass ich ihrer fähig war. Adam rief meinen Namen, als er kam. Sein letzter Stoß schmerzte mich mehr als sein erster, und ich schrie ebenfalls auf.


  Danach lag ich zusammengerollt neben ihm, seine Arme hielten mich fest. Ich fühlte mich geborgen und schlief neben ihm, bis es Zeit für mich war heimzufahren. Mein Körper brauchte mehr als drei Tage, um sich zu erholen. Drei Tage, bis ich nicht mehr das Gefühl hatte, ihn in mir zu spüren. Und in diesen drei Tagen rief Adam mich zweimal täglich an. Wir verabredeten, dass er mich bei meinen Eltern besuchte. Ich fragte ihn nie, was er Rachael erzählte. Es war mir im Grunde auch egal.


  Danach waren wir unzertrennlich. Wir heirateten, kurz nachdem ich meinen Master in Psychologie gemacht hatte, an einem wunderschönen Junitag. Ein Jahr später, während ich auf meine Zulassung als Psychologin wartete und in einer Klinik erste Erfahrungen nach meiner Promotion sammelte, passierte es.


  Die linke Bindung von Adams Ski brach aufgrund eines Herstellerfehlers. Er raste kopfüber in einen Baum und erlitt eine Rückenmarksverletzung am fünften Halswirbel. Er lag drei Wochen im Koma, und als er wieder aufwachte, hatte er kein Gefühl mehr unterhalb der Schultern und konnte sich nicht mehr bewegen. Er war erst 36 Jahre alt.


  Es hatte mich nicht zur Frau gemacht, dass ich meine Jungfräulichkeit verlor. Aber als ich beinahe meinen Mann verlor, daran war ich gewachsen. Er hätte sterben können. Es gibt Tage, an denen ich vor Dankbarkeit weine, dass er noch lebt.


  Und dann gibt es Tage, an denen ich mir wünsche, er wäre gestorben.


  Als ich an diesem Abend heimkam, hielt ich an der Eingangstür inne, den Schlüssel in der Hand. Es roch köstlich nach Bohnenkraut. Vielleicht hatte Mrs. Lapp wieder eine ihrer unwiderstehlichen Suppen zubereitet, die sie im Winter so gerne kochte.


  „Mrs. Danning?“


  Sie fragte immer, obwohl außer mir niemand um diese Zeit hätte kommen können.


  „Ja, ich bin’s.“


  Sie eilte aus der Küche und wischte sich die feuchten Hände an der Schürze ab. Ein paar Strähnen ihres grauen Haars hatten sich aus dem festen Knoten an ihrem Hinterkopf gelöst und ringelten sich um ihr erhitztes Gesicht. Dolly Lapp konnte himmlisch kochen und kümmerte sich aufopferungsvoll um unseren Haushalt. Aber sie war mehr als nur eine Haushälterin. Sie war Mutter, Krankenschwester und Freundin. Unser Leben wäre ohne sie schlicht unmöglich.


  Ich hängte meinen Mantel auf und stellte die Aktentasche in die Nische neben der Haustür. Alles hatte in unserem Haus seinen Platz. Es war kein Platz für Unordnung, nichts durfte im Weg stehen oder die Räder eines Rollstuhls blockieren.


  „Ich habe Suppe gekocht. Kommen Sie, ich habe mir ja schon fast Sorgen gemacht. Sie sind spät heute.“


  „Ich hab im Stau gestanden.“ Ich log, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich hatte nicht im Stau gestanden. Der Streit mit Joe hatte mich so aus dem Konzept gebracht, dass ich auf dem Weg nach Hause einen Umweg fuhr. Ich konnte in diesem Zustand nicht heimfahren. Ich wollte mich erst wieder beruhigen. „Aber Sie haben recht, es ist wirklich schon spät. Ich werde nach Adam schauen.“


  Mrs. Lapp nickte. „Ich habe ihm vor einer Stunde ins Bett geholfen. Die Suppe ist in dem Topf auf dem Herd. Ich werde jetzt gehen … Samuel wartet seit halb sechs auf mich. Ich hab ihn mit einem Becher Kaffee in die Küche gesetzt, aber Sie wissen ja, wie ungeduldig er wird, wenn er zu lange herumsitzen muss.“


  Ich fühlte mich schuldig, weil ich nicht eher heimgekommen war. „Gehen Sie ruhig schon. Tut mir leid, dass Sie warten mussten.“


  Sie winkte ab. „Ach, das macht doch nichts. Denken Sie nur daran, den Herd auszuschalten, wenn Sie fertig sind, sonst brennt die Suppe an. Wäre schade, wenn ich sie morgen wegschütten müsste. Und Ihre Schwester hat angerufen. Ich habe ihre Nachricht aufgeschrieben, der Zettel liegt neben dem Telefon.“


  Die gute Seele kümmerte sich wirklich rührend um uns. Ich lächelte. „Danke, Mrs. Lapp. Für alles.“


  Sie nickte und eilte durch den Flur zurück zur Küche und zu ihrem ungeduldigen Ehemann. Obwohl mein Magen hungrig knurrte, schob ich mein Abendessen noch ein paar Minuten hinaus. Ich stieg die schmale Treppe hinauf, eine Hand auf dem geschwungenen Geländer, das Mrs. Lapp so gewissenhaft poliert hatte.


  Auf dem Treppenabsatz hielt ich inne und lauschte. Zu meiner Rechten erstreckte sich der kürzere Teil des Flurs, von dem die Türen zum Badezimmer und zum Gästezimmer abgingen. Außerdem führte eine weitere Treppe in den zweiten Stock, hier war auch der Fahrstuhl eingebaut. Zu meiner Linken gab es einen langen, dunklen Flur, von dem zusätzlich zum großen Schlafzimmer mit dem eigenen Badezimmer noch zwei Räume abgingen. Aus dem oberen Stockwerk hörte ich das leise Geräusch eines laufenden Fernsehers. Plötzlich polterten Schritte auf der Treppe: Dennis schaute über das Treppengeländer.


  Ich mochte Dennis. Er war einsfünfundachtzig groß, wog weit über hundert Kilo und war so muskelbepackt wie ein Footballspieler. Auch wenn man es einem Mann in diesem kräftigen Körper kaum zutraute, war Dennis besonders einfühlsam. Seit zwei Jahren war er nun bei uns, und ich konnte mir ein Leben ohne ihn ebenso wenig vorstellen wie eines ohne Mrs. Lapp.


  „Hey Sadie. Du bist spät.“


  „Ich stand im Stau“, sagte ich.


  „Ich wollte gleich ausgehen. Aber ich gucke noch mal nach ihm, bevor ich gehe“, teilte er mir mit. Er nickte mir kurz zu, dann verschwand er wieder in seinem Zimmer. Ich konnte hören, wie er mit jemandem telefonierte.


  Im Leben hatte alles seinen Preis. Weil Dennis und Mrs. Lapp uns unterstützten, hatte ich kein Privatleben mehr. Oft genug dachte ich sehnsüchtig an die Zeiten zurück, in denen ich in meiner Unterwäsche unbekümmert durch das Haus laufen und Erdnussbutter direkt aus dem Glas essen konnte. Dieses Leben war vorbei. Meine Schwiegermutter nannte Dennis und Mrs. Lapp „unsere guten Geister“. Aber das war nur ein schöner Ausdruck für eine absolute Notwendigkeit. Wir drei arbeiteten Hand in Hand wie eine gut geölte Maschine, damit der Haushalt reibungslos funktionierte. Ohne die beiden wäre ich aufgeschmissen.


  Vor der Tür zu Adams Schlafzimmer hielt ich inne, um mich zu sammeln. Ich setzte ein müdes Lächeln auf, gerade so viel, um zu zeigen, wie sehr mich der angebliche Stau auf dem Heimweg genervt hatte. Ein müdes, liebevolles Lächeln.


  Adam lag schon im Bett. Als ich eintrat, drehte er mir den Kopf zu. Er hatte etwas auf seinem Laptop gelesen. „Programm schließen“, befahl er dem Computer. Fast alle Geräte in seinem Zimmer konnte er mit einem stimmenbasierten System steuern. „Du bist heute Abend spät.“


  „Hach, ich werde ja von allen so sehr geliebt! Du bist nun schon der Dritte, der mir das sagt.“ Ich sagte dies leichthin, als wäre es ein guter Scherz. Mühelos schlüpfte ich in die Rolle der liebenden Ehefrau.


  Ich schob den Computertisch aus dem Weg und beugte mich über Adam. Meine Lippen berührten seine zum allabendlichen Kuss. Sein Mund fühlte sich kühl an, und ich schloss für einen Moment die Augen. Ich wünschte, ich könnte seine Lippen mit meinen wärmen.


  „Du hattest wohl einen langen Tag?“, fragte Adam, nachdem ich mich widerstrebend von ihm gelöst hatte. „Du siehst erschöpft aus.“


  Bevor ich antworten konnte, knurrte mein Magen. Ich presste meine Hand auf den Bauch, um ihn zur Räson zu bringen. „Mrs. Lapp hat Suppe gekocht. Ich werde mir lieber einen Teller gönnen, aber ich wollte wenigstens kurz Hallo sagen.“


  Er lächelte erneut. In diesem Moment sah er genau so aus wie jener Mann, in den ich mich einst verliebt hatte. Ihn so zu sehen, tat weh.


  „Hallo“, sagte er leise.


  „Hallo.“ Ich streckte die Hand aus und strich das Haar aus seiner Stirn. Obwohl seine Lippen kalt waren, fühlten sich seine Stirn und seine Wangen heiß an und waren gerötet. „Du fühlst dich warm an.“


  „Ach, du hast mich beim Lesen erwischt.“ Er wackelte mit den Augenbrauen. Obwohl Adam seinen Körper unterhalb der Schultern nicht nutzen konnte, hatte er nie Probleme damit, etwas auszudrücken.


  Ich warf einen Blick auf seinen Laptop. „Du liest schon wieder diesen Kram?“


  „Also bitte. Das ist Literatur!“, sagte er betont stolz.


  „Für ein Seminar oder einfach, weil es dir Spaß macht?“ Während ich sprach, glitt meine Hand erneut liebkosend über seine Stirn. In Wahrheit wollte ich überprüfen, ob Adam fieberte, aber weil er das nicht mochte, versteckte ich diese Geste hinter einer Zärtlichkeit.


  „Nein, das ist für ein Seminar.“


  Einst hatte Adam mit seinen Gedichten bedeutende Literaturpreise gewonnen. Heute gab er online Englischkurse an der Penn State University. Soweit ich wusste, schrieb er keine Gedichte mehr.


  „Für die Knastpoeten?“ Beiläufig schob ich seine Hand gerade, die sich im Laufe des Tages verschoben hatte. Die Beine lagen gekrümmt da, und ich korrigierte auch dies behutsam. Mit knappen, geübten Bewegungen strich ich die Bettdecke glatt und stopfte sie an seiner Seite fest, als wollte ich ihn zu einer Mumie verpacken.


  „Marquis de Sade verglichen mit Oscar Wilde.“ Adam ließ mich nicht aus den Augen.


  „Das klingt ja wirklich abartig.“ Ich lächelte und lehnte mich über ihn, um die Bettdecke auf der anderen Seite festzustecken. Er sog die Luft tief ein und seine Lippen glitten über meinen Hals. Hitze und die Erinnerung an die vielen schönen gemeinsam verbrachten Stunden überfluteten mich.


  „Hm, du riechst aber gut.“ Adams Stimme klang heiser.


  Ich erschauerte. Er legte den Kopf schief und drückte seine Lippen erneut gegen meine Haut. Er schnupperte an mir. Meine Brustwarzen zogen sich schmerzhaft zusammen, meine Knie wurden weich. Die Erregung überflutete mich so plötzlich, und das nur wegen dieser winzigen Liebkosung.


  Seine Zunge schnellte hervor und leckte über meinen Hals. „Und du schmeckst auch so gut …“


  Wir küssten uns, unsere Münder teilten sich, seine Zunge liebkoste meine. Erneut überflutete mich eine Welle der Erregung. Ich legte eine Hand auf seine Schulter, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Unter dem Stoff seines Pyjamas spürte ich die Knochen seines Schlüsselbeins.


  Ich wollte ihn küssen, immer und immer wieder, wollte mit ihm verschmelzen. Doch so schnell wie er gekommen war, brach der Kuss ab und ließ uns beide atemlos zurück. Ich lehnte mich wieder vor, mein Mund suchte seinen. Doch er hielt die Lippen geschlossen, und ich richtete mich auf.


  „Was hältst du davon, wenn wir heute Abend einen Film anschauen?“ Meine Hand strich zärtlich über seine Wange. „Gönn’ dir einfach mal eine Pause.“


  „Ich kann nicht.“ Er lächelte entschuldigend. „Ich hinke in meinem Pensum schon hinterher, weil ich letzte Woche krank war.“


  Ich verstand. Selbst eine Erkältung traf ihn härter als mich und setzte ihn für Tage außer Gefecht.


  Trotzdem – das Herz schlug heftig in meiner Brust und mir zitterten die Beine vor lauter Sehnsucht. Das richteten Adams Küsse seit jeher bei mir an, aber ebenso war es mit Joes Geschichten. Ich lehnte mich vor, legte meine Lippen an sein Ohr und flüsterte: „Ich könnte dich ein bisschen ablenken.“


  Adam schwieg einen Moment. Dann sagte er: „Ich muss das wirklich fertig kriegen, Sadie.“


  Stumm blickten wir einander an. Ich wusste, dass mein Ehemann mich besser kannte als jeder andere Mensch auf dieser Welt, meine Gedanken und Gefühle waren für ihn kein Geheimnis. Der Unfall hatte ihm zwar die Macht über seinen eigenen Körper genommen – aber seinen Verstand hatte er nicht beeinträchtigt.


  Warum hatte ich dennoch immer wieder das Gefühl, er würde mich nicht mehr so gut kennen?


  Ich trat zurück. Nun trug ich wieder die Maske der treu sorgenden Ehefrau. Es war nicht das erste Mal, dass er kein Interesse an mir zeigte. Und es würde auch nicht das letzte Mal sein, dass er mich abwies. Natürlich hätte ich ihn fragen können, warum er lieber über Sex las als selbst welchen zu haben. In unserem früheren Leben hätte ich ihn einfach gefragt. Aber das war lange her und schien mir weit weg. Heute hingen diese Fragen unausgesprochen zwischen uns. Wir trugen beide vernarbte Wunden, und nicht jede war auf den ersten Blick sichtbar. Es war schon genug kaputt, wir brauchten einander nicht neue Wunden hinzuzufügen.


  „Es wird besser sein, wenn du jetzt etwas isst“, sagte Adam. „Dein Magen knurrt schon wieder.“


  Ich nickte langsam. „Brauchst du noch irgendwas?“


  „Nein, mir fehlt im Moment nichts. Ich mach das hier noch fertig und werde dann auch bald schlafen.“


  Wir hatten das Schlafzimmer nach dem Unfall ganz auf Adams Bedürfnisse ausgerichtet. Er konnte ohne Hilfe das Licht löschen und schlafen gehen, wann er wollte. Trotzdem brauchte er jede Nacht Hilfe. Jemand musste ihn regelmäßig umbetten, damit er sich keine Druckstellen am Rücken holte. Da heute Freitag war und Dennis am Wochenende immer frei hatte, war es meine Aufgabe, alle zwei Stunden aufzustehen und nach Adam zu sehen.


  Ich küsste ihn ein letztes Mal, jedoch nicht so leidenschaftlich wie zuvor. „Ruf einfach nach mir, wenn du was brauchst.“


  Doch er richtete seine Aufmerksamkeit bereits wieder auf seine Arbeit und beachtete mich nicht. „Gute Nacht, Süße“, sagte er abwesend.


  „Gute Nacht.“ Ich zog die Tür hinter mir zu und lehnte mich an die Wand neben der Tür. Erschöpft schloss ich die Augen. Eine Hand lag auf meinem Gesicht, der Ellbogen wurde von der anderen Hand gestützt. So stand ich da und versuchte vergeblich, das Zittern zu unterdrücken, das sich meines Körpers bemächtigt hatte.


  „Sadie? Ich mache mich jetzt auf den Weg.“


  Hastig richtete ich mich auf und versuchte, einen möglichst neutralen Eindruck auf Dennis zu machen. Er musterte mich besorgt.


  „Danke, Dennis. Ich wünsche dir einen schönen Abend.“


  Einen Moment sah es so aus, als wollte er noch etwas sagen. Dann grinste er einfach. „Werde ich bestimmt haben. Heute ist offene Bühne im Blue Swan.“


  Ich lachte. Meine Stimme klang seltsam hohl. „Und was wirst du vortragen?“


  „Ich? Lieber nichts. Ich gehe nur hin, um Mike und Scott moralischen Beistand zu leisten. Sie wollen ein Duett singen.“


  Neid griff plötzlich nach mir wie ein wildes Tier, das mich im Nacken packte und schüttelte. Ich wollte auch mit meinen Freunden ausgehen und einfach einen schönen Abend haben. Ich wollte so gerne …


  „Dann wünsch ich euch einen schönen Abend“, sagte ich.


  „Werde ich haben. Bis Montag.“ Dennis nickte noch einmal, dann lief er die Treppe hinab. Er nahm zwei Stufen auf einmal. Dann hörte ich die Haustür hinter ihm zuschlagen, bevor ich selbst die Treppe hinabstieg.


  Ich nahm mir Zeit, aß einen Teller Suppe und trank danach noch einen Becher Tee. Anschließend wusch ich Teller und Becher mit der Hand, statt sie in die Spülmaschine zu stellen. Ich fütterte die Fische und stellte den Timer der Kaffeemaschine für den nächsten Morgen ein. Gewissenhaft überprüfte ich sowohl im Keller als auch im Erdgeschoss, ob alle Türen abgeschlossen waren.


  Als ich schließlich wieder nach oben ging, war es spät genug, dass ich mich fragte, ob ich nicht auch schon ins Bett gehen sollte. In wenigen Stunden musste ich wieder aufstehen und mich um Adam kümmern. Ich würde es bereuen, wenn ich jetzt nicht ins Bett ging. Aber obwohl mir jeder einzelne Muskel im Körper wehtat, würde ich bestimmt keine Ruhe finden. In meinem Kopf herrschte noch immer Aufruhr.


  Ich spähte in Adams Zimmer. Er hatte das Licht gelöscht, und ich konnte seinen leisen, regelmäßigen Atem hören. Das schwache grüne Notfalllicht gab seinem Gesicht etwas Fremdes, Unbekanntes. Ich musste kein Licht machen, um zu sehen, was ich tat. Adam wachte kaum auf, während ich ihn umdrehte. Wir sprachen kein Wort. Das taten wir nie – als könnten wir es damit einfacher machen für uns, als wäre es für ihn nur ein Traum. Nachdem ich fertig war, kontrollierte ich noch einmal, ob alles in Ordnung war, bevor ich leise hinausschlich.


  Wir teilten das Schlafzimmer nicht mehr, nur an den Wochenenden. Wenn Dennis frei hatte, schlief ich bei Adam. Das Schlafzimmer, das wir einst geteilt hatten, war bis in den letzten Winkel mit dem medizinischen Equipment und Hilfsmitteln vollgestopft, die Adam brauchte. Nach unserer Hochzeit hatte ich den Raum in ein kuscheliges Nest verwandelt, während im Rest des Hauses noch jener chaotische Mischmasch aus Siebzigerjahre-Dekor und kleineren Renovierungen aus den Achtzigern bestand, die es auch nicht besser machten. Ich hatte unser Schlafzimmer geliebt und es liebevoll mit Möbeln im Art-Déco-Stil eingerichtet, die wir nach und nach auf Auktionen und in Antiquariaten zusammenkauften. Ebenso hatte ich unser Badezimmer geliebt. In der Mitte hatte eine riesige Badewanne mit Löwenfüßen gestanden und über der Toilette hing eine altmodische vergoldete Abzugskette. Später ließen wir das Badezimmer vollständig entkernen, um Platz zu machen für eine behindertengerechte Toilette und eine Dusche, die man auch in einem Rollstuhl benutzen konnte. Das Badezimmer hatte seinen altmodisch-luxuriösen Charakter verloren und war nur noch funktional.


  Auf der anderen Seite des Flurs befanden sich meine Räume. Sie waren kleiner als das große Schlafzimmer, aber ich hatte zwischen den beiden Räumen einen Durchbruch machen lassen, der in einen offenen Bogen umgemauert worden war. So hatte ich auf der einen Seite einen Raum, in dem ich entspannen oder arbeiten konnte und einen weiteren, der auch in das zweite Badezimmer führte. Ich musste mich nur einschränken, wenn wir Besuch hatten, denn Dennis hatte sein eigenes Badezimmer oben im zweiten Stock.


  Ich überprüfte, ob die Sprechanlage funktionierte, falls Adam aufwachte und nach mir rief. Ich warf keinen Blick in den Spiegel, während ich meine Kleidung auszog. Die Frau, die mich im Spiegel angesehen hätte, wäre mir sowieso fremd vorgekommen.


  Ich ließ mir ein Bad ein und fügte einen Badezusatz mit Lavendel hinzu. Danach dimmte ich das Licht. Ich ließ mich in das heiße Wasser gleiten, das mich sanft umhüllte. Es hielt mich fest, wiegte mich und ich ließ mich tiefer in die Wanne gleiten, bis mir das Wasser ans Kinn reichte. Mein Haar breitete sich im Wasser aus wie ein Fächer aus Seetang.


  In diesem stillen, sanften Licht fand ich Zuflucht. Dies war der einzige Ort, an dem ich nicht jederzeit stark, optimistisch, glücklich oder irgendwie sonst positiv gestimmt sein musste. Hier musste ich nicht so tun, als würde ich die Wahrheit nicht kennen.


  Mein Ehemann liebte mich nicht mehr. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn dazu bringen konnte, mich wieder zu lieben.


  Ich hatte Joe vor zwei Jahren kennengelernt. Wir waren zwei Fremde, die sich zufällig die Bank im Atrium eines Bürogebäudes zur Mittagsstunde teilten. Draußen herrschte eisige Januarkälte, und dies machte unsere abgelegene Bank zu einem wertvollen Schatz, den wir teilten wie zwei fröhliche Kinder, die in ein Süßwarengeschäft gestolpert waren, in dem Gratisproben verteilt wurden.


  Wir unterhielten uns nett, ohne ernste Themen zu berühren, es war eher ein Abtasten des Anderen. Als wollten wir nicht direkt flirten, aber durchaus wissen, ob es sich lohnen würde.


  Als Erstes fiel mir sein Lächeln auf, später auch der teure Anzug, den er trug. Er brachte mich zum Lachen, und das war wunderbar, denn unsere Begegnung fiel in eine Zeit, in der ich glaubte, vergessen zu haben, wie man lacht.


  Ich ließ die Hände über meinen Körper gleiten, während ich an Joes Lächeln dachte. Das Badeöl und das heiße Wasser machten meine Haut geschmeidig und weich. Meine Handflächen strichen über meinen festen Bauch und die Schenkel. Ich rutschte tiefer in die Wanne. Meine Ohren waren nun mit Wasser bedeckt, und ich lauschte. Das leise Rauschen des Wassers vermischte sich mit meinem beschleunigten Herzschlag.


  Mir kam einiges dazwischen, und es dauerte einen ganzen Monat, bevor ich wieder Zeit fand, meine Mittagspause im Atrium zu verbringen. Es war wie eine magische Zahl. Vier Wochen waren vergangen, als ich beim Blick in meinen Kalender an den Mann auf der Bank dachte. Meine Füße lenkten mich automatisch dorthin, als hätte ich keine Wahl, als müsste ich sehen, ob er wieder dort war oder nicht. Ich ignorierte mein Herz, das einen übermütigen Satz machte, als ich sah, wie er auf mich zukam. Er schob den Farn beiseite und setzte sich zu mir.


  Die Sonnenstrahlen warfen kleine Lichter auf ihn und ließen sein Haar golden aufblitzen. Sein Lächeln leuchtete ebenso. Es war das erste Mal, dass er sich über die Tomaten auf seinem Sandwich beschwerte. Wir verbrachten die nächsten anderthalb Stunden auf der Bank und unterhielten uns. Ich fragte nicht, ob er zurück in sein Büro musste, und ich kam zu spät zu einem Termin am Nachmittag. Es war von diesem Mittag an, als hätten wir eine Abmachung getroffen, ohne sie laut auszusprechen.


  Im März trug ich Lippenstift. Im April gingen wir das erste Mal nach draußen und fanden im nahe gelegenen Park eine Trauerweide, deren tief hängende Äste unser Gelächter zurückwarfen und einen geheimnisvollen Ort schufen, der nur uns gehörte. Im Mai teilten wir uns eine Flasche Limonade. Im Juni brachte Joe mir einen Muffin mit und ich lieh ihm ein Buch aus, über das wir bei unserem letzten Treffen gesprochen hatten.


  Und im Juli war unsere Unterhaltung nicht länger distanziert.


  Als Joe mir das erste Mal eine seiner Geschichten erzählte, saß ich wie festgenagelt auf der Bank, das Sandwich in meinen Händen, ohne daran zu denken, es zu essen. Joe war ein hervorragender Erzähler. Er verzauberte und fesselte mich mit seinen Worten.


  Joe erzählte mir, dass er Frauen liebte. Ihre Rundungen, ihren Duft, ihre Stimmungen. Er liebte langes Haar, hübsche Hintern, feste Schenkel, leicht gerundete Bäuche, kleine, spitze Brüste, blaue und grüne und braune Augen. Er liebte Frauen und er liebte es, mit ihnen zu schlafen. Und jeden ersten Freitag im Monat, wenn wir uns in der Mittagspause trafen, erzählte er mir eine neue Geschichte. Er war für mich Scheherazade, nur mit dem Unterschied, dass er mit den Geschichten nicht sein Leben rettete, sondern meines.


  Ich umfasste meine Brüste. Sie fühlten sich leichter an, vom Wasser umarmt und getragen. Ich streichelte sie, glitt mit meinen Handflächen über meine Brustwarzen, bevor ich sie beide zwischen Zeigefinger und Daumen zusammenpresste. Ich spürte, wie sie sich schmerzhaft zusammenzogen und seufzte leise. Ich verstärkte den Druck und spürte, wie etwas tief in mir antwortete. Ich rieb meine Nippel stärker. Es fühlte sich zwischen meinen Fingern an, als würde ich zwei kleine Erektionen streicheln.


  Meine Beine öffneten sich und meine Hüften bewegten sich wie von selbst. Das Wasser wirbelte gegen meine Klitoris und ich bewegte mich schneller, um das Wasser gegen mich anbranden zu fühlen. Aber es war zu wenig, es hinterließ nur ein Gefühl leichter Spannung.


  Meine rechte Hand wanderte über den Bauch hinab zwischen meine Beine, während meine Linke weiter die Brust liebkoste. Meine Klitoris war hart und ich zuckte bei der ersten Berührung zusammen, biss mir auf die Lippen und genoss dieses köstliche Gefühl. Meine Hüften hoben sich meiner Hand entgegen. Schon diese ersten Berührungen reichten aus, um mich aufstöhnen zu lassen. Ich massierte meine Klitoris genauso wie meine Nippel, immer wieder wechselte ich das Tempo, mal schneller, mal langsamer. Das Wasser trug mich, und es war egal, dass meine Schulterblätter mit jeder heftigen Bewegung meines Beckens gegen die Badewanne stießen.


  Meine Erregung wuchs. Ich öffnete mich, und es schmerzte, dass niemand da war, um die Leere auszufüllen. Nun ließ ich auch meine linke Hand hinabgleiten. Mit drei Fingern drang ich in mich ein. Es reichte mir nicht. Das war nicht, was ich wollte – ich sehnte mich nach einem Mann, der mich nahm. Ich wollte von seinem Penis ausgefüllt sein, wollte ihn in den Mund nehmen, wollte am liebsten alles gleichzeitig, während Hände über meinen Körper glitten. Ich wollte, dass Männer mich nahmen, immer und immer wieder. Ich wollte ihre Zungen und Hände und Zähne spüren, so lange, bis ich nichts mehr spürte außer der Lust, die in meinem Innern explodierte.


  Aber um zu wissen, was ich wirklich wollte, brauchte man nun wirklich kein Psychologe sein.


  Auch wenn ich von gesichtslosen Männern träumte, die es mit mir trieben, war es in meiner Fantasie immer Joe, der mich nahm. Ich brauchte nicht zu analysieren, warum ich davon träumte, mit Joe zu schlafen. Ich wusste, was das bedeutete.


  Ich blickte hinab auf die Rundungen meiner Brüste und meines Bauches. Von der Hitze und der wachsenden Erregung hatte sich die Haut gerötet. Ich wollte mehr spüren als meine eigenen Hände. Ich wollte, dass Joe mich berührte, dass er seinen Mund auf meine Klitoris legte. Ich wollte wissen, wie es sich anfühlte, wenn er mein zartes Fleisch leckte, ich wollte sein Lächeln auf meiner Scham spüren. Ja, ich wollte, dass er mich so lange leckte und küsste, bis ich kam.


  Meine Hände wurden langsamer. Die Finger in mir brachten mir nichts, sie verursachten nicht jene lustvolle Reibung, nach der ich mich sehnte. Wieder begann ich, meine Klitoris zu reiben, die inzwischen von einem dunklen Rot war. Meine Finger glitten immer schneller auf und ab, meine Hüften hoben sich erneut. Erregung rann zitternd durch meinen Körper.


  Am liebsten wollte ich schreien, bis ich heiser war, um die Lust ganz und gar auszukosten. Ich wollte schreien und stöhnen. Stattdessen biss ich mir auf die Lippen, um meine Lustschreie zu unterdrücken. Ich war nicht allein, Adam schlief nur zwei Räume weiter.


  Dann nahm ich die Hände weg und bewegte lediglich meine Hüften in einem heftigen Rhythmus. Das heiße Wasser brandete gegen mich. Oh, es fühlte sich verdammt gut an, beinahe, als würde mich eine Zunge lecken, und ich machte weiter, stützte mich mit den Ellbogen an der Badewanne ab und gab mich dem erneuten Rausch hin.


  Jetzt war ich so weit. Den ganzen Tag hatte ich das Gefühl, neben mir zu stehen – zunächst die Vorfreude auf das Treffen mit Joe, dann seine neue Geschichte, schließlich der unerwartete Kuss von Adam. All dies hatte mich mit einer tiefen Sehnsucht erfüllt, den ganzen Tag über war ich schon erregt gewesen. Es bedurfte nur noch einer letzten Berührung, und ich kam.


  Ich hielt inne. Mein Atem ging schnell und heftig, mein Herz raste. Das Wasser wurde langsam kalt. Ich wollte kommen, aber ich wollte auch auf diesem schmalen Grat balancieren. Es war so ein lebendiges Gefühl, jeder Muskel, jeder Nerv war in diesem Moment gespannt.


  Mit einer Hand versetzte ich das Wasser in kleine Wellen, die über meinen Körper strichen. Es fühlte sich gut an, und ich stellte mir vor, es wären Joes Hände, die mich berührten. Seine langen, kräftigen Finger mit den kurzen, sauberen Fingernägeln. Plötzlich sah ich seine Hände beinahe zum Greifen nah vor mir, sah jedes Detail der einzelnen Fingerknöchel, jede Ader unter der Haut, die exakte Stelle auf seinem Handgelenk, wo die feinen, goldenen Härchen begannen.


  Als ich an Joes Haar dachte, musste ich ein erneutes Stöhnen zurückhalten. Meine Hände glitten wieder hinab, ich streichelte mich erneut. Ich wollte meinen Kopf an Joes Brust vergraben, wollte die drahtigen Haare seiner Arme auf meinen Augenlidern spüren, wenn ich mich an ihn presste. Ich wollte seine feinen Härchen auf meinem Bauch spüren, wenn er mich nahm.


  Dies war der Zeitpunkt, an dem ich mich nicht länger bremsen konnte. Ich musste kommen. Es fühlte sich an, als würde ich sterben, wenn ich es nicht genau jetzt tat.


  Und im ersten Moment fühlte es sich auch an, als würde ich sterben.


  Die Welt um mich herum stand still.


  Im nächsten Augenblick konnte ich sie wieder spüren. Mein Herz schlug heftig, ich schnappte nach Luft, die ich unwillkürlich angehalten hatte. Das Wasser schwappte über den Badewannenrand, mein Körper erzitterte. Das war der Punkt, an dem ich nur noch aus Lust bestand, sich mein Innerstes zusammenzog und in immer köstlicheren Wellen der Leidenschaft entlud.


  Ich keuchte auf, unfähig, diese Laute der Lust zurückzuhalten. Mein Rücken schmerzte, weil er immer wieder gegen die Wanne prallte, und ich war so tief hinabgerutscht, dass Wasser über mein Gesicht brandete. Ich schloss den Mund, damit ich kein Wasser schluckte, bekam Wasser in die Augen und ignorierte das Brennen, weil die Lust einfach größer war.


  Nach einer Weile kam ich wieder zu Atem, griff nach der Badewanne und zog mich hoch. Ich fror und zitterte, meine Brustwarzen zogen sich vor Kälte zusammen.


  Im ersten Moment wurde mir übel. Ich fühlte mich nicht gut, mir war schwindelig und ich musste kurz den Kopf senken, bevor ich mich aufrichtete und nach dem Handtuch griff, das an einem Haken neben der Badewanne hing.


  Ich hatte mich zu schnell bewegt. Der Raum kippte, und ich sank auf die kalten Fliesen, das nasse Haar hing mir in Strähnen ins Gesicht. Mit klappernden Zähnen und zitternd hockte ich da, und Tränen stiegen mir in die Augen.


  Das Handtuch roch nach Lavendel. Ich presste es in mein Gesicht, um meine Schluchzer zu dämpfen, so wie ich vorher auf die Lippen gebissen hatte, um meine Lustschreie zu unterdrücken. In diesem Moment erst war ich in der Lage, mir das einzugestehen, was mir so unglaublich wehtat.


  Ich liebte meinen Ehemann, aber ich wollte mit einem anderen Mann schlafen. Ich sehnte mich so sehr danach, dass es mich zerriss. Für mich waren die Geschichten, die Joe mir erzählte, überlebenswichtig. Denn ich stellte mir vor, dass ich eine jener Frauen war, mit denen er ins Bett ging. Ich hatte ihn beschimpft, aber ich hatte Unrecht. Es ging hier nicht um Joe. Nicht er betrog jemanden.


  Ich war die Betrügerin.


  3. KAPITEL


  Februar


  Wenn ich diesen Monat einen Namen habe, so ist er im Sound der hämmernden Beats aus den Lautsprechern im Club verloren gegangen. Ich trage einen kurzen, engen Rock und ein Shirt, das aus zwei Tüchern besteht, die im Nacken verknotet sind. Ich trage keinen BH, und meine Brüste tippen bei jeder Bewegung wie Zwillingsmelonen gegen den seidigen Stoff. Aber wenn ich tanze, hüpfen sie kaum auf und ab, und ich bin stolz auf meine Brüste. Sie sind die Studiengebühren fürs College wert, mit denen ich sie mir gekauft habe.


  Die ganze Nacht hindurch kamen Männer auf mich zu und sprachen mich an. Ich ließ zu, dass sie mir einen Drink nach dem nächsten spendierten, aber ich tanzte weiterhin mit meiner Freundin. Wir tanzten dicht aneinandergeschmiegt, bewegten unsere Hintern aufreizend im Rhythmus der Beats.


  Mein Rock rutscht über die gebräunten, straffen Schenkel und mein honigblondes Haar glänzt im Licht der blauen Strobo-Scheinwerfer. Ich bestehe nur aus Hüften, Brüsten und Haaren und bin immer in Bewegung. Ich bin sexy, weil ich Sex will.


  Schließlich habe ich bemerkt, dass ein Typ mich von der anderen Seite der Tanzfläche aus beobachtet. Okay, es gibt viele Männer, die mich ansehen, aber der hier ist anders. Soweit ich es sehen kann, ist er allein unterwegs und gehört nicht zu einer grölenden Clique. Dieser Mann steht einfach nur da und beobachtet mich.


  Er trägt einen schwarzen, langärmeligen Pullover, der seinen breiten Schultern und der Brust schmeichelt. Der Pullover geht in das Schwarz seiner Hose über, sodass er im zuckenden Licht aussieht wie ein Schatten.


  Für ihn gebe ich mir etwas mehr Mühe: Ich wiege aufreizend meine Hüften, zeige ihm mit einer Drehung, wie sich mein Hintern bewegt und meine Brüste wippen. Ich krümme lockend meinen Finger. Komm näher, Fremder.


  Langsam löst er sich aus der Dunkelheit und bewegt sich in meine Richtung. Die Menge der Tänzer verschluckt ihn. Ich verliere ihn aus dem Blick und runzele die Stirn. Wo ist er? Meine Bewegungen verlieren an Schwung, bis sich kurz darauf die Menge teilt und er direkt vor mir steht.


  Er lächelt und ich erwidere sein Lächeln. Ich hebe die Arme über den Kopf, wiege mich in den Hüften und drehe mich vor ihm. Das gefällt ihm.


  Und er ist ein verdammt guter Tänzer! Kurzerhand zieht er mich an sich. Die eine Hand legt er auf meine Hüfte, mit der anderen legt er meine Hände in seinen Nacken. Wir stehen dicht aneinandergeschmiegt da, ich lehne mich zurück. Mein Hinterkopf ruht nun an seiner Brust, und obwohl ich meine hochhackigen Pumps trage, ist er immer noch einen halben Kopf größer als ich.


  Wir bewegen uns im eigenen Rhythmus. Die anderen Tänzer ignorieren wir, sie hüpfen einfach irgendwie auf und ab, als würden sie auf Springstöcken stehen. Wir bewegen uns fließend, fast wie Wasser. Seine Hände gleiten über meine Hüften nach unten, streicheln über den Saum meines kurzen Rocks und über die nackte Haut meiner Schenkel.


  Meine Brustwarzen werden hart. Seine Eroberungstaktik ist durchaus geschickt, aber wir wissen beide, was er will. Und ich will es auch. Es ist ja nicht so, dass ich hier bin, weil ich nach Mr. Right suche. Ich suche eher nach dem richtigen Mann für die nächsten Stunden.


  Ein neuer Song wird angespielt, und einige Leute verlassen die Tanzfläche, andere kommen neu hinzu. Ich drehe mich zu ihm um und lege den Kopf schief. Als wir uns anlächeln, stockt mir der Atem. Seine Zähne schimmern weiß – er sieht wirklich atemberaubend aus!


  Bei der Lautstärke der Musik ist es nahezu unmöglich, sich zu unterhalten. Aber wir finden andere Möglichkeiten, uns zu verständigen. Hier ein Blick, dort eine zarte Berührung. Er ist geübt darin, das merke ich. Und er blickt mir noch immer ins Gesicht.


  Wenn wir nicht tanzen wollen, müssen wir die Tanzfläche verlassen. Außerdem bin ich erhitzt und durstig. Ich mache eine Handbewegung zur Bar hinüber, und er nickt. Also greife ich nach seiner Hand und ziehe ihn hinüber zum Tresen. Dort bestellt er für mich eine Margarita und für sich eine Flasche Mineralwasser.


  Ich glaube, er ist nicht betrunken. Das ist schon erstaunlich, schließlich ist es Samstagnacht, und ich glaube, alle Leute hier sind schon halb hinüber, mich eingeschlossen. Ich hebe das Margaritaglas, und er stößt mit seiner Mineralwasserflasche an. Wir lächeln uns an und trinken. Hier, etwas abseits der Tanzfläche, ist es etwas ruhiger, aber es ist immer noch nicht ruhig genug, um eine normale Unterhaltung zu führen.


  „Möchtest du irgendwo hingehen?“, frage ich ihn. Ich muss die Frage zweimal schreiend wiederholen, bevor er antwortet.


  Er lehnt sich zu mir vor und sagt direkt in mein Ohr: „Wo willst du denn hingehen?“


  Und so kommt es, dass wir schließlich in meiner Wohnung landen. Für mich ist es okay, dass er mich nach Hause fährt. Schließlich hat er nichts getrunken und ich spare das Taxigeld.


  Ich wohne im dritten Stock eines Sandsteinhauses. Die Treppenstufen sind nach den Margaritas zu steil für mich. Ich lache und bleibe stehen, um die Pumps abzustreifen. Seine Augen folgen der Bewegung meiner Finger, die das Riemchen am Knöchel lösen. Seine Augen wirken dunkel, bis er den Blick hebt und mich ansieht – sie sind nicht schwarz, sondern lediglich seine Pupillen sind geweitet und lassen seine Augen so dunkel wirken.


  Auf dem Treppenabsatz öffne ich die Tür zu meiner Wohnung und stoße sie weit auf. Dann drehe ich mich zu ihm um und greife nach dem Kragen seiner schwarzen Lederjacke und ziehe ihn in meine Wohnung. Die Tür schließt sich hinter uns, und im selben Moment schiebe ich ihn gegen die Wohnungstür, presse meinen Körper an seinen. Ich friere, weil es draußen so kalt ist. Er riecht nach kalter Winterluft, nach Leder und Rauch, und ich ziehe ihn zu mir herab, um ihn zu küssen. Im letzten Moment dreht er seinen Kopf, und meine Lippen berühren nur seine Wange.


  Seine Hände haben sich problemlos einen Weg zu meinen Brüsten gebahnt. Sie sind auch kalt, und er streichelt behutsam über die seidigen Tücher und meine erregten, harten Brustwarzen. Zugleich schiebe ich die Jacke über seine Schultern und lasse sie achtlos auf den Boden fallen. Er bückt sich und hängt die Jacke über eine Stuhllehne.


  „Oh, du bist aber ordentlich!“, sage ich neckend.


  Er antwortet nicht darauf, sondern grinst mich an. Vielleicht ist er ja stolz darauf. Ich lege meine Jacke ebenfalls ab und mache für ihn eine kleine Showeinlage daraus, sie am Kleiderständer aufzuhängen. Mit übertriebenen Bewegungen tänzele ich in die Ecke. Er beobachtet mich mit unbewegter Miene.


  „Wie heißt du eigentlich?“ Ich werfe ihm die Frage über die Schulter hinweg zu, während ich in die Küche gehe und den Kühlschrank aufreiße, um eine Flasche Wodka herauszunehmen.


  „Joe.“


  Ich stelle die Flasche auf die Theke und suche die anderen Zutaten zusammen: ein Schnapsglas und Zucker. Ich greife nach einer Zitrone und zerteile sie in Viertel.


  „Hey Joe, wie wär’s mit einem Lemonshot?“


  Als ich mich zu ihm umdrehe, steht er direkt hinter mir. Er ist mir in die Küche gefolgt.


  „Klar, warum nicht.“


  Ich schenke den Schnaps ein, befeuchte meinen Handrücken mit dem Zitronensaft und streue Zucker drüber. Ich proste ihm stumm zu, schütte den Wodka runter, lecke den Zucker auf und beiße in die Zitrone.


  Er nimmt auch einen. Ich mag das Geräusch, das er macht, als er die Zitrone auslutscht. So ein leises Knurren. Ich frage mich, ob er dieses Geräusch wohl auch macht, wenn ich an ihm lutsche. Und plötzlich möchte ich genau das herausfinden.


  Selbstbewusst schiebe ich mich an Joe heran und greife nach seinem Gürtel. Jetzt bin ich zwar nicht mehr so betrunken wie noch vor einer Stunde, aber ich bin immer noch ziemlich angeschickert. Leicht wankend halte ich mich an seinem Gürtel fest und bin froh, dass ich meine wackeligen Pumps schon vorher ausgezogen habe.


  „Komm her“, sage ich leise. „Lass uns ein bisschen Spaß haben.“


  Seine Hände legen sich auf meine Hüften. Ich versuche nicht noch einmal, ihn zu küssen. Mit ein paar ruckenden Bewegungen, die seinen ganzen Körper erfassen, löse ich seinen Gürtel. Er ist schon hart, und ich streichle ihn durch die Hose, auf und ab. Als ich zu ihm aufblicke, grinst er, und in seinen Augen sehe ich ein Glitzern. Er will mit mir schlafen. Nun, wollen sie das nicht alle?


  Hastig öffne ich den Knopf und den Reißverschluss seiner Hose und schiebe sie zusammen mit dem Slip nach unten. Er hat einen schönen Penis. Ich nehme ihn in meine Hand und streichle ihn ein paarmal. Aber ich bin ihm wohl zu heftig, denn er legt eine Hand auf meine und hält sie fest.


  Jetzt ist es an mir, zu grinsen. „Bin ich zu grob?“


  „Du willst doch nicht, dass es vor der Zeit vorbei ist.“


  Vermutlich denkt er, er sei besonders klug. Aber ich muss anerkennen, dass er enorm anziehend ist und darum lasse ich es ihm durchgehen. Im Übrigen bin ich im Moment nicht in der Lage, klar zu denken. Ich streichle ihn erneut, bewege beide Hände über seine Erektion. Diesmal bin ich aber vorsichtiger.


  „Ist das besser?“


  „Dein Mund wäre noch besser.“


  Mein Herz macht einen Satz. „Ja, ist das so?“


  Er schaut an sich herunter, blickt auf unsere Hände und dann zurück in mein Gesicht. „Ja, ich denke schon.“


  Nur weil er mir in die Augen blickt, während er das sagt, mache ich es und gehe auf die Knie. Der Steinboden ist kalt und hart, aber das merke ich in diesem Moment nicht. Vermutlich werde ich es morgen merken, wenn ich nüchtern bin und mich über meine blauen Knie wundere. Aber in diesem Moment konzentriere ich mich darauf, ihn in den Mund zu nehmen.


  Meine Hemmungen habe ich verloren. Ich kann ihn komplett in meinen Mund nehmen – eine Fähigkeit, auf die ich stolz bin. Meine Lippen schließen sich um Joes Penis und ich beginne, an ihm zu saugen. Ein paarmal bewege ich mich vor und zurück, bevor ich ihn aus meinem Mund gleiten lasse und an seiner Spitze sauge. Er stößt in meinen Mund. Um seine Stöße zu kontrollieren, lege ich eine Hand um ihn. Ich will nicht, dass er mich zum Würgen bringt. Und auch wenn ich betrunken bin, möchte ich doch weiterhin die Kontrolle behalten.


  Ich streichele und lutsche gleichzeitig an ihm und bereite ihm damit eine doppelte Freude. Im nächsten Moment stöhnt und knurrt er leise. Unwillkürlich muss ich lächeln, weil es genau das ist, was ich von ihm hören wollte. Ich lutsche weiter – und habe einen Rhythmus gefunden, der jenem ähnelt, als wir gemeinsam tanzten. Es ist eben nur eine andere Art zu tanzen.


  Joe legt die Hand in mein Haar und seine Finger vergraben sich darin. Er zieht mich im Rhythmus an sich, und diese Geste lässt mich zusammenzucken, und doch sauge ich jetzt etwas härter an ihm. Er stößt heftiger in mich. Ich öffne meinen Mund und ziehe mich zurück. Sein Schwanz glänzt feucht von meiner Zärtlichkeit. Mit der geschlossenen Hand fahre ich weiter auf und ab und blicke zu Joe auf. Er sieht mich nicht an, sondern hat den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen.


  Nun öffnet er die Augen und blickt mich an. „Steh auf“, sagt er.


  Weil ich an diesem Abend zu viel getrunken habe und so lange am Boden gekniet habe, komme ich nur schwerfällig wieder auf die Beine. Joe greift mich unter den Ellenbogen und hilft mir hoch. Ich lache, als ich mit seiner Unterstützung stehe, dabei dreht er mich so schnell um, dass mir von der Bewegung schwindelig wird. Dann legt er meine Hände auf den Küchentisch.


  Mein Bauch ruht auf der Tischkante. Es erstaunt mich, wie schnell er jetzt ist. Seine Hände schieben den Rock über meine Hüften nach oben. Kühle Luft streicht über meinen nackten Hintern – ich trage nur einen kleinen Stringtanga. Mit einem Finger fährt Joe über den String, dann legt er den Finger darunter und zieht ihn mir ohne ein weiteres Wort oder mich zu fragen herunter. Mit einem Fuß schiebt er meine Füße auseinander. Ich liege immer noch über dem Tisch, meine Hände gleiten Halt suchend über die glatte Oberfläche. Mit einer Hand stoße ich eins der Schnapsgläser vom Tisch, das herunterrollt und auf den Fußboden prallt, ohne zu zerbrechen.


  Gerne würde ich protestieren, aber seine Finger gleiten schon über meine Perle. Ich bin überrascht, aber mein Unterleib scheint sich schneller auf diese Veränderung einzustellen als ich selbst. Ich bin schon längst feucht, und er nutzt meine Erregung, indem er einen Finger in mich hineingleiten lässt und dann wieder über meine Klitoris reibt. Es fühlt sich sehr angenehm an.


  Jetzt bin ich es, die leise stöhnt. Er gleitet über meinen Hintern und ich spreize meine Beine, ohne dass er mich darum bitten muss. Ich liege auf meinem Küchentisch, den Hintern in die Luft gereckt, damit er mich besser erreichen kann. Als zwei seiner Finger in mich hineingleiten, schreie ich überrascht auf. Es fühlt sich so verdammt gut an, dass mir die Knie weich werden, zwei seiner Finger stoßen in mich hinein, während er mich mit der anderen Hand weiter liebkost. Als er den dritten Finger in mich hineinschiebt, greift auch die andere Hand fester zu. Die Gefühle, die mich überschwemmen, sind so intensiv, dass ich mit den Hüften an den Tisch stoße und aufstöhne.


  „Wo bist du nur mein ganzes Leben lang gewesen, Joe?“


  Er antwortet nicht, aber das macht mir nichts aus, weil er mich so gekonnt mit den Fingern befriedigt. Meine Hüften heben sich und ich lehne mich einladend seiner Hand entgegen. Ich will ihn ganz. Ich will ihn in mir spüren.


  „Fick mich!“ Es ist gleichermaßen eine Einladung wie auch ein Befehl. Ich greife nach meiner Handtasche, die ich über die Lehne des Küchenstuhls gehängt habe und ziehe ein Kondom heraus, das ich ihm reiche.


  „Warte einen Moment.“


  Enttäuscht stöhne ich auf. Aber schon im nächsten Moment fängt er wieder mit dieser doppelten Befriedigung an. Unter seinen Händen zittere ich und schiebe mich ihm in kleinen, heftigen Bewegungen entgegen, als wäre ich an seine Hände festgebunden.


  Inzwischen bin ich so erregt, dass er den vierten Finger in mich hineingleiten lässt. Mit der anderen Hand massiert er mich weiter, seine Fingerspitzen sind so schnell und geschickt, dass ich alles um mich herum vergesse.


  Es muss wohl in diesem Augenblick sein, dass ich ihn anbettle, mich endlich zu nehmen, obwohl ich nicht wirklich will, dass er aufhört, mich auf diese Art zu berühren. Alles, was er mit mir anstellt, steigert meine Erregung, bis ich an einem Punkt angelangt bin, an dem ich nicht mehr einfach stöhne, sondern laut „ja, verdammt, ja!“, schreie. Und dann gibt es für mich kein Zurück mehr, selbst wenn ich es wollte. Meine Finger krallen sich um die Tischkante und ich schreie meine Lust heraus.


  In meinem Unterleib zieht sich alles zusammen, ehe ich explodiere. Meine Klit pulsiert. Für eine Sekunde hört er auf, sich zu bewegen, während ich zitternd und stöhnend auf dem Tisch liege. Ich lege meine Wange auf den kühlen Tisch und schließe die Augen. Oh, es ist so fantastisch, so unglaublich fantastisch gut. Ich fühle mich ausgelaugt und atemlos.


  Behutsam zieht er sich zurück. Ich bewege mich nicht, ich fühle mich weich, als habe mein Körper keinen Knochen mehr. Joe legt eine Hand auf meine Hüfte und ich spüre, wie er mich liebkost. Langsam gleitet er in mich, und ich mache ein müdes Geräusch. Mit dem ersten behutsamen Stoß füllt er mich ganz aus. Ich stütze mich auf meinen Händen ab, damit ich meine Brüste nicht zu sehr auf den Tisch presse.


  Langsam und beständig bewegt er sich in mir. Es fühlt sich gut an, und ich bin froh, dass er es nicht so eilig hat. Ich bin bereits gekommen und im Moment ist es mir wirklich gleichgültig, was er macht, um zu seinem Vergnügen zu kommen. Ich spüre ein leises Pochen in meiner Klit, aber ich fühle mich nicht bereit, um noch einmal zu einem solchen Höhenflug anzusetzen.


  „Oh ja, gib mir mehr“, stöhne ich. Es scheint mir der richtige Zeitpunkt, um das zu sagen. Die Männer stehen drauf.


  Aber er behält das gemächliche Tempo bei. Ich schiebe mich höher. Seine Hand gleitet in meinen Nacken und löst den Verschluss meines Shirts. Er greift nach meiner Brust und findet sofort den kleinen, harten Nippel, den er zwischen den Fingern reibt. Auch das fühlt sich gut an. In meinem Unterleib verstärkt sich das Pochen und ich bin so feucht, dass er sich in mir bewegt, als wäre es nichts. Ich stöhne und schiebe ihm meinen Hintern entgegen.


  Vielleicht hat er auf diesen Moment gewartet. Jetzt bewegt er sich schneller, unsere Körper prallen aneinander. Seine harten Stöße bewegen mich und den Tisch, der sich auf dem glatten Küchenfußboden mit jedem Stoß ein Stückchen nach vorne schiebt. Als Joe meinen Nippel heftiger reibt, stöhne ich lauter. Aber um jetzt noch einmal zu kommen, muss ich seinen Finger auf meiner pulsierenden Klit spüren.


  Plötzlich spüre ich Feuchtigkeit auf meinem Rücken. Halb drehe ich mich um, doch Joe drückt mich wieder nach vorne. Aber ich habe genug gesehen – mit einem Zitronenachtel streicht er über meine Schulterblätter. Dann greift er nach dem Zucker und ich spüre, wie die winzigen Zuckerkristalle auf meinen Rücken rieseln. Im nächsten Moment gleitet seine Zunge über meinen nackten Rücken. Er leckt mich sauber.


  Diese Berührungen bringen mich wieder näher. Er bewegt sich so schnell und hart in mir, dass ich nach der Tischkante greifen muss, um nicht völlig von ihm durchgeschüttelt zu werden. Er knurrt leise – dieses Geräusch seiner Lust bringt mich nur noch mehr um den Verstand.


  Jetzt bin ich nah dran, aber ich brauche mehr, ohne genau zu sagen, was ich will. Im nächsten Moment gibt Joe mir, wonach ich so sehr hungere. Seine Finger gleiten über meinen Hintern und er massiert mit dem Daumen die Spalte. Mir bleibt das Stöhnen im Halse stecken, meine Hüften bewegen sich ruckartig nach vorne. Es ist nicht gerade das, was ich erwartet habe, aber es reicht, dass ich wieder den Gipfel erreiche. Es fühlt sich so verdammt gut an …


  Das ist der Augenblick, in dem ich zum zweiten Mal komme. Ich kann nur noch stoßweise nach Luft schnappen, dieser Höhepunkt raubt mir den Atem.


  Beim nächsten Stoß schreit auch Joe heiser auf. Als wir keuchend wieder zu Atem kommen, zittern meine Beine. Mein Bauch schmerzt, weil er so oft und heftig gegen den Tisch gedrückt wurde. Aber das ist mir egal, denn ich habe mich selten so absolut befriedigt gefühlt.


  Sanft zieht er sich aus mir zurück. Als ich endlich in der Lage bin, mich umzudrehen und den Rock wieder über die Schenkel nach unten zu schieben, hat Joe bereits das Kondom in den Müll geworfen und seine Hose angezogen. Während ich ihn beobachte, wäscht er sich die Hände am Küchenwaschbecken.


  Ich fühle mich völlig erschlagen, müde und bin noch immer betrunken. Trotzdem lächle ich ihn zufrieden an. „Wow.“


  Joe blickt mich über die Schulter hinweg an. Dann sagt er, als käme der Gedanke nachträglich: „Oh, dankeschön.“ Er lächelt.


  Langsam nähere ich mich ihm. Ich bin schläfrig und anschmiegsam, gerade so, wie ich es immer bin, wenn ich gerade guten Sex hatte. Ich schmiege mich an ihn und er lässt zu, dass ich ihn umarme. Aber als ich ihm mein Gesicht entgegenhebe, küsst er mich nicht.


  „Hey“, schnurre ich sanft. „Komm schon, sei nett zu mir.“


  Er beugt sich zu mir und küsst mich auf die Wange. Dann macht er sich vorsichtig von mir los und verlässt die Küche. Ich starre hinter ihm her. Jetzt bin ich wirklich sauer und gehe ihm nach.


  „Hey!“


  Er hat seine Lederjacke angezogen und steht mit der Hand auf der Klinke an der Tür.


  „Du willst schon gehen?“ Ich stemme entrüstet die Hand auf die Hüfte. „Das war alles?“


  Joe nickt knapp. Er wirkt so ernst, dass ich ihm nicht ernsthaft böse sein kann. Ich weiß schon, eigentlich war es nur so ein One-Night-Stand, auch für mich. Aber der Sex ist wirklich so verdammt gut gewesen. Ich hätte nichts dagegen, wenn Joe bis zum Frühstück bliebe.


  „Aber …“


  Nachdrücklich schüttelt er den Kopf und ich verstumme. Dann öffnet er die Tür und verlässt meine Wohnung. Erst als sich die Tür hinter ihm geschlossen hat, fällt mir auf, dass er nicht nach meinem Namen gefragt hat.


  Joe zwirbelte ein Stück Strohpapier zwischen den Fingern und verknotete es. Er sah mich nicht an. Seit er neben mir auf der Bank saß, hatte er mich nicht ein einziges Mal angesehen.


  „Warum hast du sie nicht nach ihrem Namen gefragt?“ Ich hatte nichts gegessen. Ich hatte sogar vergessen, die Papiertüte mit meinem Lunch zu öffnen. Obwohl ich nur wenige Zentimeter von Joe entfernt saß, hatte ich das Gefühl, es lagen Meilen zwischen uns.


  Langsam drehte er sich zu mir um. Wir blickten einander an. Ich atmete tief ein und hielt die Luft an. Der Blick, den er mir zuwarf, war eine Herausforderung für mich.


  „Weil es für mich keine Bedeutung hatte, wie sie hieß.“


  Es konnte ja sein, dass ihr Name keine Bedeutung hatte. Aber welchen Grund hatte Joe, sie nicht danach zu fragen? Seine Geschichte tröstete mich. Das war der Joe, den ich kannte. Hier war wieder der Geschichtenerzähler, der Aufreißer. Er war nicht mehr der Mann, der letzten Monat damit gedroht hatte, das Gleichgewicht unserer Freundschaft zu zerstören, indem er alles infrage stellte und veränderte.


  „Das im letzten Monat“, sagte ich, „tut mir leid.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Du hattest ja im Grunde recht.“


  Ich nickte leicht, als hätte er eine längere Erklärung abgegeben. Seit wir uns das erste Mal getroffen hatten, war unser Schweigen nie so unangenehm gewesen wie heute. Ich blickte beiseite, weil ich Angst hatte, dass mein Gesicht zu viel von dem zeigte, was ich unter keinen Umständen sagen wollte.


  „Eigentlich war es nicht so geplant, dass ich mit zu ihr nach Hause gehe“, sagte er nachdenklich nach einer Minute des Schweigens. „Ich wollte mit niemandem mitgehen an diesem Abend.“


  „Aber … warum hast du es dann getan?“ Ich konnte meine Neugier nicht verhehlen.


  „Ach, komm schon, Sadie. Du weißt doch, wie das manchmal ist.“


  „Nein, ich habe wirklich keine Ahnung, wie das ist.“


  Joe pfiff leise durch die Zähne. „Heißt das, du bist nie …?“


  „Nein, nie.“ Ich schüttelte den Kopf, um meinen Standpunkt zu unterstreichen.


  „Du bist nie mit jemandem mitgegangen, um nur diese eine Nacht mit ihm zu verbringen?“ Ich war mir nicht sicher, ob seine Stimme ungläubig oder neidisch klang.


  „Bisher hatte ich nur einen Mann.“ Ich sagte dies nicht beschämt, denn es war nun mal die Wahrheit. Aber Joe wirkte schockiert, er schien meine mangelnde Erfahrung ebenso wenig zu begreifen wie ich seine unzähligen Eroberungen nachvollziehen konnte.


  „Nur einen Mann.“


  „Ja“, sagte ich schlicht.


  Er schüttelte den Kopf. „Das ist schön für dich.“


  Ich lachte. „Du gehst meiner Frage aus dem Weg. Also: Wenn du nicht vorhattest, mit jemandem mitzugehen, warum hast du es dann getan?“


  „Weil ich es konnte. Sie hat mich gefragt. Und, na ja … weil ich es immer mache, wenn ich gefragt werde.“


  Wieder schüttelte ich ungläubig den Kopf und machte ein kleines Geräusch. Jetzt wickelte ich doch mein Sandwich aus. Joe blickte über meinen Kopf hinweg, während er den Verschluss seiner Mineralwasserflasche aufdrehte. Er trank in langen, durstigen Schlucken. Ich stellte mir vor, wie er nach Zitrone und Wodka schmeckte. Krampfhaft hielt ich den Blick auf das Sandwich in meinen Händen gerichtet.


  „Hast du denn nie etwas gemacht, weil es einfacher war, es zu tun, als es nicht zu tun?“


  Ich brauchte über die Antwort nicht lange nachdenken. „Natürlich.“


  „Erzähl mir davon.“


  „Die Geschichte ist nicht halb so aufregend wie deine, Joe.“


  Er beugte sich vor und grinste frech. „Nein? Das ist natürlich schade. Erzähl sie mir trotzdem.“


  Ich war es gewohnt, den Leuten zu geben, was sie wollten, während Joe es gewohnt war, zu bekommen, was er wollte. Also erzählte ich es ihm.


  „Ich habe eine jüngere Schwester. Als wir zur Highschool gingen, fielen wir in dieses … na ja, man könnte es ein Schema nennen. Ich war immer die Kluge. Sie war immer die Hübsche, der die Jungs hinterhergeschaut haben. Es blieb so, auch als wir auf das College wechselten und wahrscheinlich ist es auch heute noch so. Ich weiß, es ist eigentlich dumm. Aber du weißt schon, Familien sind so.“


  „Dann versuch’ doch einfach, diejenige zu sein, die alle enttäuscht?“, schlug Joe spontan vor.


  Ich lehnte mich auf der Bank zurück und blickte ihn nachdenklich an. Er war mal wieder perfekt angezogen. Heute trug er ein blaues Hemd – ich wusste inzwischen, dass blau seine Lieblingsfarbe war. Seine Augen wirkten dadurch grüner. Für mich war Joe der Inbegriff eines erfolgreichen Geschäftsmanns. Was immer er auch tat, ich war mir sicher, dass er es so gut tat, dass er niemanden enttäuschte.


  Ich lachte. „Ach komm, du bist keine Enttäuschung! Guck dich doch an, Mr. Erfolgreich!“


  Lächelnd zuckte er mit den Schultern. „Meine Eltern lassen sich nicht von modischen Anzügen und teuren Krawatten beeindrucken.“


  Ich wusste, dass er eine Schwester hatte, die bereits verheiratet war und Kinder hatte. Außerdem war da ein Bruder, der früh verstorben war. Aber heute erzählte er mir zum ersten Mal über seine Eltern.


  „Soweit ich das beurteilen kann, ist das eine sehr schöne Krawatte“, sagte ich. „Auch wenn deine Eltern sie nicht mögen.“


  Amüsiert blickte er mich von der Seite an. Er blinzelte mir grinsend zu und ich musste unwillkürlich lachen. „Was denn? Meine Krawatte beeindruckt dich?“


  „Du solltest bedenken, dass ich von Männermode nicht die geringste Ahnung habe.“


  Prüfend strich er über die Krawatte. „Aber du hast recht, ich mag diese hier auch.“


  Als wir jetzt schwiegen, war es eine angenehme Stille.


  Nach einer Weile sagte Joe: „Manchmal ist es einfacher, wenn man sich so gibt, wie es alle von dir erwarten. Selbst wenn du nicht so bist, ist es doch einfacher.“


  Ich nickte zustimmend. Joe stand auf und warf seinen Abfall in den Mülleimer.


  „Ich war mir nicht sicher, ob du heute kommen würdest, nach unserem Streit vor vier Wochen“, sagte ich zögernd.


  „Ich konnte nicht wegbleiben. Aber ich habe darüber nachgedacht, einfach nicht aufzutauchen.“


  „Und warum bist du trotzdem gekommen?“


  Plötzlich lächelte er mich überraschend offen an. „Weil ich bisher immer gekommen bin.“


  Ich versuchte, mich zwischen zwei Kaffeebechern zu entscheiden. Sie hatten dieselbe Farbe, aber unterschiedliche Formen. Ich konzentrierte mich ganz und gar auf die Entscheidung, als ich plötzlich das deutliche Gefühl verspürte, dass mich jemand beobachtete. Der fremde Blick war so präsent, dass ich ein Kribbeln im Nacken verspürte. Ich blickte mich um, aber der Mann auf der anderen Seite des Gangs schien ebenso vertieft in seine Kaufentscheidungen wie ich. Nach einem letzten, prüfenden Blick erkannte ich, dass er und ich die einzigen Kunden in der Haushaltswarenabteilung waren. Bestimmt hatte ich mir das Ganze nur eingebildet. Beruhigt wandte ich mich wieder den Kaffeebechern zu.


  Doch kurz darauf überkam mich schon wieder das Gefühl, angestarrt zu werden. Diesmal blickte ich nicht auf, sondern schaute möglichst unauffällig nach links und rechts. Nichts. Ich drehte meinen Kopf ein wenig und blickte in die Richtung des anderen Kunden. Inzwischen war er ein wenig näher gekommen und nahm jetzt einen Kaffeebecher mit Blümchenmuster zur Hand, drehte ihn hin und her und stellte ihn zurück aufs Regal.


  Ich wandte mich wieder der Auswahl vor mir zu, konnte mich jetzt aber nicht mehr konzentrieren. Unwillkürlich lauschte ich auf den Mann hinter meinem Rücken, nahm ungeduldig einfach einen der Becher, stopfte ihn in meinen Einkaufskorb und blickte kurz über die Schulter.


  Er schaute mich offen an.


  „Entschuldigen Sie“, begann er.


  Ich drehte mich langsam zu ihm um. Wahrscheinlich hatte er nur eine Frage. Vielleicht wollte er wissen, wie spät es war oder ob ich hier arbeitete.


  „Sind Sie für ein Date verfügbar?“


  Ich war mir sicher, dass mein Gesicht zeigte, wie sehr seine Worte mich schockierten. „Bitte, was?“


  Jetzt nahm ich auch sein Äußeres war. Er hatte lange, ungekämmte Haare, trug eine unförmige, abgetragene Jacke und dazu passend eine verlumpte Hose. Ach du meine Güte! Wahrscheinlich war er Patient der geschlossenen Abteilung des Landeskrankenhauses auf Ausgang.


  „Wissen Sie, ich habe nämlich keinen Ehering gesehen und da dachte ich …“


  Automatisch blickte ich auf meine linke Hand, an der ich meinen Ehering trug. Ich war verwirrt. Das erste Mal seit langer Zeit wollte mich jemand einladen und mir fehlten die Worte. Ich starrte ihn stumm an.


  Der fremde Mann trat näher und blickte mich hoffnungsvoll an. „Also? Sind Sie …?“


  „Ich … nein. Tut mir leid.“


  Sofort drehte er sich auf dem Absatz um und rannte mit weit ausgreifenden Schritten den Gang hinunter. Völlig perplex schaute ich hinter ihm her. Seine plötzliche Flucht gab dieser Situation etwas Surreales. Schließlich ging ich zur Kasse und bezahlte meine Einkäufe. Ich hatte Probleme, mein Wechselgeld einzustecken, weil meine Hände zitterten, und als der Kassierer einen Witz machte, der überhaupt nicht lustig war, lachte ich besonders laut.


  Schon so lange hatte ich mich als verheiratete Frau wahrgenommen, dass ich glaubte, von den üblichen Flirts verschont zu bleiben. Entweder nahmen die Männer mich nicht wahr – schließlich war ich verheiratet – oder ich nahm nicht wahr, dass sie mir nachschauten. Jedenfalls hielt ich nach diesem gescheiterten Brachialversuch meine Augen offen. Blickte der Mann im Auto neben mir nicht so, als überlegte er, ob sich ein Date mit mir lohnte? Und der Typ, der mir die Fahrstuhltür aufhielt, als ich in mein Büro zurückkehrte – tat er das nur aus Höflichkeit oder weil er neugierig war, in welches Stockwerk ich fuhr?


  Selbst wenn sie kein Interesse an mir hatten, ließ mich doch die Vorstellung lächeln, dass sie vielleicht nach den richtigen Worten suchten, um mich anzusprechen und zu einem Abend in der Stadt einzuladen.


  Adam fand das nicht sehr amüsant, als ich ihm abends davon erzählte.


  „Was hat er genau zu dir gesagt?“


  Ich zeigte ihm gerade den neuen Kaffeebecher, den ich gekauft hatte, doch er nickte ungeduldig.


  „Ich hab es dir doch gesagt. Er fragte mich, ob ich für ein Date ’verfügbar’ sei.“


  „Er wollte dich zu einem Date einladen? Er fragt dich mitten im Laden, ob du mit ihm ausgehst?“


  „Um ehrlich zu sein, ich glaube, dass er ein bisschen verrückt war.“ Ich packte den Kaffeebecher zurück in die Einkaufstüte.


  Adam steuerte seinen Rollstuhl vom Computertisch weg, um mir direkt gegenüberzusitzen. „Was hast du zu ihm gesagt?“


  „Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht verfügbar sei.“ Selbst jetzt, als ich an diese absurde Situation dachte, musste ich lachen. „Also wirklich, wenn du ihn gesehen hättest …“


  „Was war mit ihm?“


  Ich beschrieb den Mann und übertrieb dabei ein bisschen, um die Geschichte lustiger zu machen. „Ich glaube ja, er war einer von den Patienten aus dem Landeskrankenhaus, die hin und wieder Ausgang haben. Er hatte so einen leicht irren Blick. Er tut mir richtig leid, sein Therapeut hat ihm wahrscheinlich geraten, einfach mal rauszugehen und eine Frau anzusprechen und ich habe ihn abgelehnt. Das wird ihn in seiner Entwicklung um Monate zurückwerfen.“


  Adam lachte nicht. „Vermutlich.“


  „Adam“, sagte ich mit einem leisen Seufzen. „Das war wirklich keine große Sache.“


  „Irgend so ein Typ will sich mit meiner Frau verabreden und das soll keine große Sache sein?“


  Wütend drehte er den Rollstuhl um. Dieser war groß und schwer, aber trotzdem konnte Adam ihn normalerweise durchaus geschickt lenken, obwohl er viel Platz brauchte. Diesmal stieß er jedoch an die Tischkante und fluchte laut, weil seine Notizen auf den Boden fielen.


  Ich bückte mich, um seine Unterlagen aufzuheben. Dabei erhaschte ich einen Blick auf das oberste Blatt – es waren Notizen zu Adams aktueller Lektüre. Ich packte den Papierstapel zurück in den Ordner.


  „Komm schon, Liebling. Der Typ war nicht mal attraktiv!“


  Er warf mir einen langen Blick zu, in dem ich so viel Bitterkeit las, dass ich erschrak. „Was heißt das? Wenn er attraktiv gewesen wäre, hättest du dich mit ihm verabredet?“


  Mir lag eine schnippische Antwort auf der Zunge, aber ich schaffte es mit Mühe, mich zu bremsen. „Bitte, das ist doch Unsinn“, entgegnete ich stattdessen sanft.


  Adam sagte nichts. Mit dem Rollstuhl konnte er sich nur in kleinen, ruckartigen Bewegungen vor- und zurückrollen lassen, zumal in diesem Raum kaum Platz und der Rollstuhl viel zu wuchtig war, um ihm kleine, wendige Drehungen zu ermöglichen.


  „Adam, das war eine lustige Geschichte, mehr nicht. Ich habe gedacht, du magst sie, aber jetzt muss ich mich ja fast entschuldigen, dass ich sie dir erzählt habe.“


  Er blitzte mich an. „Was soll das heißen, Sadie? Meinst du, dass du mir in Zukunft nicht mehr davon erzählen wirst, wenn dich ein wildfremder Typ anspricht?“


  „Nein! Ich denke einfach, so was wird mir nicht noch mal passieren“, erwiderte ich seufzend. „Komm schon. Es war nur ein Zufall.“


  Adam grummelte, immer noch bemüht, seinen Rollstuhl in die richtige Richtung zu bewegen. Dann blickte er zu mir auf. „Hast du dieses Outfit getragen?“


  Ich schaute an mir herunter. „Ja, wieso?“


  Adam war immer ein Meister darin gewesen, sich auch ohne Worte auszudrücken. Sein Schnauben machte sehr deutlich, was er dachte. „Na ja, kein Wunder, dass er dich angesprochen hat.“


  Ich musste unwillkürlich lachen. „Ach wirklich? Findest du ernsthaft, dass dieses Outfit sexy ist?“


  Wenn ich zur Arbeit ging, trug ich meistens Businesskostüme, und die waren in meinen Augen alles andere als sexy. Aber nun, so war ich eben. Die Beatles hatten zwar über „Sexy Sadie“ gesungen, aber mich hatten sie dabei bestimmt nicht im Sinn gehabt.


  „Ich will nicht, dass fremde Männer dich ansprechen, das ist alles.“ Adam klang jetzt nicht mehr so grimmig, sondern eher resigniert.


  Ich trat zu ihm und küsste ihn sanft auf die Wange. „Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.“


  Aber so leicht war Adam nicht zu beruhigen. „Du hast doch deinen Ehering getragen, oder?“


  Das war’s. Ich kreuzte die Arme vor der Brust und fauchte: „Ja, ich habe meinen Ehering getragen. Du verhältst dich ja gerade so, als würde ich es drauf anlegen, dass fremde Männer mich ansprechen. Hör auf damit!“


  Vielleicht hätte ich ihm die Geschichte nicht erzählen sollen, die mich nach dem ersten Schreck nur amüsierte und mir auch ein wenig schmeichelte. Sogar an seinen besten Tagen war Adam launisch. Es war nicht schwer zu erraten, warum er so war. Aber früher hatte er einen feineren Sinn für Humor gehabt. Es war hart gewesen zu erkennen, dass Adam nicht länger der Mann war, den ich einst mit einem schlichten Samtband verführt hatte, das in einem Büchlein mit Gedichten lag.


  Er beendete unsere Unterhaltung und wandte sich wortlos dem Computer zu. Ich nahm meine Einkaufstüte mit dem Kaffeebecher und verließ den Raum.


  Wenn dieser Mann im Einkaufszentrum nett ausgesehen hätte … Hätte ich mich dann auf ein Date eingelassen? Wäre ich mit einem Fremden ausgegangen, den ich in der Haushaltswarenabteilung kennengelernt hatte? Wäre ich vielleicht sogar mit ihm nach Hause gegangen, in sein Bett? Oder hätten wir uns ein Hotelzimmer genommen oder es sogar gleich im Auto getrieben? Hätte er mich in einen Hinterhof gezogen, wo er mich an eine Wand drücken würde und sich unsere Körper in anonymer Leidenschaft vereinigen konnten?


  Wenn ich Joe Glauben schenken durfte, passierten ihm solche Dinge ständig. Aber mir machte Joe nie ein solches Angebot. Ich hörte ihm nur zu, wenn er seine Geschichten Monat für Monat erzählte und fragte mich dabei im Stillen, wie es wohl sein würde, wenn er mich fragte … und wenn ich ihm mit „ja“ antworten würde.


  4. KAPITEL


  „Der Valentinstag ist doch wirklich der schlimmste Tag im Jahr – wie ein Pickel am Hintern.“


  Diese unverblümte Äußerung meiner Patientin brachte mich zum Lachen. Ich kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass Humor ihre Art war, Unsicherheit zu verbergen. Aber das war egal. Es war lustig, was sie sagte.


  „Warum sagen Sie das, Elle?“, fragte ich und goss uns beiden eine weitere Tasse Tee ein.


  „Es ist der Feiertag eines Märtyrers.“ Sie fügte Sahne und Zucker hinzu und rührte ihren Tee um.


  Manchmal schämen sich meine Patienten, dass sie zu mir kommen oder, um genau zu sein, dass sie mich brauchen. Manchmal schaffen sie es, mich so weit mit einzubeziehen, dass es unsere Zusammenarbeit gefährdet.


  Elle, die ich als lustig, offen und mitfühlend kennengelernt hatte, hat den idealen Mittelweg gefunden. Wir waren nett zueinander, aber wir waren keine Freundinnen geworden. Freunde teilen all ihre Probleme – aber hier war es nur einseitig, es ging stets um Elles Probleme. Trotzdem hatten unsere Sitzungen im Laufe der Zeit mehr und mehr die Form eines Gesprächs unter Freunden angenommen und es war längst mehr als das Therapiegespräch zwischen einer Psychologin und ihrer Patientin. Das zeigte mir, dass Elle sich bei mir wohlfühlte, und darüber war ich froh, denn es hatte lange gedauert, bis sie sich mir öffnen konnte.


  Ich gab etwas Zitronensaft in meine Teetasse. „Ach ja, der arme St. Valentin. Aber heute ist das wohl nicht mehr so.“


  Sie nippte am Tee und blickte mich mit hochgezogener Augenbraue über die Tasse hinweg an. „Natürlich, es ist eine Qual! Die Suche nach einem perfekten Geschenk? Die Verzweiflung, wenn man nicht das Richtige bekommt? Und erst dieses deprimierende Gefühl, wenn man niemanden hat, dem man etwas kaufen könnte. Oder noch schlimmer: Man hat jemanden, dem man etwas kaufen könnte, aber dieser Jemand ist nicht der Richtige.“


  „Ich spüre, dass Sie wegen des Valentinstags besorgt sind.“ Ohne Übergang schlüpfte ich in die Rolle der Therapeutin. Auch wenn wir uns manchmal wie Freundinnen verhielten, war Elle hier, um mit mir zu reden. Meine Aufgabe war, ihr zuzuhören. Auch wenn sie nicht immer meinen Rat annahm, konnte ich sicher sein, dass sie wenigstens darüber nachdachte.


  Die Art, wie sie mit den Fingern auf die Armlehne ihres Stuhls trommelte, zeigte mir, dass meine Vermutung richtig war, aber ich drang nicht weiter in sie. Ich wusste, dass einige meiner Kollegen in dieser Situation mehr auf Konfrontationskurs gingen. Im Gegenzug nannten sie meine Art, mit den Patienten umzugehen, die „Kuscheltherapie“. Manchmal klappte es, aber manchmal ging es auch daneben. Aber ich versuchte immer, mein Bestes zu geben.


  „Ich liebe ihn wirklich“, sagte sie leise, ohne zu zögern. „Es ist doch nicht so, dass ich ihn nicht liebe.“


  Noch vor einem Jahr hätte sie das nicht so anerkannt. Ich lächelte sie an. „Aber was ist es dann? Sie haben Angst, ihm etwas zu kaufen?“


  „Es ist so viel Druck, der auf mir lastet.“ Elle zuckte mit den Schultern. Sie beugte sich vor und rührte den Tee um. „Und ich denke eben … Ich denke, er wird eine große Sache draus machen.“


  „Sie meinen, er wird Ihnen mehr schenken als die üblichen Blumen und Süßigkeiten.“


  Elle nickte. Ihre Miene verfinsterte sich. „Ja, ich fürchte schon.“


  „Aber wir haben schon darüber geredet.“ Ich trank von meinem Tee und beobachtete sie dabei. „Beziehungen wachsen, es gehört dazu, dass sie sich verändern.“


  Sie lachte kläglich. „Das weiß ich doch, Dr. Danning.“


  Natürlich wusste sie, dass Beziehungen Veränderungen unterworfen sind. Seit einem Jahr war Elle mit ihrem Freund nun zusammen. Und immer wieder schlich sie um die Themen Hochzeit und Kinderkriegen herum, weil das für sie das richtige Leben war. Sie hatte andere, viel größere Probleme, aber letzten Endes kam sie immer wieder darauf zurück. Heiraten und Kinder, das waren ihre großen Themen, ob sie nun annehmen konnte, was er ihr bot oder nicht. Die Vergangenheit sollte ihre Zukunft nicht länger beeinflussen. Sie hatte sich in den letzten zwölf Monaten, in denen sie zu mir gekommen war, hervorragend entwickelt. Aber manchmal ängstigte sie sich mehr vor dem hellen Sonnenschein als vor den dunklen Schatten, die in den Ecken lauerten.


  „Manchmal ist es schwierig.“ Sie klang, als würde sie sich schämen. „Das sollte nicht sein, er macht es mir so einfach. Aber trotzdem bleibt es schwierig. Selbst wenn ich mit ihm streite, kommt er kurze Zeit später zu mir zurück und entschuldigt sich, sodass ich ihn danach nicht mehr verjagen kann.“


  „Möchten Sie ihn denn wirklich loswerden?“


  Sie seufzte. „Nein. Aber wissen Sie, wie schwierig es ist, mit jemandem zusammen zu sein, der perfekt ist?“


  „Elle, niemand ist perfekt.“


  Für einen Moment blickte sie mich an. „Manche sind aber perfekter als die anderen, Dr. Danning.“


  Ich lachte leise. „Ja, das stimmt.“


  Elle rührte so heftig in ihrer Tasse herum, als könnte sie ihre Probleme lösen, wie sich der Zucker im Tee auflöste. „Ich habe darüber nachgedacht …“


  „Ja?“, fragte ich behutsam, als sie nicht weitersprach.


  „Wenn er nun der letzte Mann ist, mit dem ich je schlafen werde, für den Rest meines Lebens?“


  Langsam lehnte ich mich zurück und klapperte mit dem Löffel in meiner Teetasse. Ich musste plötzlich Distanz herstellen, weil diese Frage zu sehr meine eigenen Probleme berührte. „Wäre das denn so schlimm?“


  Elle stellte ihre Teetasse auf die Ecke meines Schreibtischs. Sie rieb die Armlehnen ihres Stuhls mit den Händen und blickte in eine andere Richtung. „Nein?“


  „Das klingt nicht, als wären Sie sicher.“


  Als sie mich anblickte, war sie wieder die alte Elle Kavanagh, eigensinnig und übertrieben bescheiden. „Ich gehe mal davon aus, dass ich noch sehr lange leben werde.“


  „Ihr Wort in Gottes Ohr“, sagte ich, und sie musste unwillkürlich lachen.


  „Ich will Dan nie betrügen, aber ich fürchte einfach, dass ich es irgendwann tun werde. Einfach, weil sich die Gelegenheit ergeben wird.“


  „So etwas passiert ja nicht gerade zufällig.“


  Sie schien durch meinen ungewöhnlich ernsten Ton etwas gezähmt. „Ich weiß.“


  Nachdenklich blickte ich sie an, bevor ich sagte: „Mein Angebot steht nach wie vor.“


  Elle blickte zu mir auf. „Sie wollen uns beide sehen, ja. Ich weiß.“


  „Dan ist ein wunderbarer Mann und er hat Ihnen bisher sehr gut getan. Sie wissen aber, dass es nicht gut ist, wenn Sie die Verantwortung für Ihr eigenes Glück auf jemand anderen abwälzen. Aber ebenso wenig ist es gut, wenn Sie gar nicht zulassen, dass jemand Ihnen hilft, glücklich zu werden.“


  „Ich weiß, ich weiß, ich weiß!“ Sie warf den Kopf in den Nacken und stöhnte. Dann zog sie eine Grimasse. „Verdammt, ich weiß das alles! Dieser blöde, verdammte Valentinstag macht es mir einfach so schwer.“


  „Vielleicht verlangen Sie zu viel von sich, Elle. Was haben Sie für den Valentinstag geplant?“


  Sie richtete sich in ihrem Stuhl auf. „Es wird einen Hackbraten in Herzform geben und dazu Spargel. Und danach ein bisschen Sex.“


  Eigentlich wollte ich sofort antworten, wie hübsch ich diese Idee fand. Doch plötzlich blieb mir das Wort im Halse stecken. Ich griff nach der Teekanne und goss mir Tee nach. Ich wollte nicht zugeben, dass mir die Worte fehlten. Die Teekanne klapperte, als sie gegen meine Tasse stieß und ich musste mir Mühe geben, damit meine Hände nicht zitterten.


  Ich beneidete sie plötzlich heftig. Wie schrecklich! Ich beneidete Elle, weil sie einen Hackbraten machen würde und danach würde sie sich mit Dan lieben. Und das alles für einen Feiertag, den sie hasste. Ich beneidete sie sogar um ihre Angst, dass sie etwas zu verlieren hatte.


  „Dr. Danning?“


  Ich riss mich zusammen und war jetzt wieder ganz die Psychologin. Das war ich Elle schuldig. Wir konnten beisammensitzen, Tee trinken und miteinander lachen und ich konnte Einblick in ihre tiefsten, dunkelsten Geheimnisse haben, aber wir waren keine Freunde.


  „Das klingt toll. Ich bin mir sicher, dass er sich darüber freuen wird.“


  Sie nickte langsam. „Ja, das glaube ich auch.“


  „Und was auch immer danach passieren wird, Elle: Denken Sie daran, dass er das tut, weil er Sie liebt. Und es ist für Sie alles in Ordnung, denn Sie lieben ihn auch.“


  Es war nicht das erste Mal, dass sie vor mir in Tränen ausbrach, aber als sie diesmal anfing zu schluchzen, berührte es mich und ich spürte einen dicken Kloß im Hals. Oder war es, weil ich um mich selbst weinen wollte und nicht aus Mitleid um sie? Als ich ihr die Box mit den Taschentüchern reichte, nahm ich mir auch eines.


  „Wann hört das auf?“, fragte sie, als wüsste ich auf alles eine Antwort.


  „Ich weiß es nicht, Elle. Glauben Sie mir, ich wünschte, ich wüsste es.“


  Es war nicht das erste Mal, dass ich ihr keine befriedigende Antwort geben konnte. Aber zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass ich versagt hatte.


  Wann hörte es auf? Das war die Frage des Tages. Wann verließ mich die Furcht, wann würde ich keine Sehnsucht mehr verspüren, wann würde ich aufhören, etwas zu wollen, das falsch war?


  Es war einfach für mich, in meinem bequemen Bürostuhl zu sitzen, und Elle gute Ratschläge zu erteilen, dass sie ihren Freund nicht betrügen sollte. Aber welches Recht hatte ich, so selbstgefällig zu sein? Meine Patienten konnte ich beraten, aber ich konnte diese Ratschläge nicht annehmen. Wenn ich mir gegenübergesessen hätte, dann hätte ich mir selbst gesagt, dass es ganz natürlich und normal war, wenn ich solche Gefühle hegte. Meine Ehe war durch den Unfall von Adam und die daraus resultierenden Veränderungen enormen Belastungen und Veränderungen ausgesetzt. Es war völlig normal und verständlich, dass ich mich danach sehnte, von jemandem festgehalten und geliebt zu werden … und ja, auch der Wunsch, mit einem Mann zu schlafen, war völlig normal.


  Ich war normal.


  Aber wenn ich mir gegenübergesessen hätte, dann hätte ich mir ebenso geraten, mich nicht länger mit Joe zu treffen. Die emotionale Untreue war genauso real, als ob ich wirklich mit ihm ins Bett ging. Und vielleicht war diese Untreue in Gedanken sogar noch schlimmer. Denn ein körperliches Bedürfnis zu stillen war eine Sache – aber die Unabwendbarkeit der Dinge, die passierten, eine völlig andere.


  Bloß weil Joe und ich uns nie berührten, hieß das nicht, dass wir keine Affäre hatten.


  Das alles wusste ich. Trotzdem wollte ich es nicht beenden. Um ehrlich zu sein, konnte ich es nicht beenden. Jeden ersten Freitag im Monat teilten wir das Mittagessen, seine Geschichten und die Abwechslung, die sie für mich bedeuteten, weil sie ein hell schimmerndes Kleinod waren im ansonsten grauen Alltagstrott.


  Es war falsch, was ich tat. Aber ich wollte nicht damit aufhören.


  Das Klingeln meines Handys holte mich von meiner Nabelschau zurück in die Realität. Ich nahm den Anruf entgegen, und wie immer hatte ich Angst, dass es einer von Adams Pflegern war, weil es daheim Probleme gab.


  „Hallo Sadie, ich bin’s.“


  Es war meine Schwester Katie. Sie klang müde, aber in letzter Zeit hatte sie immer müde geklungen.


  „Hey, wie geht es dir?“, fragte ich betont munter.


  „Ganz gut. Hast du meine Nachrichten bekommen?“


  Einen winzigen Moment erwog ich, Mrs. Lapp die Schuld in die Schuhe zu schieben, weil ich bisher nicht zurückgerufen hatte. Doch dann schämte ich mich für diese dumme Idee, nur um mich selbst zu schützen.


  „Doch, ich hab deine Nachrichten bekommen. Sorry, aber ich hatte viel zu tun.“


  „Erzähl mir davon.“


  Ich konnte es nicht, und sie erwartete es auch nicht ernsthaft. Es war nur eine Floskel. Ich ging nicht darauf ein.


  „Was gibt’s, Katie?“


  „Ach, das Übliche. Ich habe schon länger nichts mehr von dir gehört und ich dachte mir, ich rufe mal an und höre, ob alles in Ordnung ist bei euch.“


  Das hieß im Klartext, dass sie jemanden zum Reden brauchte. „Was ist los?“


  Ihr leises Seufzen machte mich stutzig. Ich runzelte die Stirn.


  „Ach, Lily macht mich verrückt mit ihren Anwandlungen und Evan ist nicht viel besser. Er ist momentan auf Geschäftsreise und sieht einfach nicht ein, wie schwer es für mich ist, mit einem launischen Kleinkind allein zu Hause zu bleiben. Und mir ist immer noch jeden Morgen schlecht. Die ersten drei Monate sind die schlimmsten.“


  Ich ließ meine Stimme so beruhigend werden wie möglich. „Das kann ich mir vorstellen.“


  „Ich brauche wirklich mal Abstand.“ Katie klang, als würde sie in Tränen ausbrechen. „Kannst du nicht einen Abend mit mir ins Kino gehen?“


  „Ich wünschte, dass ich das könnte, aber …“


  Ins Kino gehen bedeutete für mich, dass ich den Arbeitsplan von Adams Betreuern umstellen musste. Es bedeutete, dass ich erst spät heimkam, obwohl ich am nächsten Morgen um vier aufstehen musste, um Adam fertig zu machen, bevor ich zur Arbeit fuhr. Es hieß für mich außerdem, dass ich einen kompletten Abend die fröhliche, große Schwester für Katie mimen musste, ohne von meinen eigenen Problemen erzählen zu können.


  „Ach, komm schon, Sadie.“


  „Katie, es tut mir leid, ja? Ich kann einfach nicht.“


  Sie seufzte laut. „Und, wie geht es Adam?“


  „Oh, ihm geht es gut.“


  „Habt ihr Pläne für den Valentinstag?“


  Ich räusperte mich. „Ach, nichts Besonderes.“


  „Kommt ihr beide zu Dads Geburtstagsfeier?“


  „Ja, ich werde kommen.“ Ich hatte bereits mit Dennis gesprochen. Er würde ausnahmsweise am Samstag für ein paar Stunden arbeiten.


  „Kommst du allein? Ohne Adam?“


  Das Schlimme an Schwestern ist, dass sie immer genau wissen, womit sie dir wehtun können. „Wenn er Lust hat, kommt er mit. Aber Katie, ich kann jetzt noch nicht absehen, wie es ihm an dem Tag geht.“


  Sie rügte mich nicht für diese Lüge. Ich wusste schon jetzt, dass Adam nicht zum Geburtstag meines Vaters mitkommen wollte. Er wollte nirgends hingehen, obwohl er es konnte. Lieber blieb er den ganzen Tag zu Hause.


  „Ich könnte zu euch kommen und wir schauen uns einen Film an, wenn du nicht mit mir ausgehen kannst. Ich brauche einfach Abwechslung, Sadie, ich muss aus diesem Haus hier raus, du kannst es dir nicht vorstellen, wie schlimm es im Moment ist.“


  Als ich nicht antwortete, hielt sie betreten inne. „Aber wenn du keine Zeit hast, ist das wirklich okay.“


  Wenn ich für Katie eine gute Schwester gewesen wäre, dann wäre ich auch jetzt für sie da. Ich hatte es immer versucht, aber letzten Endes war der Gedanke daran für mich immer allzu abschreckend gewesen.


  „Vielleicht nächste Woche“, sagte ich lahm.


  „Klar, kein Problem. Wenn es dir am besten passt. Ich ruf wieder an, okay?“


  Ich wollte für Katie da sein, so wie ich es immer getan hatte. Ich wollte mir ihre Probleme anhören und ihr gute Ratschläge erteilen. Ich wollte alles richtig machen, ich wollte, dass es für sie anders war. Ich wollte ihr so helfen, wie ich meinen Patienten half, aber wenn sich die Gelegenheit dazu ergab, wenn Katie mich sogar anrief … dann konnte ich es plötzlich nicht mehr. Ich hatte Angst.


  Es war nicht die Angst, dass ich ihr nicht helfen konnte. Ich war mir sicher, dass sie nur jemanden brauchte, der ihr mitfühlend zuhörte. Ich fürchtete, dass ich meine eigenen Probleme vor ihr offenbaren würde, wenn wir beisammensaßen und sie begann, von ihren Sorgen zu erzählen. Und das wollte ich nicht riskieren. Wenn ich meinen Gefühlen, Ängsten und Sorgen eine Stimme gab, wären sie greifbar und so real, dass ich mich davor nicht länger verstecken konnte. Ich fürchtete, dass meine eigenen Sorgen mich dann überwältigten.


  Die letzten vier Jahre hatte ich damit zugebracht, nach außen tapfer zu wirken. Indem ich mich selbst überzeugte, dass alles in Ordnung sei, hatte ich auch alle anderen davon überzeugt. Es ging Adam und mir gut – so gut es uns eben gehen konnte. Wenn ich diese Fassade nicht aufrechterhielt, wusste ich nicht, was geschehen würde.


  Joe hatte recht. Es war einfacher, weiterhin so zu sein, wie es von dir erwartet wurde. Selbst wenn die einzige Person, die dies von dir erwartet, du selbst bist.


  Für Adam und mich gab es keinen herzförmigen Hackbraten. Mrs. Lapp hatte einen Schmorbraten mit Kartoffeln in Butter und Petersilie gekocht. Ich aß zusammen mit Adam in seinem Schlafzimmer. Auf dem Tisch brannten Kerzen. Ich schnitt das Essen für ihn in kleine Häppchen und fütterte ihn, Bissen für Bissen.


  „Fröhlichen Valentinstag.“ Er lächelte mich so strahlend und liebevoll an, wie ich es lange nicht mehr gesehen hatte. Es war das Lächeln, in das ich mich einst verliebt hatte.


  Ich prostete ihm mit einem Champagnerglas zu, das wir zu unserer Hochzeit geschenkt bekommen hatten. Dann redeten wir über unseren Tag. Adam erzählte mir von Dennis, der heute schon früher aufgebrochen war, weil in einer Bar in der Stadt eine große Valentinsparty stattfand.


  „Ich hab ihm gesagt, dass er bloß nicht zu früh nach Hause kommen soll.“ Adam hob die Augenbrauen. „Ich habe große Pläne, hab ich ihm erzählt.“


  „Ach, wirklich? Was hast du geplant?“ Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Vom Champagner fühlte ich mich leichter.


  „Ich habe nicht nur geplant.“ Er blickte zum Kleiderschrank in der Ecke.


  Den Kleiderschrank hatte ich einst auf einem Flohmarkt gefunden. Er war völlig verdreckt gewesen, die Griffe waren abgebrochen und die Tür hing schief in der Angel. Ich hatte die Tür wieder richten lassen, das Holz poliert und ähnliche Handgriffe in einem Online-Auktionshaus bestellt. Der Schrank war mein ganzer Stolz, und früher hatte ich darin verführerische Unterwäsche und meine Pyjamas aufbewahrt. Heute waren die Fächer mit medizinischen Gerätschaften vollgeräumt.


  „Schau mal in den Schrank.“ Er wies mit dem Kinn in die Ecke – die äußerste Möglichkeit für ihn, etwas mit Gesten auszudrücken.


  Ich stand auf und ging hinüber zum Schrank. Über die Schulter blickte ich ihn an. „Adam, was hast du gemacht?“


  „Mach einfach den Schrank auf.“


  Ich öffnete den Schrank. Auf dem obersten Bord stand ein Geschenk, das jemand in rote Folie verpackt hatte. Ich nahm die Box. Mein Herz raste genauso wie damals, als er mir das erste Mal ein solches Geschenk gemacht hatte. Es war groß, aber sehr leicht. Ich musste unwillkürlich kichern.


  „Was ist da drin?“


  „Mach es doch einfach auf.“


  Ich zögerte und blickte ihn an. Er erwiderte meinen Blick und lächelte spitzbübisch und voller Hoffnung. Ich kannte diesen Blick. Als er mich das letzte Mal so anschaute, hatte er vor mir gekniet und eine viel kleinere Schachtel in der Hand gehalten.


  Plötzlich hatte ich Angst, die Schachtel zu öffnen und zu sehen, was mein Ehemann für mich gekauft hatte. Ich strich behutsam über die weiche Verpackung. Sie fühlte sich unter meinen Fingern kühl und rutschig an.


  „Mach es auf, Sadie.“


  Ich setzte mich wieder auf den Stuhl, die Box auf meinen Knien. Ich schob den Tisch ein wenig von mir fort, sodass Adam mich sehen konnte, die Schachtel auf meinem Schoß. Auf meinen Beinen fühlte sie sich doch viel schwerer an als vorhin in meinen Händen.


  „Komm schon“, sagte Adam leise.


  Ich wollte seine Ungeduld nicht länger strapazieren. Ich schob einen Fingernagel unter den Klebestreifen an einer Ecke und zog das Geschenkpapier herunter. Eine weiße, flache Schachtel kam zum Vorschein. Vorsichtig hob ich den Deckel.


  „Oh, Adam!“


  Er lachte. „Gefällt es dir?“


  Ich hob das dünne, rote Stückchen Stoff hoch und hielt es mir vor die Brust. Am liebsten hätte ich geweint, doch ich hielt mich zurück.


  „Für wen hast du das gekauft, für mich oder für dich?“


  „Machst du Scherze? So etwas gibt es nicht in meiner Größe!“ Er grinste und ließ das Bett ein Stückchen höherfahren. „Komm, steh auf. Ich will, dass du es anziehst.“


  Ich stand auf. Das Babydoll-Nachthemd in meinen Händen hatte dünne Strapse und dazu einen passenden Stringtanga. Mir selbst hätte ich so etwas nie ausgesucht, aber ich sah den Reiz, der in diesem Stückchen Stoff steckte.


  „Woher hast du das?“ Ich stellte mir vor, wie Adam Dennis losschickte. Der Gedanke daran ließ mich erröten.


  „Ich habe es in einem Online-Shop bestellt. Dennis musste es für mich einpacken, aber keine Sorge, er hat nicht gesehen, was in der Schachtel war. Ich hab schon befürchtet, es könnte nicht das sein, was ich bestellt habe. Aber ich wusste, dass du nicht gewollt hättest, wenn Dennis zur Kontrolle einen Blick darauf geworfen hätte.“


  „Aber es ist das, was du bestellt hast?“ Ich hielt es hoch und drehte es hin und her.


  „Oh, und wie!“


  Wir hatten uns schon lange nicht mehr geliebt. Es war beinahe ein Jahr her. Und natürlich war es pünktlich zum letzten Valentinstag gewesen. Es hatte kein gutes Ende genommen und wir weinten zum Schluss beide. Ich fragte mich nun, warum Adam sich trotzdem heute dazu angespornt fühlte, es zu versuchen. Ich glaubte, es zu wissen: Der Mann im Einkaufszentrum, von dem ich Adam erzählt hatte, brachte ihn wohl dazu.


  „Zieh es an.“ Adams Stimme war heiser vor Sehnsucht. Ich konnte ihm den Wunsch nicht abschlagen.


  Schon tausendmal hatte ich nackt vor ihm gestanden, ob nun in der Dunkelheit oder bei Tageslicht. Er hatte gesehen, wie ich den Tampon wechselte, wie ich auf der Toilette saß. Er hatte mir das Haar aus dem Gesicht gehalten, wenn ich mich übergab. Und trotzdem zögerte ich jetzt, mich vor ihm auszuziehen.


  „Ich werde nur kurz ins Badezimmer gehen“, bot ich zögernd an. Doch zu meiner Erleichterung nickte Adam.


  „Ja, mach das.“


  Als ich im Badezimmer stand und mich auszog, vermied ich es, über diese merkwürdigen Gedanken nachzudenken. Ich legte meine Kleidung auf den Stuhl und hielt die Unterwäsche hoch. Sie fühlte sich kühl an auf meiner Haut und ich schauderte plötzlich, weil ich mich so sehr nach Berührungen sehnte. Wann hatte ich zuletzt so hübsche Dessous getragen? Ich hatte mir angewöhnt, praktische Baumwollschlüpfer und passende BHs zu tragen, die nur ihrem Zweck dienten und nicht, um jemanden zu erregen.


  Doch jetzt fühlte ich mich wieder wie eine Jungfrau. Ich schlüpfte in den Tanga, der kaum mehr war als ein kleines Dreieck aus Spitze, das von zwei Trägern gehalten wurde. Der schmale Stoffstreifen fühlte sich in der Poritze merkwürdig an, und ich wusste nicht, ob ich dieses Gefühl mochte. Die Spitze bedeckte mein Schamhaar und die Träger lagen auf meinen Hüften, an denen die Knochen nicht mehr so hervorstanden wie damals in unserer Hochzeitsnacht.


  „Sadie?“


  „Ich komme sofort!“


  Ich zog das Hemdchen über meinen Kopf und rückte es gerade. Es bedeckte nur knapp meine Brüste und öffnete sich bei jedem Schritt, den ich tat, um tiefe Einblicke zu gewähren. Der Saum reichte bis zu meinen Schenkeln. Trotzdem hatte ich das Gefühl, nackt zu sein. Aber dieses Outfit war schließlich gemacht, um zu verführen und zu bezaubern und nicht, um etwas zu kaschieren.


  Bevor ich das Badezimmer verließ, warf ich einen letzten Blick in den Spiegel. Meine Wangen waren leicht gerötet und meine Augen glitzerten. Unter dem Stoff hatten sich meine Brustwarzen zusammengezogen und wurden hart. Sogar der Stoff zwischen meinen Beinen rieb an mir, dass ich leicht erschauderte.


  Es ist wohl selten, dass sich eine Frau in solch einem Outfit vor den Spiegel stellt und nicht irgendwelche Schönheitsfehler findet. Aber ich war mit mir zufrieden. Ich war kein junges Mädchen mehr, das stimmte, aber die Zeit war gut zu mir gewesen. Mein Bauch und meine Brüste waren von keiner Schwangerschaft ausgeleiert, und weil ich viel Sport trieb und auf meine Ernährung achtete, war ich immer noch in Form. Es gab keinen Grund, mich vor meinem Ehemann zu schämen und ihm nicht meinen Körper zu zeigen. Trotzdem brauchte ich eine volle Minute, um den Mut zu finden, endlich die Tür zu öffnen und das Schlafzimmer zu betreten.


  Kerzenlicht ist gnädig. Aber wenn ich irgendwelche Zweifel gehabt hatte, wie Adam auf mich reagieren würde, so verflüchtigten sich diese Zweifel in dem Moment, als ich durch die Tür trat. Seine Augen flackerten und er pfiff leise anerkennend durch die Zähne. In meinem Bauch verspürte ich ein warmes Flattern. Ich trat näher an das Bett und drehte mich schüchtern und langsam vor ihm, sodass der Stoff sich leicht von meinen Schenkeln und Hüften hob.


  „Du bist so verdammt schön“, sagte Adam.


  Mein Herz machte bei seinen Worten einen Satz. Es war lange her, aber früher hatte er Gedichte geschrieben, in denen er den Schwung meiner Augenbrauen und die Fülle meiner Lippen gepriesen hatte. „Du magst es?“


  „Was denkst du?“


  Früher hätte seine Erektion mich wissen lassen, ob es ihm gefiel. Jetzt musste ich mich mit seinem Lächeln und dem rauen Klang seiner Stimme zufriedengeben. Ich hatte mich oft genug dafür geschämt, dass diese Reaktionen nur ein schwacher Ersatz für mich waren. Aber darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken.


  „Komm zu mir.“


  Ich kam näher. Plötzlich traf mich eine Erinnerung, die ich verdrängt hatte. Ich stolperte und musste mich am Bett festklammern. Einen Moment hatte ich das Gefühl, dass er die Hände nach mir ausstreckte – es war so real, als lägen seine Hände wirklich auf meinem Körper. Auf den Brüsten, dem Bauch, zwischen meinen Beinen. Ich fühlte seine Küsse auf meiner nackten Haut, seine Zunge auf meiner Klit.


  „Küss mich.“ Adams Stimme war rau. Seine Augen maßen meinen Körper, sein Blick berührte mich überall dort, wo er mich einst gestreichelt, geleckt und liebkost hatte. An dem zarten Dreieck zwischen meinen Schenkeln verharrte er und seine Augen leuchteten auf. Er strich mit der Zungenspitze über die Lippen.


  In unserem früheren Leben hatte Adam immer gewusst, was er wollte und wie er es bekam. Nie hatte er Angst, etwas vorzuschlagen, das ich mir nicht gewünscht hätte, weil ich viel zurückhaltender war als er. Adam hatte es geliebt, mir versaute Wörter ins Ohr zu flüstern, ebenso verhielt es sich mit Bettspielchen, Sex an ungewöhnlichen Orten und all dem, was ich selbst allzu gerne mitgemacht hatte, ohne je den Wunsch zu äußern.


  Ich küsste ihn, und unser Atem vermischte sich. Mit seiner Zunge streichelte er meine. Ich keuchte auf und wollte seine Hände auf meinem Körper spüren, aber ich musste damit zufrieden sein, meine Hände auf seine Schultern zu legen. Die Schulterblätter stachen hervor, und ich strich hinab bis zu seinen Oberarmen.


  Während sich unsere Gesichter so nahe waren, konnte ich beinahe vergessen, dass sein restlicher Körper sich verändert hatte. Es fühlte sich fast an wie früher, als er mich mit einem Arm hochgehoben und auf unser Bett geworfen hatte, bevor er sich auf mich legte und mich immer und immer wieder zu Orgasmen brachte, die sich aneinanderreihten wie Perlen an einer Kette, einer nach dem anderen.


  „Ich will dich so sehr“, sagte Adam.


  „Du hast mich.“


  Etwas flackerte in seinen dunkelblauen Augen auf und ich fragte mich, was er über den Mann dachte, der mich im Einkaufszentrum angesprochen hatte.


  „Berührst du dich für mich?“


  Bei dieser Bitte musste ich unwillkürlich schlucken. Masturbation war auch nach so vielen Jahren für mich etwas sehr Privates, ein einsames Vergnügen. Für mich war es eine Notwendigkeit, weil es mich weiterhin an mich und meinen Körper glauben ließ.


  „Sadie? Machst du es für mich?“


  Ich nickte und trat einen Schritt zurück. Meine Hände glitten über die Brüste. Adams Blick folgte gierig den Bewegungen. Seine Wangen waren leicht gerötet. Ich rieb mit den Daumen über die Brustwarzen, die sofort wieder hart wurden.


  „Ich liebe deine Brüste.“


  So war es also, wenn wir Sex hatten. Er liebte mich mit seinen Worten, während ich seine Befehle ausführte. Ich verschaffte mir mit seinen Worten die Befriedigung, die er mir nicht mehr geben konnte.


  „Nimm sie aus dem Hemdchen heraus.“


  Ich folgte. Es ging problemlos, weil dieses Nachthemd genau dafür gemacht war. Ich befeuchtete meine Fingerspitzen und kniff mir sanft in meine Brustwarzen. Adam stöhnte. Ich wiederholte es, bis sie feucht und dunkel glänzten.


  „Ja, genau so. Streichel dich. Oh, ich liebe es, deine Brüste zu lecken, genau so.“


  Ich schnappte nach Luft. Früher hatte er genau das geflüstert, bevor er meine Nippel zwischen die Lippen genommen und an ihnen gesaugt hatte. Die Erinnerung daran ließ meine Brustwarzen pochen und ich rieb sie zwischen den Fingern, bis auch ich aufstöhnte.


  „Ich möchte dich schmecken, Sadie. Komm, spreiz die Beine.“


  Ich setzte mich auf den Stuhl und spreizte die Beine so weit, dass der winzige Stofffetzen mich nicht länger bedeckte. Ich schob die Spitze beiseite und zeigte ihm, was er sehen wollte. Seine Worte waren jetzt seine Hände und seine Zunge, und meine Hände waren nun er selbst.


  Er sagte mir, wie er mich lecken wollte, wie er an meiner Klit saugen wollte. Er erzählte, wie er von mir naschen wollte, bis ich schrie. Ich stöhnte, spreizte die Beine so weit, dass er mich nun sehen konnte. Ich leckte über meine Finger, ließ sie hinabgleiten und kreisen, rieb immer fester und schneller, bis sich meine Hüften stoßweise hoben. Schließlich schob ich einen Finger hinein und fühlte, wie sich die Hitze darum schloss. Ich schob einen zweiten Finger in mich und schloss die Augen. Ich verlor mich in der Leidenschaft und der Geschichte, die Adam um uns wob.


  „Du bist so verdammt erregt und heiß“, erzählte er mir. Er hatte recht. Ich spürte das Pulsieren um meine beiden Finger. Meine Hüften hoben sich erneut, und ich zog die Finger heraus, um sie wieder über meine Perle zu reiben. Das Tempo ähnelte jenem, in dem Adam mich früher mit der Zunge befriedigt hatte.


  „Du bist so schön“, sagte er leise, immer und immer wieder, bis ich das Gefühl hatte, ihn im nächsten Moment anzuschreien, er solle endlich still sein, er solle den Mund halten und endlich mit mir schlafen. Ich wollte mit ihm kommen, immer wieder, bis uns beiden die Luft fehlte, um irgendwas zu sagen.


  Ich kam allein. Im letzten Moment war es nicht Adams Gesicht, das ich mir zwischen meinen Beinen vorstellte, sondern das Gesicht von Joe. Ich schrie auf, aber dieser verzweifelte Schrei konnte genauso gut von meiner Erregung herrühren, es machte keinen Unterschied. Ich schämte mich, als das Zittern durch meinen Körper rann, denn es war nicht weniger gut, obwohl ich mich schuldig fühlte.


  Als ich danach wieder zu Atem gekommen war, küsste ich Adam und wir lächelten einander an. Ich barg meinen Kopf an seinem Hals und küsste ihn. Nur weil er die Umarmung nicht erwidern konnte, war sie nicht weniger innig.


  Ich liebe dich.


  Worte, die ich früher ohne Zögern ausgesprochen hatte, blieben mir jetzt im Halse stecken. In diesen Momenten, wenn er sich so warm und weich in meinen Armen anfühlte, konnte ich sogar daran glauben, dass alles so lief, wie es sollte. Dann glaubte ich, dass es morgen besser werden würde als gestern. Der Abgrund zwischen uns nicht mit jedem Tag tiefer wurde. Und wir uns nicht mit jedem Tag weiter voneinander entfernten.


  Immer habe ich mich gefragt, warum es Menschen gab, die ein Haushaltsgerät sofort wegwarfen, wenn es nicht mehr lief und auf der anderen Seite an einer Ehe festhielten, die schon lange nicht mehr funktionierte. Ich glaubte nun, zu wissen, warum. Der Mann, den ich liebte, der Einzige, mit dem ich je geschlafen hatte, neben dem ich immer einschlief, gab mir die Antwort: Es war Hoffnung.


  5. KAPITEL


  März


  Diesen Monat heiße ich Brandy. Ich kichere oft und viel. Das nervt Joe, aber er tut so, als störte es ihn nicht, weil er mit mir schlafen will. Außerdem habe ich die Angewohnheit, mit meinem Kaugummi große, rosafarbene Blasen zu machen, während wir reden, obwohl ich vermute, dass ihn das noch viel mehr stört. Wenn man ihn lächeln sieht, könnte man das kaum für möglich halten, er strahlt mich wirklich an.


  Ich traf Joe vor einiger Zeit in der Kaffeebar, in der ich arbeite. Ein paarmal in der Woche kommt er rein und bestellt Kaffee und Muffins zum Mitnehmen. Die anderen Mädchen und ich kichern immer und stupsen uns gegenseitig an, wenn er da ist, weil er zum Anbeißen aussieht. Ein Geschäftsmann. Ich hab was übrig für Geschäftsmänner, sie sehen so süß aus in ihren Hemden, Krawatten und Anzügen. Ich stelle mir so gerne vor, wie sie wohl unter all den tollen Klamotten aussehen.


  Eines Tages fragte er mich, ob ich mit ihm ausgehen würde, aber zum Glück wollte er nicht bloß mit mir Kaffee trinken. Man glaubt ja nicht, wie viele bescheuerte Männer es gibt, die genau das wollen. Ja genau, ich arbeite in einer Kaffeebar und sie denken, ich habe nichts Besseres zu tun, als auch meine Freizeit dort zu verbringen.


  Nein, Joe lud mich in ein wirklich edles Restaurant ein. Es ist ein richtiges Restaurant, kein Fastfood. Es gibt feine, weiße Tischdecken und kleine Vasen mit Blumen auf dem Tisch. Kellner stehen jederzeit bereit, um all die kleinen Besonderheiten der Speisekarte zu erklären. Sie klingen dabei, als würden sie ein Theaterstück deklamieren.


  Von Cyndi habe ich mir für diesen Abend ein Kleid geliehen. Cyndi ist eine Kollegin von mir, und als sie hörte, dass Joe mit mir ausgeht, hatte ich den Eindruck, dass sie eifersüchtig war. Dabei hat sie einen Freund und kann wirklich nicht mit Joe ausgehen, selbst wenn er sie gefragt hätte. Aber er hat nicht sie gefragt, sondern mich. Brandy.


  „Magst du den Song?“, fragt er, nachdem der Kellner mit unseren Bestellungen forteilte.


  „Hm?“ Ich hab noch nie von einem Song gehört, der Brandy heißt. Ich weiß nur, dass es einen Schnaps gibt, der so heißt.


  „Ach, nichts. Schon gut.“ Joe ist nicht sehr gesprächig. Das finde ich in Ordnung, denn ich rede für zwei.


  Ich erzähle ihm alles über die Seminare, die ich an der Universität besuche, und es scheint ihn wirklich zu interessieren, was ich studiere. Ich habe mich für Kommunikationswissenschaften entschieden, denn eines Tages möchte ich Nachrichtensprecherin werden. Ich finde es lustig, dass ich vorher bestimmt irgendwo die Wetterfee geben muss, denn jeder fängt ja mal klein an. Joe nickt, während ich das sage, als verstehe er das völlig. Ich bin total happy, weil mein letztes Date zu diesem Zeitpunkt schon versucht hat, mich zu begrapschen. Man glaubt es kaum, aber es war wirklich so. Ich meine, ich arbeite in einer Kaffeebar, ich bin keine Prostituierte.


  Joe hört mir die ganze Zeit zu. Das Essen wird gebracht, und es ist köstlich, es sind selbst gemachte Linguine in Muschelsauce. Ich frage ihn, ob er von meinem Essen probieren möchte, aber er schüttelt den Kopf und sagt, er mag keine Schalentiere. Das ist für mich okay, denn im Gegenzug erlaubt er mir, von seinem Essen zu probieren. Gut, vielleicht hätte ich ihn vorher fragen sollen, bevor ich mit der Gabel einen Bissen von seinem Teller klaue, aber er sagt, es mache ihm nichts aus, ich könne ruhig von seinem Teller essen, wenn ich mag, er sei sowieso satt.


  Und hey, ich werde mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Ich kann in der Kaffeebar nicht so viel arbeiten wie ich gerne möchte, und die Universität verschlingt einfach Unmengen an Geld. Linguine sind nun mal um Längen besser als die Fertignudeln in Sauce, die ich mir immer machen muss, weil sie billig sind.


  „Das ist schön, wenn ein Mädchen richtig essen kann.“ Joe lehnt sich zurück und nippt an seinem Glas Wein. Er beobachtet mich und ich halte unwillkürlich inne.


  Ich frage mich, ob er einen Scherz auf meine Kosten macht. Gut, ich habe ein paar Pfund zu viel. Ich richte mich gerade auf und strecke das Kreuz durch, damit man nicht die kleinen Speckröllchen sieht, die normalerweise über meinen Gürtel ragen. Außerdem drücke ich meine Brust raus. Als der Kellner fragt, ob wir noch Nachtisch wollen, möchte ich mich am liebsten auf den Schokoladenkuchen mit Zartbitterglasur stürzen. Beherrscht sage ich, dass ich keinen Nachtisch möchte.


  „Bist du sicher?“ Joe hebt eine seiner perfekten, goldenen Augebrauen. Mir wird plötzlich ganz warm im Bauch. Ich bin total verknallt! Er ist so süß! „Wir können uns auch ein Stück teilen.“


  Teilen ist in Ordnung, denke ich. Also sage ich, das ist eine tolle Idee. Er grinst mich an, und es ist, als ginge die Sonne für mich auf. Ich schmelze dahin. Meine Güte, er ist wirklich verdammt heiß. Und er ist so ein guter Zuhörer! Er ist der tollste Typ, mit dem ich je ausgegangen bin.


  Der Kellner bringt unseren Schokoladenkuchen und zwei Gabeln. Joe schiebt den Teller zu mir herüber. Oh, er ist so ein zuvorkommender Gentleman, dass er mich zuerst probieren lässt. Aber er isst gar nichts von dem Kuchen. Also hat er ihn doch nur für mich bestellt … Ich lasse es mir schmecken.


  Joe beobachtet mich beim Essen. Seine Augen folgen der Gabel vom Teller zu meinem Mund. Sein Blick verharrt dort. Ich lecke mir über die Lippen, weil ich Angst habe, mich mit Schokolade zu beschmieren. Mein Herz schlägt schneller, weil er mir so viel Aufmerksamkeit schenkt und ich nicht so genau weiß, was ich davon halten soll. Er betrachtet meine Lippen, gerade so als wollte er sie vernaschen und nicht den Kuchen. Bei diesem Gedanken zittern meine Knie.


  Ich hätte nichts dagegen, wenn Joe die Schokolade von meinen Lippen lecken will. Das wäre wirklich super heiß. Es ist schon lange her, seit mich ein Typ geküsst hat, beinahe einen Monat. Damals bin ich mit jemandem aus einem Seminar in der Hardware-Bar gewesen, aber das war auch alles. Er hat mehr gewollt, aber so läuft das bei mir nicht. Ich finde, man muss vorher zumindest befreundet sein, und ich kannte ihn ja kaum.


  Jetzt habe ich den kompletten Kuchen allein aufgegessen. Joe hat nur ein bisschen von der Schokoladencreme probiert. Außerdem isst er die Erdbeere. Jetzt beobachte ich seinen Mund. Ich sehe, wie seine Zunge die Schokoladensauce von der Spitze der Erdbeere leckt und ich stelle mir vor, dass er das Gleiche mit mir anstellt. Diesmal fühle ich ein heftiges Pulsieren zwischen meinen Beinen und erschaudere.


  „Wollen wir gehen?“


  Nein, ich möchte noch nicht gehen. Ich könnte hier noch ein paar Stunden länger mit Joe sitzen. Ich will nicht, dass unser Date schon vorbei ist, es ist doch gerade so schön hier mit uns.


  Aber ich denke nicht, dass ich das einfach so sagen kann, oder? Also nicke ich. „Wenn du willst.“


  Im Stillen hoffe ich, dass er sagt: „Komm, wir gehen noch was trinken, Brandy. Es macht so viel Spaß, dir zuzuhören, ich will noch nicht nach Hause.“ Aber natürlich kann ein cooler Typ wie Joe das nicht sagen. Er sieht zwar so süß aus wie ein Filmstar, aber das Leben ist nun mal kein Film.


  Er hilft mir in die Jacke, und als seine Hände meine Schultern berühren, will ich mich ihm in die Arme werfen und hier, genau hier, will ich ihn küssen. Aber ich halte mich natürlich zurück, schließlich sind wir in einem echten Nobelrestaurant. Das gehört sich nicht. Außerdem will ich nicht, dass Joe denkt, ich wäre leicht zu haben.


  Während ich auf der Heimfahrt weitererzähle, hört er mir zu. Ich habe mich noch nie mit einem Typen getroffen, der so gut zuhören kann wie Joe. Und ich weiß, dass er mir wirklich zuhört, denn er macht zwischendurch immer wieder so kleine Geräusche der Zustimmung und nickt. Ich sage ihm, wo er abbiegen muss, bis wir vor dem Gebäude halten, in dem ich wohne. Als er den Motor ausschaltet, schaue ich hoch. Hinter dem Fenster von unserem vorderen Zimmer brennt kein Licht, und das bedeutet, meine Mitbewohnerin ist nicht da. Ich möchte wirklich nicht, dass der Abend hier endet. Es war so perfekt, von dem Moment an, da Joe mir die Tür aufgehalten hat, bis zu dem Moment, als er die Rechnung genommen und bezahlt hat, als wäre das selbstverständlich.


  Also lade ich Joe in meine Wohnung ein.


  Einen Moment lang bin ich mir sicher, dass er ablehnen wird. Sein Gesicht sieht so aus, ich kenne diesen Blick. So schauen die Typen immer, wenn sie krampfhaft nach einer Entschuldigung suchen, die mich nicht verletzt. Aber dann lächelt er mich wieder an, und ich schmelze dahin. Fast habe ich das Gefühl, ich bin nur noch ein Häufchen klebriges Zeug auf seinem Autositz.


  „Na klar“, sagt Joe. „Das klingt doch nett.“


  Wird er es auch nett finden, wenn ich gleich auf ihn losspringe und ihm den Verstand wegvögeln will? Das frage ich mich, als ich ihn in die Wohnung führe und ihm zeige, wo er seinen Mantel aufhängen kann. Ich hänge meine Jacke auch auf und drehe mich zu ihm um, weil ich ihn fragen möchte, ob er etwas trinken will. Doch sein Anblick raubt mir den Atem und ich vergesse auf der Stelle, was ich sagen wollte.


  Er hat sein Jackett ausgezogen. Das Hemd darunter ist rosa. Verdammt, sieht das heiß aus! Er trägt ein dunkelrosafarbenes Hemd mit einer kastanienroten Krawatte. Der Anzug ist dunkelgrau mit winzigen, rosafarbenen Nadelstreifen, die ich im gedimmten Licht des Restaurants nicht gesehen habe. Ich beobachte ihn mit offen stehendem Mund. Joe lockert die Krawatte und öffnet den obersten Knopf seines Hemds. Das gibt mir Zeit, mich wieder zu berappeln, und ich räuspere mich, als hätte ich einen Frosch im Hals.


  „Möchtest du was trinken?“ Meine Stimme klingt piepsig und ich werde rot. Joe kriegt das gar nicht mit oder er ist wirklich ein Gentleman und tut so, als bekäme er nichts mit. Wie auch immer, sein Lächeln macht mich so high, als hätte man mich mit Helium vollgepumpt. Am liebsten würde ich unter der Decke schweben, wenn er mich so anlächelt.


  „Ich nehme ein Wasser.“


  Ich habe schon gesehen, dass Joe Kaffee trinkt, manchmal hat er in der Kaffeebar auch Tee bestellt. Beim Essen hat er Wein bestellt. Und jetzt will er Wasser. Aber ich habe überhaupt kein Wasser im Haus und bin verlegen. Doch er sagt, Wasser aus dem Hahn sei auch okay, wenn ich Eiswürfel habe.


  Zum Glück habe ich Eis im Gefrierfach. Außerdem noch Limetten und Zitronen. Sie liegen schon seit Ewigkeiten im Kühlschrank und eigentlich gehören sie meiner Mitbewohnerin Susie, aber ich denke, sie wird nichts dagegen haben, wenn ich mich bediene. Ich schneide eine Zitrone und eine Limette klein und Joe nimmt von jeder ein Viertel und lässt sie in sein Wasserglas rutschen. Ich folge seinem Beispiel. Es schmeckt erstaunlich gut. Aber dann beiße ich in die Zitrone, weil ich zu hastig trinke und in meinem Mund zieht sich von der Säure alles zusammen.


  Joe lacht. „Zu sauer?“


  Ich registriere, wie dicht er neben mir steht. Er riecht genauso gut wie er aussieht. Und Joe sieht wirklich lecker aus, zum Anbeißen. Aber in Wahrheit riecht er besser. Es ist kein Männerduft, den ich kenne oder benennen könnte. Also frage ich ihn.


  Joe lacht wieder und stellt das leere Glas auf den Küchentresen. Er lehnt sich dagegen und stellt ein Bein lässig über das andere. Sogar seine Schuhe, die ich jetzt erst sehe, sind schön. Mir fällt auf, dass ich ihn nicht gefragt habe, was er beruflich macht. Eigentlich weiß ich gar nichts über ihn, weil wir die ganze Zeit nur über mich geredet haben.


  „Ganz einfach: Wasser und Seife.“


  „Du benutzt kein Parfum?“


  Joe schüttelt den Kopf und fährt sich mit der Hand durchs Gesicht. „Meine Haut verträgt das nicht.“


  Und bevor mir überhaupt bewusst wird, was er macht, hat er meine Hand genommen und streicht mit ihr über seine Wange. Sie fühlt sich weich und warm an, aber ich kann die Bartstoppeln erahnen. Sein Haar hat die Farbe von den Buttercremekuchen, die wir in der Kaffeebar verkaufen. Seine Augenbrauen sind buschig und zugleich perfekt geformt. Die Stoppeln an seinem Kinn kratzen ganz leicht an meiner Handfläche.


  „Das wäre nicht schön“, sage ich. „Irritierte Haut, meine ich.“


  Ich möchte, dass er mich küsst. Ich möchte es so sehr, dass ich ihm bereits mein Gesicht entgegenhalte. Er ist nicht allzu groß, vielleicht knapp einsachtzig, und ich muss mich nicht mal auf die Zehenspitzen stellen, um seinen Mund zu erreichen.


  Er lässt sich von mir küssen. Ich sage, dass er mich lässt, denn er macht keinen Schritt beiseite. Aber ebenso wenig zieht er mich in seine Arme. Ich bin es gewohnt, dass die Typen, mit denen ich herumknutsche, mich gleich an sich ziehen und mir die Zunge so tief in den Hals stecken, bis ich kaum noch Luft bekomme. Aber dieser Kuss ist ganz anders. Süßer. Unsere Münder öffnen sich nicht einmal.


  Ich trete zurück. Meine Knie zittern, und ich kann seine Lippen noch auf meinen schmecken. Fast habe ich Angst, dass ich mich jetzt vor ihm total blamiert habe. Aber sein Lächeln zeigt mir das Gegenteil. Er sieht nicht aus, als würde es ihm keinen Spaß machen.


  „Brandy“, sagt Joe. „Du bist ein sehr nettes Mädchen.“


  Ich seufze und verdrehe die Augen. „Aber …?“ Solche Sprüche kenne ich.


  „Es gibt kein Aber.“ Er zuckt mit den Schultern.


  „Aber du willst mich nicht küssen, ist es das?“ Ich muss ihn das fragen, selbst wenn seine Antwort mich enttäuschen wird.


  Doch er enttäuscht mich nicht. „Weißt du, es gibt viele Stellen, an denen ich dich küssen kann.“


  Wow, ist das heiß! Plötzlich wird mir so warm, dass ich mir mit der Hand Luft zufächeln muss. Ich kichere nervös. Joe lächelt und legt seine Hände auf meine Hüften.


  „Warum zeigst du mir nicht einfach dein Schlafzimmer?“


  Nichts lieber als das! Ich schiebe alle Bedenken beiseite. Ist mir doch egal, wenn er denkt, ich sei leicht herumzukriegen, dann bin ich es eben! Bei Joe ist das was anderes, ich mache das hier ja auch nicht mit jedem Mann. Er nimmt meine Hand und öffnet die Tür zu meinem kleinen, engen Schlafzimmer. Mit seiner direkten Art lässt er mich vergessen, dass ich mir geschworen habe, mich nicht länger angetrunken aufreißen zu lassen oder mit Freunden zu schlafen, nur weil es gerade passt.


  Im Moment bin ich nur froh, dass ich vorhin aufgeräumt und saubergemacht habe. Damals musste ich das kleinere Schlafzimmer nehmen, weil Susie zuerst die Miete gezahlt hat. Das Bett nimmt den meisten Raum ein, es gibt kaum Platz, um an den Seiten vorbeizugehen. Aber wir sind nicht hier, um zu tanzen. Wir brauchen nichts weiter als mein Bett.


  Wir stehen am Fuß des Bettes und schon liegen seine Hände erneut auf meinen Hüften. Meine Hände lege ich auf sein Hemd, das sich unter meinen Fingern angenehm kühl anfühlt. Ich nehme ihm die Krawatte ab, ohne ihm ins Gesicht zu blicken. Jetzt will ich mich nur auf seinen Körper konzentrieren. Geschickt ziehe ich sein Hemd aus dem Hosenbund, knöpfe es auf und schiebe die Hemdschöße beiseite.


  Meine Hände gleiten über seine Brust. Die Haare sind dort ein bisschen dunkler als Buttercreme – mehr wie Karamell. Plötzlich erzittere ich, und lehne mich vor, um ihn sanft auf die Brust zu küssen. Die kleinen Härchen kitzeln meine Wangen. Mit geschlossenen Augen atme ich seinen Duft ein. Wasser und Seife haben für mich nie zuvor so gut gerochen.


  Als ich im nächsten Augenblick zu ihm aufblicke, lächelt er zufrieden. Ich liebe dieses Lächeln, wenn es sich über sein ganzes Gesicht bis zu den winzigen Fältchen in seinen Augenwinkeln ausbreitet. Seine Oberlippe ist fast nicht mehr zu sehen, und wenn er noch breiter grinst, dann sehe ich die Reihen seiner geraden, perfekt weißen Zähne.


  Ich helfe ihm aus dem Hemd und jetzt steht er nur noch in der Hose vor mir. Am liebsten möchte ich über seinen ganzen Körper mit meiner Zunge hinweggleiten, möchte ihn lecken und ihn herunterschlingen wie eine Zimtschnecke. Genau, daran erinnert er mich, an ein gold gebackenes Kuchenteilchen. Er sieht so köstlich aus und ich gebe mich der Versuchung hin. Ich lehne mich nach vorne. Lecke über seine Brust. Sein Herz pocht unter meiner Zunge, und ich will, dass es schneller schlägt. Er soll stöhnen und schwitzen. Er soll unter meinen Händen zucken und vor Lust schreien. Ich will sehen, wie er kommt.


  Als ich mich wieder aufrichte, stößt Joe mich sanft gegen die Schultern und wir sinken gemeinsam auf mein Bett. Er küsst meinen Hals, während seine Hände von meinen Hüften hinaufgleiten. Mein Kopf stößt gegen die aufgereihten Kuscheltiere und Zierkissen und ich hebe einen Arm, um sie vom Bett zu fegen. Dafür ist jetzt kein Platz.


  Ich bin zwar etwas größer als die meisten anderen Mädchen, aber Joe lässt mich das vergessen, als er sich auf mich schiebt. Es ist genau richtig so, ich finde ja, ein Mann sollte auf jeden Fall größer sein als ein Mädchen. Sein Körper liegt auf meinem. Seine Hände und sein Mund wandern über meinen Körper hinweg.


  Als nächstes erwarte ich, dass Joe mir die Kleider vom Leib reißt und sich nach unten schiebt, wie ich es von den Typen in meinem Alter gewohnt bin. Aber Joe hat es anscheinend nicht eilig. Er küsst weiter meinen Hals und meine Schultern, während er meine Brüste durch die Bluse massiert. Nur langsam öffnet er einen Knopf nach dem anderen, schiebt das Hemd auf und gleitet mit dem Mund langsam tiefer.


  Er küsst die Spitzen meiner Brüste. Erst dann greift er nach hinten und hakt meinen BH auf. Ich halte unwillkürlich den Atem an, als er die zarte Spitze herunterschiebt. Ich hoffe so sehr, dass er meinen Körper mag.


  Als Joe an meinem Nippel saugt, kann ich ein kleines Stöhnen nicht unterdrücken. Das fühlt sich toll an. Er weiß ganz genau, wie seine Zunge sich bewegen muss, erst leckt er drüber hinweg, dann saugt er ganz vorsichtig dran. Manche Jungs versuchen ja, sich festzusaugen, als würden sie von mir gestillt. Nicht so bei Joe. Sein Mund umschließt meine Nippel, erst den einen, dann den anderen, und er geht naschend zwischen ihnen hin und her. Ich kann nicht ruhig liegen bleiben und winde mich unter ihm.


  Er macht eine kurze Pause und hilft mir aus der Bluse und dem BH, dann legt er die Hand zwischen meine Brüste und stößt mich sanft zurück in die Kissen. Wieder blickt er mich so an, wie er es getan hat, als ich den Kuchen gegessen habe.


  Alles in mir fühlt sich an, als hätte es sich erhitzt und verflüssigt, einfach, weil er meine Brüste so wahnsinnig zärtlich geküsst hat. Ein Zittern rinnt über meinen Körper, wenn er mich berührt. Und all diese Reaktionen finden ein Echo zwischen meinen Beinen. Ich merke, wie erregt ich bin, mein Höschen ist feucht und reibt sich an meiner Perle.


  Joe öffnet seinen Gürtel, und ich stütze mich auf meine Ellenbogen, um ihn zu beobachten. Als er seine Hose öffnet, ertappe ich mich dabei, wie ich über meine Lippen lecke. Ich blicke zu ihm auf. Warum sieht er mich nur so merkwürdig an?


  „Bist du sicher, dass du es willst, Brandy?“


  Was denn, er fragt mich? Das machen die Typen doch nie, wenn wir erst mal so weit gekommen sind!


  „Oh ja, ich bin mir sicher. Joe …“


  Ich bin mehr als nur sicher. Ich sehne mich danach. Susie hat mir mal davon erzählt, wie sehr sie sich nach ihrem Freund verzehrt, sobald er nicht mehr da ist. Sie sagte, sie ist dann so begierig auf Sex, dass es sich anfühlt, als würde ein Teil von ihr weinen. Ich habe nie so richtig verstanden, was sie damit gemeint hat. Ich meine, ich weiß schon, wie das ist, wenn man am liebsten auf der Stelle mit jemandem schlafen möchte. Aber nie habe ich mich gefühlt, als würde mein Körper danach flehen, endlich mit jemandem zu schlafen – und genau das tut er jetzt bei Joe.


  Und jetzt zieht er sich vor meinen Augen aus. Es geht wirklich schnell, und ich habe nichts dagegen. Er sieht nackt mindestens genauso appetitlich aus wie vor wenigen Minuten noch in seinem Anzug. Er ist dünn, aber er hat tolle Muskeln. Seine Beine sind stärker behaart und zwischen ihnen ist ein Nest aus Haar, das zu seinem Bauch hin immer dünner und heller wird, bis zu seiner Brust. Ich habe es nie gemocht, wenn Männer besonders behaart sind, aber hier … na ja, bisher war ich ja auch nur mit Jungs zusammen. Joe ist ein Mann.


  Sein Anblick schüchtert mich ein. Ich zögere und lege meine Hände auf den Rock. Für ihn mag es einfach sein, sich auszuziehen. Schließlich sieht er aus, als wäre er dem neuesten Männermagazin entstiegen. Aber für mich ist es nicht so leicht …


  „Komm schon, Brandy“, drängt mich Joe. „Du brauchst nicht schüchtern sein.“


  Also gut, in Ordnung. Ich schiebe den Rock nach unten und lehne mich zurück. Jetzt bin ich jedenfalls froh, dass ich den hübschen Slip für dieses Date angezogen habe. Er sieht wirklich nett aus und ist aus Spitze, die das Meiste verdeckt, ohne dass sie aussieht wie die Unterhosen meiner Großmutter.


  Joe kniet neben meinen Schienbeinen und seine Hände gleiten meine Schenkel hinauf. Er hat lange Finger ohne Hornhaut, sehr gepflegt. Seine kurzen Fingernägel kratzen leicht auf meiner Haut. Wenn meine Beine zusammenliegen, ist kein Platz zwischen meinen Schenkeln. Aber Joe schiebt meine Beine auseinander. Seine Daumen gleiten zwischen meine Schenkel, als wären sie ein Messer, das Eiscreme schneidet. Langsam öffnet er meine Beine und lässt keinen Platz für Widerspruch.


  Seine Hände streicheln meine Beine, schieben sie ein wenig nach oben, bis ich sie angewinkelt habe. Sein Lächeln beruhigt mich. Mein Herz rast, dass ich es sogar in meinen Ohren hämmern höre, es pocht, schlägt in meinem Hals und ist sogar in meinen Handgelenken spürbar. Und ja, besonders zwischen meinen Beinen.


  Nun hebt Joe meinen Fuß an und beugt sich darüber, um den Knöchel zu küssen. Seine Lippen hinterlassen einen feuchten Punkt, und ich hebe unwillkürlich meine Hüften. Aber er konzentriert sich auf mein Bein, meinen Knöchel, mein Schienbein, mein Knie. Als er endlich meinen Oberschenkel erreicht, kniet er zwischen meinen Beinen. Seine Lippen wandern höher, bis er zwischen meinen Schenkeln liegt. Ich halte den Atem an.


  Gestützt auf seinen Unterarmen reibt er mit einem Finger über meinen Slip. Rauf und runter, über die kleine Rundung meiner Klit und dann wieder tiefer. Der Stoff ist nass und presst sich gegen mich, als ich mich bewege. Ich lege den Kopf in den Nacken und schließe die Augen. Joe fährt mit dem Finger die Naht des Stoffes entlang. Er streichelt meine Haut, dann fährt der Finger unter den Stoff und zieht den Slip herunter. Ich stöhne erneut. Er blickt auf mich herunter, so wie ich vor ihm liege. Kann schon sein, dass ich mit dem Gewicht kämpfe und mit meinen dicken Schenkeln, dem Bauch und dem Hintern nicht zufrieden bin, aber so, wie ich vor ihm liege, bin ich nun mal.


  Ich liege gespannt und atemlos vor ihm. Joe beugt sich über mich und seine Zunge gleitet über meinen Bauch. Ich muss unwillkürlich daran denken, wie er die Schokoladensauce von der Erdbeere geleckt hat und öffne meine Beine weiter, als wollte ich ihn einladen.


  Aber im ersten Moment enttäuscht er mich. Er benutzt seine Fingerspitze, die er angefeuchtet hat. Aber dann … oh, das ist toll, besser als alles, was ich je zuvor hatte. Ich seufze und stöhne.


  Wenn ich es mir selbst besorge, kann ich manchmal richtig schnell kommen, aber mit Jungs ist das meist etwas komplizierter. Ich glaube, sie wissen gar nicht, was sie machen müssen. Sie sind oft zu schnell, zu langsam, zu hart, zu weich. Ich meine, sie versuchen es wirklich, aber meistens wollen sie sich nicht damit aufhalten, herauszufinden was mir wirklich gefällt. Und ich glaube ja, sie sehen zu viele Pornos, in denen der Mann nur ein bisschen hier und da reiben muss und das Mädchen kommt. Im realen Leben braucht es schon mehr als das.


  Joe hat damit anscheinend kein Problem. Seine Hände streicheln über meine Oberschenkel, berühren meine Schamlippen und gleiten sogar noch tiefer hinab, bis zu meinem Hintern. Ich kann an nichts anderes denken als daran, wie gut es sich anfühlt. Ich will so sehr den Höhepunkt erreichen. Und fast glaube ich, dass es nicht besser werden kann, bis Joe seine Finger in mich hineinschiebt.


  Das halte ich nicht länger aus – mein Körper zittert, ich winde mich unter Joes Händen und drücke den Rücken durch. Als ich Joes Namen rufe, ist es mir egal, wer mich hört, selbst wenn Susie heimkommt. Ich kann mich nicht länger zurückhalten.


  Der Druck in meinem Unterleib baut sich immer stärker auf, und ich verkrampfe meine Zehen in dem Laken. Es ist so eine köstliche Spannung, ich drücke mich gegen seine Hand. Fast scheint es mir, er schiebt einen dritten Finger hinein, und dann gibt es kein Zurück mehr. Ich komme. Alles zieht sich zusammen, ehe ich das Gefühl habe, zu explodieren.


  Es dauert lange, bis ich wieder zu Atem komme. Ich blicke zu Joe hinab, er hat sich auf die Seite gerollt und eine Hand liegt auf meinem Schenkel. Die Augen hält er geschlossen und ich kann nicht sagen, was er in diesem Moment denkt.


  „Joe?“ Ich zögere, aber nur, weil ich nicht weiß, ob dies der richtige Augenblick ist, um zu reden.


  Er öffnet ein Auge und hebt den Kopf. „Ja?“


  „Wow.“ Ich weiß nicht genau, was ich sagen soll.


  Wieder lächelt er dieses unwiderstehliche Lächeln. Ich habe befürchtet, dass ich danach verlegen sein würde, aber ich bin es nicht. Ganz im Gegenteil, ich fühle mich einfach großartig.


  „War das gut?“, fragt er. Seine Hand gleitet über meinen Schenkel.


  „Ja, das war richtig gut.“ Ich richte mich auf. „Ich möchte … ich will, dass es dir auch so gut geht.“


  Sein Lächeln vertieft sich. „Gut.“


  Ganz ruhig bewegt er sich, er hat offensichtlich keine Eile. Als er vor mir kniet, sehe ich, dass sein Penis nicht erigiert ist, und irgendwie stört mich das gewaltig. Ich scheine ihn nicht zu erregen – bisher haben die Typen immer eine Erektion gehabt, wenn ich nackt mit ihnen auf einem Bett lag. Wenn ich ehrlich bin, habe ich noch nie einen schlaffen Penis gesehen. Aber so schlaff ist er gar nicht mehr, irgendwas zwischen schlaff und hart.


  Ich setze mich auf. Ob er will, dass ich ein bisschen an seinem Schwanz sauge? Ich weiß es nicht. Joe streichelt sich und ich beobachte ihn fasziniert. Sein Penis wird länger, dicker und dunkler, während er ihn reibt.


  Er fragt mich, warum ich ihn so ansehe. Widerstrebend sage ich ihm die Wahrheit. Bisher habe ich nicht besonders viele Schwänze gesehen. Er grinst mich schon wieder so verführerisch an, als ich das sage. Es sieht aus als wäre er sich nicht sicher, ob er mich auslachen soll oder nicht.


  „Ich meine, natürlich habe ich schon welche gesehen, aber …“


  „Du meinst, noch nie so.“ Während ich Joes Hand beobachte, die an seinem harten Penis auf und ab gleitet, merke ich, wie dieser Anblick mich erregt. Er geht damit so locker um, als gäbe es überhaupt keinen Grund, verlegen zu sein. Doch bei ihm ist einfach alles anders, normalerweise habe ich Probleme damit, nackt zu sein, weil ich nun mal nicht so zierlich und schmal bin. Aber bei Joe habe ich nicht das Gefühl, dass er mich anstarrt. Er sieht mich an und scheint zufrieden.


  „Ich war natürlich nicht mit so vielen Typen im Bett“, sage ich. Klar, ich muss mich deswegen nicht schämen. Es gibt andere Mädchen in meinem Alter, die jeden Typen ins Bett zerren, der sich ihnen anbietet.


  „Das ist schon in Ordnung.“ So, wie er das sagt, klingt es, als würde es ihm nichts ausmachen, egal wie es ist.


  Während er weiter seinen Penis reibt, kann ich den Blick nicht abwenden. Sogar seine Unterarme sind sexy, ich kann ihm einfach nicht widerstehen. Bei jeder Bewegung sehe ich die kleinen Äderchen unter der Haut, die ein wenig hervorstehen, und ich möchte sie ebenso gerne küssen und drüber hinweglecken, wie ich vorhin seine Brust lecken wollte.


  Joe sitzt jetzt mit dem Rücken zur Wand, weil mein Bett kein Kopfteil hat. Er öffnet die Beine und bewegt die Hand schneller. Sein Schwanz ist inzwischen richtig hart, ich kann die Adern sehen – und er ist viel größer als alle, die ich bisher gesehen habe. Ich frage mich, ob er überhaupt in mich hineinpassen würde. Aber genau das will ich ausprobieren.


  „Komm her, Brandy.“


  Langsam nähere ich mich ihm. Joe nimmt die Hand beiseite und sein Schwanz wippt ein wenig. Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht breit zu grinsen.


  „Schau ihn dir ruhig an.“


  Ich blicke zu ihm auf, weil ich wissen will, ob er nur einen Scherz auf meine Kosten macht, aber er lächelt mich an. Er legt die Hände auf die Schenkel und gibt mir Zeit, ihn zu betrachten.


  Wow, das ist wirklich heiß. Ich schiebe mich noch näher. Es gibt keinen Grund, schüchtern zu sein. Anders als in den Pornofilmen, wo die Schwänze immer so riesig und einschüchternd wirken, ist Joes Penis verlockend. Ich will ihn berühren und ihn schmecken. Ob ich es wohl erreiche, dass es ihm auch gefällt?


  Zärtlich legt er die Hand auf meinen Kopf, während ich mich über ihn beuge und ihn in den Mund nehme. Beim ersten Mal nehme ich ihn zu tief und muss beinahe würgen, aber weil Joe mich nicht nach unten drückt, finde ich schon bald meinen Rhythmus. Er fühlt sich toll an, die Haut ist weich und bewegt sich mit dem Auf und Ab meines Mundes. Darunter ist er hart, aber nicht wie Metall. Außerdem hat er eine leichte Krümmung, die ich erst bemerke, als Joe ein Geräusch macht.


  „Sorry.“ Ich merke, wie meine Wangen erröten, aber Joe schüttelt nur den Kopf.


  „Mach es, als würdest du Eis am Stiel lutschen“, rät er mir. „Rauf und runter, und an der Spitze lutschst du etwas heftiger.“


  Noch nie hat mir ein Typ Hinweise gegeben, und jetzt mache ich mir Sorgen, ob ich total unfähig bin. Als ich mich also erneut über ihn beuge, stelle ich mir vor, er ist ein Eis am Stiel. Kirsche, das mag ich am liebsten. Er schmeckt zwar nicht wie Kirscheis, sondern eher würzig. Aber trotzdem schmeckt er gut.


  Jetzt mache ich wohl alles richtig, denn Joe bewegt seine Hüften und stößt in meinen Mund. Ich würge erneut und nehme ihn aus dem Mund. Ich will mich auf ihn schieben, weil ich denke, dass es jetzt das Beste sein wird. Doch Joe hält mich zurück und blickt mich an.


  „Brandy, wenn du deine Hand um meinen Penis legst und damit das Tempo bestimmst, kann ich nicht zu hart in deinen Mund stoßen. Und für mich fühlt es sich auch gut an.“


  Ich kann nur nicken. Es fühlt sich jetzt wie eine Unterrichtsstunde an, aber ich mache alles, wie er es mir erklärt hat und umfasse seinen Schwanz. Als ich ihn jetzt in den Mund nehme, habe ich alles unter Kontrolle, sogar als Joe wieder seine Hüften hebt, kann ich verhindern, dass er zu tief in meinen Mund stößt.


  Und jetzt gefällt es mir sogar, an ihm zu saugen, weil ich keine Angst mehr habe, dass er mich damit erstickt. Und zu hören, wie Joe stöhnt, ist wirklich toll.


  „Leg die andere Hand auf meine Eier …“


  Noch nie hat ein Typ so mit mir geredet, und unwillkürlich möchte ich kichern. Ich mache, was er mir sagt. Sie fühlen sich weich und warm an und ich halte sie, als wären sie zerbrechlich. Es gefällt ihm, ich spüre, wie er in meinem Mund pulsiert. Joe atmet schneller.


  Er greift nach meinem Haar und hält es mir aus dem Gesicht. Das ist so lieb von ihm, und ich sauge härter und schneller, und als ich ihn mit der anderen Hand ebenso schnell massiere, stöhnt er auf.


  Seine andere Hand liegt jetzt zwischen meinen Beinen. Ich schiebe mich ein wenig beiseite, so ist es einfacher für ihn, mich dort zu streicheln. Außerdem kann ich ihn so tiefer in den Mund nehmen, und weil ich jetzt weiß, wie es geht, mache ich das auch.


  So knie ich also vor Joe. Seine Hand zwischen meinen Beinen massiert wieder meine Klit, und ich kann mich kaum beherrschen. Es ist, als führte mein Körper ein Eigenleben, denn meine Hüften stoßen immer wieder vor, weil ich seine Hand spüren möchte. Ich sauge härter an ihm, mein ganzer Körper ist in Bewegung. Ich bin so nass, und ich kann mir nicht mehr vorstellen, dass ich an einem Eis lutsche, ich kann an nichts anderes mehr denken als an seine Finger an meiner Klit.


  Plötzlich überkommt es mich zum zweiten Mal. Ich habe nie zuvor zwei Orgasmen gehabt, und ich sauge stärker an ihm, bis Joe nur noch stöhnt. Seine Hand krallt sich in mein Haar und er schiebt mich runter, bis ich ihn fast vollständig in meinem Mund habe. Und in diesem Moment kommt auch Joe. Sein Schwanz wird in meinem Mund noch größer und dann spritzt es aus ihm heraus. Ich bin so verblüfft, dass ich seinen Samen unwillkürlich herunterschlucke. Joe gleitet mit einem sanften Geräusch aus meinem Mund, aber für mich ist es noch nicht vorbei. Immer noch reibe ich mich an Joes Hand, und wieder komme ich. Es ist ein kleiner Orgasmus, aber trotzdem wunderbar.


  Wow. Joe ist in meinem Mund gekommen und ich hab es nicht ausgespuckt. Ich bin dreimal gekommen, meine Beine sind nass und auch Joe ist im Schritt von meiner Spucke nass. Ich glaube, ich habe mich verliebt.


  „Wow.“ Ich rolle mich auf den Rücken. Meine Arme und Beine fühlen sich zittrig an. Ich liege direkt neben ihm und würde am liebsten sofort einschlafen, weil ich so erschöpft und ausgelaugt bin. Auch Joe bewegt sich für ein paar Minuten nicht. Als er es tut, muss ich beiseiterücken und setze mich auf.


  „Du bist wirklich nicht wie die anderen Typen.“


  Er behält die Augen geschlossen, als er antwortet. „Ist das gut oder schlecht?“


  „Es ist toll!“ Ich kichere und lege mich wieder neben ihn. Am liebsten würde ich ihn überall berühren. „Du bist halt nicht so ein Typ.“


  Joe öffnet ein Auge und hebt den Kopf ein wenig, um mich anzusehen. „Ich bin kein … Typ?“


  Ich schüttele den Kopf.


  „Nein, also, ich meine, du bist nicht so ein Junge.“


  Er schiebt sich ein bisschen von mir fort. „Ja, das glaube ich auch.“


  Ich seufze glücklich und rücke an ihn heran. Mein Kopf ruht auf seiner Schulter. Ich kann gar nicht genug von ihm kriegen, gar nicht nahe genug bei ihm sein. Als ich den Arm über seine Brust lege, macht er ein kleines Geräusch, das wie „uff!“ klingt.


  „Ich bin wirklich glücklich, dass du mich heute Abend eingeladen hast, Joe.“


  Er macht „hmhm“, und danach schweigen wir wieder für ein paar Minuten. Langsam friere ich, aber ich will nicht aufstehen. Jetzt weiß ich, was Susie damit meint, wenn sie vom „Nachglühen“ spricht.


  „So fühlt sich also richtig guter Sex an.“


  Joe bewegt sich wieder. „Schön, dass es dir gefallen hat.“


  Ich stütze mich auf dem Ellenbogen ab und lege den Kopf in die Hand. So liege ich neben ihm und beobachte Joe. Ich kaue zögernd auf meiner Unterlippe herum, aber dann denke ich mir, es kann nicht schaden, Joe zu fragen.


  „War ich gut?“


  „Ja, Brandy. Du warst gut.“ Joe hat die Augen wieder geschlossen.


  „Nur … gut?“


  Er lächelt mit geschlossenen Augen. „Mehr als das.“


  Das tut mir gut. Ich fühle mich warm und kribbelig. Mir haben schon manche Typen gesagt, dass ich gut bin, aber wenn Joe es sagt, ist es ein richtiges Kompliment. Auch wenn er mich geführt hat und mir gesagt hat, was ich machen sollte – er findet, dass ich gut war.


  „Du bist bestimmt schon mit vielen Frauen zusammen gewesen.“


  Einen Moment schweigt er, als würde er über diese Frage nachdenken. „Kommt drauf an, was für dich viele Frauen sind.“


  „Na ja, vermutlich hast du mit mehr Frauen geschlafen als ich mit Männern.“


  Er wirft mir einen kurzen Blick zu. „Ich bin ja auch älter als du, Brandy.“


  Das weiß ich. „Wie alt bist du?“


  Nicht, dass es wichtig wäre. Ich fahre mit der Hand durch die Brusthaare, aber er greift nach meiner Hand, damit ich aufhöre. Joe reibt sich die Stirn, als bekäme er Kopfschmerzen.


  „Ich werde bald fünfunddreißig.“


  „Puh!“ Ich will nicht überrascht klingen, aber das ist mir so rausgerutscht. „Also, ich hab dich höchstens auf siebenundzwanzig geschätzt.“


  „Nein, so jung bin ich nicht mehr.“


  Wir setzen uns auf. „Warum erstaunt dich das so?“


  Ich zucke mit den Schultern. „Na ja, immerhin bist du zwölf Jahre älter als ich.“


  Keine Ahnung, warum er jetzt so verärgert aussieht. Schließlich habe ich nie ein großes Geheimnis aus meinem Alter gemacht. Ich meine, was hat er erwartet? Ich arbeite in einer Kaffeebar und bin Studentin.


  „Ist das ein Problem für dich?“, frage ich. Joe schwingt die Beine aus dem Bett.


  „Nein, keine Sorge.“


  Er will gehen. „Aber warum gehst du jetzt?“


  Joe wirft mir über die Schulter einen knappen Blick zu. „Ich muss morgen arbeiten.“


  „Oh.“ Meine Stimme hört sich klein und piepsig an, obwohl ich das nicht will. „Aber du rufst mich an, ja?“


  In dem Moment, als ich das sage, bereue ich es schon. An der Art, wie er plötzlich verharrt, weiß ich, dass er mich nicht anrufen will. Er scheint zu überlegen, ob er mir die Wahrheit sagen oder mich anlügen soll. Mir wäre es lieber, wenn er mich nicht anlügt.


  „Ich denke nicht, dass ich dich anrufen werde.“


  Das ist weder ein Ja noch ein Nein. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.


  „Ist es, weil ich so dick bin?“


  Joe wirbelt zu mir herum. „Brandy! Du bist doch nicht dick!“


  Als ich nichts sage, beugt er sich vor und streicht mir das Haar aus dem Gesicht. Ich glaube, er denkt das wirklich.


  „Ist es, weil du denkst, dass ich eine Schlampe bin?“


  Joe seufzt. Wieder reibt er sich die Stirn. „Ich halte dich nicht für eine Schlampe.“


  Ich runzle die Stirn. „Bist du sicher?“


  „Ja. Du bist nicht dick und du bist erst recht keine Schlampe. Du bist ein liebes Mädchen, und wir hatten einen sehr schönen Abend. Nur weil du mit mir ins Bett gehst, bist du keine Schlampe. Ich hasse es, wenn Mädchen so denken.“


  „Du machst das wohl häufiger?“ So wie er von Mädchen spricht, weiß ich die Antwort schon. Plötzlich fühle ich Eifersucht in mir hochsteigen. Und Eifersucht ist bei weitem nicht so angenehm wie ein Kichern, das in einem aufsteigt.


  „Ja. Es ist doch nichts Falsches daran, wenn zwei Menschen ein paar schöne Stunden zusammen verbringen, solange sie behutsam miteinander umgehen und beide es wollen.“


  Es klingt für mich, als wollte sich Joe verteidigen. Stumm starren wir einander an. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll. Vor wenigen Minuten noch habe ich geglaubt, dass Joe mein neuer Freund wird. Jetzt weiß ich nicht mal, ob ich ihn überhaupt wiedersehen will. Joe ist irgendwie kompliziert. Das liegt am Alter, denke ich.


  „Also dann … Was stimmt nicht mit mir?“, frage ich.


  „Du bist jung“, sagt Joe, als wäre das ein Argument. Aber das verstehe ich nicht.


  „Hm?“


  Erneut seufzt er und steht auf, um sich anzuziehen. „Du bist wirklich noch sehr jung, Brandy.“


  „Ich bin jung?“ So langsam werde ich sauer.


  „Für mich bist du zu jung.“


  Ich bekomme den Eindruck, er meint nicht nur mein Alter. „Ach ja, und du bist alt.“


  Jetzt steht er angezogen vor mir, aber sein Hemd ist noch nicht zugeknöpft. Die Krawatte hält er in der Hand wie eine Schlange, die er erwürgen will. Er fährt sich mit der anderen Hand durchs Haar. Nie habe ich ihn so zerknittert gesehen.


  „Nichts für ungut.“


  „Schon in Ordnung.“


  Was soll ich auch sonst sagen? Ich kann hungern und Sport treiben, um meinen Hintern in Form zu bringen, aber ich kann mich kaum älter machen.


  Joe lehnt sich über mich und küsst mich auf die Stirn. „Wir sehen uns, Brandy.“


  Er verlässt das Schlafzimmer und kurz darauf höre ich, wie die Wohnungstür ins Schloss fällt. Ich trete ans Fenster und sehe, wie er in sein Auto steigt und wegfährt.


  Als ich ihn das nächste Mal in der Kaffeebar sehe, bitte ich Cyndi, sich um ihn zu kümmern. Ich tue so, als würde ich ihn nicht sehen.


  Joe sah nachdenklich aus. In den letzten Minuten hatten wir schweigend gegessen und getrunken. Ich hatte dem, was er erzählt hatte, nichts hinzuzufügen.


  „Es fühlte sich an, als würde ich einen Blowjob von einem Welpen bekommen, sagte er schließlich. „Dieses Zappeln und Hüpfen …“


  Ich brach in ein befreites Lachen aus, obwohl ich wirklich Mitleid mit Brandy hatte. „Meine Güte, Joe!“


  Er lächelte mich zurückhaltend an. „Es stimmt aber. Sie war …“


  „Jung“, beendete ich seinen Satz. „Deiner Erzählung nach war sie jung.“


  Etwas nervös spielte er an seinem Becher herum. „Ja, das war sie.


  „Vielleicht solltest du nicht mit Mädchen ausgehen, die noch zur Universität gehen“, schlug ich vor. „Wenn es dir so viel ausmacht …“


  Joe sah mich an und hob eine Augenbraue. „Nein, mir macht das nichts aus. Also, bisher hat es mir nichts ausgemacht, meine ich.“


  Heute war es warm genug, um draußen zu sitzen, denn wenn man im Atrium saß, war es durch die Sonne, die durch die Glasflächen schien, heiß und drückend. Alles war feucht und stickig und die Atmosphäre wirkte auf mich … als wenn alles auf etwas Bestimmtes wartete. Die Bäume schienen zu wissen, dass es nun Frühling wurde und vielleicht warteten sie auf diesen Moment, so wie kleine Kinder sich auf Weihnachten freuen. Ich trank aus meiner Wasserflasche, aber mir war immer noch zu warm. Schweiß rann meinen Nacken hinab und versickerte im Ausschnitt meiner Bluse.


  Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Nie war ich mir so ganz sicher, ob das, was Joe mir erzählte, wirklich der Wahrheit entsprach. Ich wusste nur, dass meine Fantasie Details hinzufügte, die er mir nicht lieferte, weil er sie ebenso wenig wissen konnte wie ich. Bei unseren Treffen ging es genau um das – erfüllte Fantasien. Und selbst wenn Joe mir gegenüber log, was die Frauen betraf, mit denen er schlief, war ich mir nicht sicher, ob ich das überhaupt wissen wollte.


  Ich wusste vieles über Joe. Er mochte es nicht, sein Essen mit jemandem zu teilen und ebenso ungern küsste er die Frauen auf den Mund. Seine Jungfräulichkeit hatte er mit der besten Freundin seiner Mutter verloren. Er besaß einen exquisiten Geschmack, und ich wusste, welche Schule er besucht hatte. Wir schützten uns voreinander, indem wir von der Vergangenheit erzählten. Denn die Gegenwart war uns beiden zu gefährlich.


  Also wusste ich alles und nichts über ihn.


  „Aber jetzt macht es dir was aus?“


  Ich sah ihn an. Konzentriert starrte er auf seine Hände. Die Ärmel seines Hemdes, das heute dunkelrosa war, blitzten unter der Anzugjacke hervor.


  „Ja.“


  „Und warum?“


  „Ach na ja … Auch Eiscreme schmeckt irgendwann nicht mehr, wenn du nichts anderes mehr isst.“


  „Ach Joe …“ Ein paar Stunden im Monat machte es Joe für mich einfach, eine Frau zu sein, die lachte. „Erzähl mir nicht, dass du auf deine alten Tage diskriminierend wirst.“


  Joe hob das Gesicht den Sonnenstrahlen entgegen. Während er hinaufblickte, hatte ich Gelegenheit, seine Gesichtszüge zu studieren. Er war in der Zwischenzeit beim Friseur gewesen und die Haare waren raspelkurz. Seine Ohren ragten aus den gold schimmernden Haaren hervor, die an manchen Stellen von silbrigen Härchen durchsetzt waren. Sein Nacken wirkte nackt und verletzlich.


  „Denkst du, ich bin alt?“, fragte er mich.


  „Oh, wenn du alt bist, dann bin ich wohl antik.“


  Er blinzelte mich von der Seite an. Ein Auge hatte er gegen die blendende Sonne zugekniffen. „Ja genau, du bist schon eine richtige Großmutter.“


  Nun wusste ich auch, wie alt er war. Ein weiteres Puzzlestück, über das ich grübeln konnte. Ich hätte mir gewünscht, dass Joe älter oder jünger war, aber wir waren tatsächlich genau gleich alt.


  „Wann hast du Geburtstag?“, fragte er plötzlich.


  Zunächst wollte ich es ihm nicht sagen. Es berührte unsere unausgesprochene Abmachung, nicht über die Gegenwart zu reden. Aber der Geburtstag war doch nicht so wichtig, oder? Schließlich war ich in der Vergangenheit geboren, und über die Vergangenheit hatten wir schon immer geredet.


  „Am neunzehnten April. Ich werde auch fünfunddreißig.“


  Joe schnaubte. „Dann bist du ja sogar älter als ich.“


  Ich musste lachen. „Oh, vielen Dank.“


  „Ich habe am vierundzwanzigsten April Geburtstag.“


  Wir verstummten. Hitze stieg in meine Wangen und ich spürte sie an meinem Hals ebenso wie in den Fingern. Um meine Hände irgendwie zu beschäftigen, zerknüllte ich den Müll.


  „Also“, sagte ich schließlich langsam. „Was denkst du, was das bedeutet?“


  „Es bedeutet“, sagte Joe und lehnte sich zu mir herüber, „dass du nicht jung bist.“


  Das Klappern von Schuhen auf dem Schieferboden ließ uns zusammenfahren. Ein Paar kam um die Ecke und beachtete uns überhaupt nicht. Sie lachten und gingen einfach weiter. Aber der Moment war vorbei.


  Joe stand auf und warf seinen Abfall in den Mülleimer. Er streckte die Hand nach meinem Müll aus und ich gab ihm das zerknüllte Papier. Er warf es ebenfalls weg und ich beschäftigte mich plötzlich mit meiner Handtasche, als würde ich darin etwas suchen.


  Ich hörte wieder Lachen, und als ich aufblickte, war er schon fort.


  6. KAPITEL


  Die meisten Leute, die ich kannte, sehnten das Wochenende herbei und fürchteten sich vor dem Montag, wenn sie wieder zur Arbeit gehen mussten. Bei mir war es genau umgekehrt. Meine Wochenenden waren anstrengender als alles, was unter der Woche auf mich zukam. An den Tagen, an denen die Leute sich freuten, weil sie ausschlafen konnten, wachte ich übernächtigt auf, weil ich nachts alle zwei Stunden aufstehen musste, um nach Adam zu sehen. Ich konnte nirgends hingehen und keine Verabredung treffen, ohne mich vorher darum zu kümmern, dass jemand für Adam da war. Und wie Eltern, die einen Babysitter bestellten, um einen Abend im Kino oder im Restaurant zu verbringen, hatte ich das Gefühl, dass der Aufwand sich nicht lohnte. Also blieb ich lieber zu Hause. Es lag nicht nur an der Organisation, sondern auch an den Kosten. Mit unseren beiden Gehältern und der Entschädigung, die uns die Skiausrüstungsfirma gezahlt hatte – wir hatten das Geld sicher angelegt – waren wir finanziell abgesichert. Adam war besser versorgt als so manch anderer querschnittsgelähmte Patient. Wir haben Glück gehabt. Aber selbst so war es schwer, jemanden zu finden, der Adam an den Wochenenden betreute – es war schlicht zu teuer für uns.


  An diesem Freitagabend gähnte ich in einem fort. Dennis klopfte an die Tür und wartete, bis Adam ihn hereinrief. Diese Höflichkeit, die Adam ein Mindestmaß an Eigenständigkeit zubilligte, mochte ich an Dennis. Es war eine der Eigenschaften, die ihn zu einem so guten Pfleger machten.


  „Ich bin dann mal weg, Leute. Morgen bin ich wieder da. Wenn du weggehen willst, ist das kein Problem, Sadie.“


  „Danke. Du siehst heute aber elegant aus!“, staunte ich.


  Dennis trug ein weißes Hemd und eine dunkle Hose. Die Muskeln seiner Arme zeichneten sich unter dem Stoff ab. Seine Schuhe glänzten, als hätte er sie mit Spucke poliert.


  „Hast du heute Abend eine Verabredung?“ Adam lenkte seinen Rollstuhl mit dem Kinn und drehte ihn zu Dennis um.


  Es war amüsant zu sehen, wie ein so großer Mann errötete. „Na ja, irgendwie sowas. Soll ich euch helfen, Adam ins Bett zu bringen?“


  Ich hatte ein Gähnen mit dem Handrücken verdeckt und lächelte etwas verschämt. „Ich denke, wir schauen uns nur noch ein paar Filme an. Es wäre toll, wenn du mir helfen könntest …“


  „Kein Problem.“ Für Dennis ist es immer „kein Problem“.


  Zusammen hoben wir Adam vom Rollstuhl ins Bett. Dennis überprüfte noch einmal die Vitalzeichen. Ich schätzte den Ernst, mit dem er an die Sache heranging. All das hätte ich genauso gut machen können. Aber indem Dennis es wie selbstverständlich übernahm, gab er mir das Gefühl, Adams Frau zu sein und nicht seine Pflegerin. Es war nur eine kleine Geste, aber ich bezweifle, dass ein Außenstehender verstanden hätte, wie viel mir das bedeutete.


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“ Adam thronte nun auf seinem Spezialbett, das in beinahe jede nur erdenkliche Position eingestellt werden konnte und es so ermöglichte, seinen Körper oft genug zu bewegen, um Druckstellen zu vermeiden. „Hast du nun eine Verabredung oder nicht? ’Irgendwie sowas’ ist keine Antwort.“


  Dennis blickte zu mir herüber, aber ich zuckte nur mit den Schultern und lachte. „Du wirst es ihm wohl erzählen müssen, er gibt sonst keine Ruhe.“


  „Also ja, ich habe eine Verabredung.“ Dennis beschäftigte sich auffallend lange damit, die Decke auf Adams Beinen glatt zu streichen. „Mit Henry.“


  „Henry? Das ist doch der Typ aus dem Fitnessstudio?“


  „Nein, das ist Alan. Henry ist der aus der Kaffeebar.“


  „Hör dir das an!“ Adam lachte. „Dennis ist ein echter Don Juan.“


  Dennis schüttelte den Kopf. „Das ist nicht wahr.“


  Sie lachten noch ein wenig, und ich bin mir sicher, sie wollten mich nicht ausschließen. Aber ich hatte keine Ahnung, worüber sie gerade redeten und die Namen der Männer sagten mir auch nichts. Es war dumm, auf den Pfleger meines Ehemanns eifersüchtig zu sein. Vor allem, weil ich ihn nicht um die Arbeit beneidete, die er mit so viel Leichtigkeit erledigte. Ich beneidete ihn, weil er jederzeit gehen konnte, wenn ihm danach war. Ich dachte mir, dass es für mich auch einfacher wäre, wenn ich einfach ein fröhliches Gesicht aufsetzen müsste und all die Pflege nur ein Job für mich wäre. Aber das war es nicht – es war für den Rest meines Lebens meine Aufgabe, jederzeit für Adam da zu sein. Aber diese Gedanken waren Dennis gegenüber unfair, der uns nie das Gefühl gab, dass es nur ein Job war, den er machte.


  „Viel Spaß“, wünschte ich Dennis.


  „Pass gut auf dich auf“, riet Adam ihm.


  „Ich bin morgen wieder da“, sagte Dennis. Er machte in Adams Richtung eine unflätige Handbewegung, die dieser mit einem „whooohooo“ quittierte.


  „Ja, schon gut, Alter. Was auch immer“, sagte Dennis.


  Dann war er weg und ließ uns mit der Frage zurück, wie wir diesen langweiligen Freitagabend gestatten würden. Ich zog mich um, während Adam ein wenig durch die Fernsehkanäle zappte. Danach machte ich Ordnung, schob den Computertisch in die Ecke und räumte den Rollstuhl aus dem Weg, damit ich mir nicht die Zehen daran stieß, wenn ich nachts ins Badezimmer stolperte. Am Wochenende schlief ich in dem großen Lehnstuhl, den Dennis normalerweise nachts benutzte. Wir hatten schon oft darüber geredet, ein Zustellbett zu kaufen, aber bisher hatten wir es nicht getan.


  „Ich hoffe, Dennis hat heute einen schönen Abend“, sagte ich nach einer Weile.


  „Wird er schon. Ich habe ihm gesagt, er solle den Typen endlich mal einladen.“


  Ich kuschelte mich in den Lehnstuhl. „Ich habe nicht mal gewusst, dass er sich für einen bestimmten Mann interessiert.“


  Adam hielt den Blick auf den Fernseher gerichtet, wo gerade die neuesten Gerüchte über Brangelina verbreitet wurden. „Ja, tut er wohl“, sagte er abwesend.


  „Hm.“


  Er brauchte einen Moment, um sich vom Fernseher loszureißen, dann blickte er mich an. „Hm?“


  Ich zuckte mit den Schultern und blickte in den Korb, in dem ich meine Stricksachen sammelte. Nie schaffte ich es, mehr als ein paar Reihen an einem Abend zu stricken, aber ich hatte es immer dabei, wenn ich bei Adam schlief. Ich blickte auf und bemerkte, wie Adam mich anstarrte.


  „Was ist?“, fragte ich.


  „Wir reden halt manchmal darüber“, sagte er zurückhaltend. „Ist das ein Problem für dich?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich hab’s nicht gewusst, das ist alles.“


  Er runzelte die Stirn. „Ich kann manchmal nicht schlafen und dann ist Dennis eben hier und wir reden.“


  Dennis ist hier. Du nicht.


  Er sagte es nicht, aber ich hörte den unausgesprochenen Vorwurf. Ich heftete meinen Blick wieder auf das, was irgendwann mal ein Schal werden sollte. Das Dröhnen des Fernsehers summte in meinen Ohren.


  Ich vergaß nie, dass alles, was ich tagsüber erlebte, für Adam eine unerreichbar ferne Erfahrung war. Wenn ich nach draußen ging, mit Menschen redete und selbst etwas so profanes wie einen Abstecher in die Drogerie machte, waren das für ihn Abenteuer. Telefon und E-Mails konnten nicht das Gespräch mit einem Gegenüber ersetzen. Für jemanden wie Adam, der das Gespräch mit anderen brauchte, um sich zu entfalten, war diese Isolation – auch wenn er sich dafür entschieden hatte und nicht raus wollte – doch eine harte Strafe. Adam hatte für sich entschieden, dass es den Aufwand nicht lohnte, dessen es bedurfte, damit er außer Haus gehen konnte. Und auch wenn er mal vor die Tür kam – er fühlte sich dort nicht mehr wohl. Er wurde wütend, wenn ich versuchte, ihn zu einer anderen Einstellung zu überreden. Also hatte ich es zuletzt nicht mehr versucht.


  Nach Adams Unfall trennte sich in unserem Freundeskreis recht schnell die Spreu vom Weizen. Da gab es auf der einen Seite die Freunde, die ihn regelmäßig besuchten und die anderen, die nie vorbeischauten. Wer war ich denn, dass ich ihm diese neue Freundschaft mit Dennis missgönnte?


  „Debbie hat mir ein paar Fotos von den Mädchen geschickt.“ Adam wies mit seinem Blick hinüber zu dem Schreibtisch, wo die Post in unordentlichen Stapeln lag. „Sie hat sich überlegt, dass sie uns mal besuchen möchte.“


  „Das klingt toll.“ Ich täuschte mehr Begeisterung vor als ich verspürte. Adams Schwester und ihre Kinder waren nicht die besten Gäste, die ich mir wünschen konnte. Nicht nur, dass ein Besuch von ihnen bedeutete, dass ich das letzte Stück Privatleben verlor, das ich mir noch bewahrt hatte. Sie erwarteten auch von mir, dass ich sie unterhielt.


  „Was hältst du von nächstem Monat?“


  Er klang so hoffnungsvoll, dass ich es nicht über mich brachte, abzulehnen. Es waren immer noch seine Schwester und seine Nichten. Seit wir sie nicht mehr besuchen konnten, mussten sie zu uns kommen. Das verstand ich ja. Aber all die Vorbereitungen und das anschließende Aufräumen waren für mich zu viel. Mrs. Lapp nahm mir schon die meiste Arbeit ab. Aber wenn Adams Schwester und ihre Töchter hier waren, wurde von mir erwartet, dass ich mich um sie kümmerte und ihnen etwas bot. Sie stellten hohe Ansprüche. Es wäre super, wenn sie kämen, um mich bei Adams Pflege zu entlasten, aber auf die Idee kam Adams Schwester überhaupt nicht. Sie würde eine Stunde pro Tag an Adams Bett sitzen, während ihre Kinder im Haus über Tisch und Bänke sprangen. Aber sie würde nicht abends bei ihm bleiben, damit ich mal ins Kino gehen konnte.


  „Sie hat gesagt, dass meine Mutter vielleicht mitkommen wird.“


  Dafür konnte ich erst recht keine Begeisterung zeigen. Adam wusste das. Ich sagte vorerst nichts.


  Seine Mutter hatte keine Hemmungen, mir den ganzen Tag über gut gemeinte Ratschläge zu erteilen, ob es nun um die Wassertemperatur beim Duschen ging oder die Frage, wie klein ich das Fleisch für Adam schneiden musste. Trotzdem rührte sie nicht mal den kleinen Finger, um mir zu helfen, wenn sie da war.


  Einmal war ich von einer durchwachten Nacht und ein paar gesundheitlichen Problemen bei Adam so gereizt, dass ich Alice Danning mit ihren „Ratschlägen“ konfrontierte.


  Sie reagierte darauf natürlich verschnupft. „Ich denke, ich weiß, was für meinen Sohn das Beste ist, Sadie. Ich bin schließlich seine Mutter. Wenn du Kinder hättest, würdest du das besser verstehen. Eine Mutter weiß immer, was ihre Kinder brauchen.“


  Ich war mir nicht sicher, ob das stimmte. Man sollte doch meinen, dass eine Frau, die ihrem Sohn als Baby den Hintern abgewischt hatte, damit keine allzu großen Probleme haben sollte, es jetzt genauso zu tun. Aber ich vermied es, in dem Punkt mit ihr zu streiten. Schließlich hatte ich keine Kinder. Und es sah auch nicht so aus, als würde ich je welche haben.


  Wären die Dinge anders gewesen, wenn wir Eltern gewesen wären? Wäre es mir leichter gefallen, wenn ich schon vorher gelernt hätte, ein Baby zu pflegen, bevor ich damit konfrontiert wurde, meinen Mann zu pflegen? Wenn wir Kinder gehabt hätten, wenn wir eine Familie gewesen wären, als dieser schreckliche Unfall passierte … Vielleicht hätte ich es dann geschafft, in meiner Ehe, die einst mein größter Gewinn in diesem Leben gewesen war, nicht mein größtes Grab zu sehen. Die Küsse und Umarmungen von Kindern und ein süßes Babylächeln hätten vielleicht meine Sehnsucht nach physischer Nähe gestillt, die ich nun nicht länger bekam. Aber genauso gut konnte es sein, dass es mit Kindern nur doppelt schwer geworden wäre, weil all das mich so sehr belastet hätte.


  Ich würde nie wissen, welchen Unterschied es gemacht hätte, wenn wir Kinder gehabt hätten. Adam und ich beschlossen früh, dass wir alle Zeit der Welt hatten. Wir machten beide Karriere und unsere Verliebtheit in den anderen ließ keinen Platz für ein Kind. Kinder zu bekommen war für uns ein ferner Traum gewesen, ein Abenteuer, für das später noch mehr als genug Zeit war.


  Es gab zwar keinen Grund, warum wir nicht auch jetzt noch Eltern werden konnten. Männer mit einer Querschnittslähmung, wie Adam sie hatte, bekamen immer wieder Kinder – es war medizinisch kein Problem. Sicher erforderte es mehr Aufwand, wir würden Hilfe brauchen und wir müssten uns teuren und anstrengenden Prozeduren unterziehen, bis ich schwanger wurde. Aber das war nicht der Grund, warum ich nie die Frage aufwarf. Es war auch nicht mein Alter, das sich inzwischen immer schneller dem Punkt näherte, ab dem eine risikolose Schwangerschaft unmöglich war.


  Der einfache Grund, warum ich nie den Wunsch äußerte, Mutter zu werden, war Eigennutz. Ich wollte die Verantwortung nicht übernehmen. Mich um Adam zu kümmern, nahm mir fast meine gesamte Freizeit. Ich hatte nichts, das ich einem Baby hätte geben können.


  „Ich habe sie schon länger nicht mehr gesehen“, sagte Adam zurückhaltend. „Ist es ein Problem, Sadie?“


  „Nein, natürlich nicht. Welche Filme bieten sie uns heute an?“ Geschickt wechselte ich das Thema. Ich stand auf und trat an den Tisch, um zu sehen, welche Filme uns die Internetfirma geschickt hatte.


  Es war Adams Aufgabe, sich um diese Dinge zu kümmern. Er verbrachte mehr Zeit im Internet als ich. Und nicht nur das – es bedeutete ihm auch mehr.


  Also ratterte er die Namen einiger Blockbuster herunter. Es waren Actionfilme mit vielen Schießereien und Explosionen. Es war mir im Grunde egal. Letztlich würde ich nach der Hälfte des ersten Films einschlafen, wie immer.


  „Klingt gut“, sagte ich.


  Er lachte. „Meinst du, dass du wach bleiben kannst?“


  „Wahrscheinlich nicht.“


  Diesmal lachten wir gemeinsam, und sein Blick glitt über meinen Körper. Er hob mir das Gesicht entgegen, damit ich ihn küsste, und ich beugte mich über ihn. Unsere Münder strichen zärtlich übereinander hinweg, bevor ich ihn sanft auf die Stirn küsste.


  „Ich geh nur kurz in die Dusche“, sagte ich. „Ich bringe Eiscreme mit, und dann schauen wir uns die Actionkracher an, okay?“


  „Ich mag keine Eiscreme mehr.“


  „Weißt du“, sagte ich nach einer kleinen Pause, „ich auch nicht.“


  „Vielleicht hat Mrs. Lapp einen Kuchen gebacken.“


  „Ich werde nachsehen.“


  „Gut“, sagte Adam betont fröhlich. Als würde Kuchen alle Probleme dieser Welt lösen.


  Wenn es doch nur so wäre …


  „Ich mache mir Sorgen um deine Schwester.“


  Als mir meine Mutter diese Worte ins Ohr flüsterte, blickte ich unwillkürlich auf und suchte im Raum nach Katie. Lachend stand sie in einer Ecke und beugte sich herunter, um Lily mit einem Stück Schokoladenkuchen zu füttern. Ihr Ehemann Evan lehnte sich entspannt neben ihnen in einem Stuhl zurück. Auch er lachte.


  Ich blickte meine Mutter an, die den Mund zusammenkniff. „Warum?“


  „Sie sieht so müde aus.“


  „Wahrscheinlich ist sie auch müde.“


  Meine Mutter schnaubte und schüttelte den Kopf. Noch einmal sah ich zu meiner Schwester hinüber und versuchte herauszufinden, was meine Mutter so sehr beunruhigt hatte. Katie war immer topmodisch gekleidet gewesen, aber heute trug sie ein weites T-Shirt, das sich über ihrem kleinen Bauch spannte – inzwischen war sie im vierten Monat – und mit Schokolade beschmiert war. Dazu trug sie eine ausgeblichene Baumwollhose. Sie hatte auf Make-up verzichtet und ihr Haar, das immer etwas heller gewesen war als meins, war zu einem lockeren Knoten hochgebunden. Ja, sie hatte Schatten unter den Augen und ihre Wangen wirkten etwas schmaler als sonst, aber das kam sicher daher, weil sie zu wenig Schlaf hatte und sie immer noch an der morgendlichen Übelkeit litt. Sie trug eine Halskette aus aufgefädelten Makkaroni mit demselben Selbstbewusstsein, mit dem sie früher eine Perlenkette getragen hatte.


  „Für mich sieht sie okay aus, Mum.“


  „Vielleicht solltest du mal mit ihr reden.“


  Im Laufe der Jahre hatte ich genau diesen Spruch unzählige Male gehört. Wann immer Katie Streit mit einer Freundin hatte oder die heiß begehrte Rolle im Schultheater nicht bekommen hatte, sollte ich mit ihr reden. Als ihr der erste Freund das Herz gebrochen hatte, war ich zur Stelle, um sie zu trösten. Als der Chef der Bank, für die sie arbeitete, ihr die Promotion verweigert hatte, weil er einen Mitbewerber bevorzugte, hatte ich ihr zugehört.


  „Ach, Mum.“ Ich klang verärgert, und sie bemerkte es.


  „Du bist ihre Schwester, Sadie. Mit dir wird sie ja darüber reden, was mit ihr los ist.“


  Katies Lachen drang zu uns herüber. Sie drückte Evans Hand, die er nach ihr ausgestreckt hatte. Lily tanzte und hüpfte vor ihren Eltern, und beide blickten ihre Tochter so zärtlich und liebevoll an, dass ich unwillkürlich lächeln musste.


  „Warum denkst du, dass irgendwas mit ihr los ist?“


  „Ich weiß es einfach.“


  Meine Mutter klapperte mit den Tellern und Platten, auf denen das Fleisch und der Käse aus dem Feinkostgeschäft angerichtet waren. Sie waren allesamt schon reichlich abgegrast, und meine Mutter richtete die akkuraten Reihen aus Putenfleisch, Roastbeef und Schinken neu aus, bis sie wieder gerade lagen wie Soldaten, die zum Morgenappell aufgelaufen waren.


  Ich wollte nicht länger mit meiner Mutter streiten, nur weil sie glaubte, dass allein eine Mutter wusste, was ihre Kinder brauchten. Diese Diskussion führte ich schon oft genug mit Adams Mutter. Ich hätte ohnehin gegen keine der beiden gewonnen. Und im Übrigen war es auch nichts Neues für mich, dass sie mich zu Katie schickte.


  „Dann rede du doch mit ihr.“


  Meine knappe Antwort ließ sie aufblicken. Die Gabel verharrte in der Luft, jederzeit bereit, zuzustoßen. Es gibt nichts Schwereres, als der eigenen Mutter irgendwas abzuschlagen, ohne sie gegen sich aufzubringen. Meine Mutter verzog den Mund zu einer verräterisch schmalen Linie. Ich wusste, dass es jetzt auch egal war, ich hatte sie ohnehin schon gegen mich aufgebracht. Denn nicht nur Mütter kennen ihre Kinder; auch Kinder wissen ganz genau, wie sie ihre Mütter zur Weißglut bringen.


  „Ich finde einfach, du könntest deine Schwester mal ein bisschen unterstützen“, sagte meine Mutter knapp. „Evan ist ständig unterwegs und jetzt, wo sie schwanger ist, mutet sie sich einfach zu viel zu …“


  Es war also wie immer. Seit Katie geboren war, hörte ich immer wieder diesen einen Satz in unzähligen Variationen: „Pass auf deine Schwester auf.“ Es war egal, wie alt wir waren oder was im Leben der Einzelnen gerade passierte. Ich war die ältere Schwester und nie war ich diejenige, um die man sich kümmern musste. Ich war die Verantwortungsbewusste, die Kluge. Als ich jetzt meine Schwester mit ihrem Mann und ihrer Tochter beobachtete, hielt ich es nicht länger aus.


  „Mum, ich kann einfach nicht, okay?“ Meine Stimme klang schärfer als beabsichtigt, und sogleich verzog meine Mutter das Gesicht. „Lass mich damit in Ruhe, ich schaffe das nicht.“


  „Also gut.“ Sie piekste mit der Gabel in den Schinken, als wäre der an allem schuld. „Aber ich bin wirklich sehr enttäuscht von dir. Sie braucht jemanden zum Reden. Sie braucht dich! Ich mach mir eben Sorgen um sie …“


  „Du hast dir immer nur Sorgen um Katie gemacht.“ Die Worte brannten wie Säure in meinem Mund. Ich griff nach meinem Wasserglas und nahm einen großen Schluck, um dieses ätzende Gefühl von Geschwisterrivalität herunterzuspülen.


  „Was willst du damit sagen?“ Meine Mutter drehte sich zu mir um, immer noch mit der Gabel in der Hand, die sie drohend auf mich richtete.


  „Nichts.“


  Ich entschuldigte mich und zog mich in den kleinen Anbau hinter der Küche zurück, weil ich es im Moment nicht ertrug, meiner Mutter weiter zu helfen. Der kleine Raum hatte einst zur Garage gehört, aber schon als ich zur Highschool ging, hatte mein Vater den Anbau für seine Zwecke umgebaut. Heute gab es an der gegenüberliegenden Wand ein Regal, das vom Boden bis zur Decke reichte und mit Fotoalben und Taschenbüchern vollgestopft war. Ich erkannte den weißen Kunstledereinband meines Hochzeitsalbums und stellte mich auf die Zehenspitzen, um es aus dem Regal zu holen.


  Unsere Hochzeitsfeier war schlicht gehalten. Adam verdiente wenig und ich ging noch zur Universität – und so hatten wir weder das Geld noch den Wunsch, eine große, pompöse Hochzeit auszurichten. Mein Hochzeitskleid hatte ich gebraucht gekauft und kellnerte wochenlang, damit wir uns professionelle Hochzeitsfotos leisten konnten. Wir sahen großartig auf den Fotos aus.


  Wir sahen glücklich aus.


  Als Katie fünf Jahre später heiratete, plante sie eine völlig andere Hochzeit. Es gab Brautjungfern, einen Cocktailempfang und nach der Trauung ein großes Dinner. Evan und sie hatten damals beide gut bezahlte Jobs und von ihrer Hochzeit dieselben Vorstellungen. Sie scheuten keine Kosten, weder ihre eigenen noch die für ihre Eltern. Sogar ihre Flitterwochen mussten außergewöhnlich und exotisch sein. Sie gönnten sich zwei Wochen in Griechenland. Adam und ich hatten hingegen ein Wochenende an den Niagarafällen verbracht und waren am Dienstag nach der Trauung zu Job und Uni zurückgekehrt.


  Meine Schwester und ich hatten damals unterschiedliche Entscheidungen getroffen. Ich beneidete sie nie um die große, teure Zeremonie oder um ihr Brautkleid, das fünftausend Dollar gekostet hatte. Solche Dinge bedeuteten mir nie etwas. Erst jetzt, als ich mich noch mal auf die Zehenspitzen stellte und Katies Hochzeitsalbum herauszog, das so viel dicker war, fühlte ich Groll in mir aufsteigen. Es war aber nicht, weil sie sich für die professionellen Fotos die Haare und die Nägel hatte machen lassen und auf den Fotos wie eine Prinzessin aussah, wohingegen meine Fotos nicht ganz so glanzvoll wirkten. Es war auch nicht, weil Evan und sie zum Dinner Steak und Hummer servieren ließen, während Adam und ich mit Hühnchen und Fisch zufrieden gewesen waren.


  Katie hatte immer mehr gehabt. Ob es nun die Aufmerksamkeit meiner Eltern war, Freunde, Partys oder Klamotten. Sie besaß mehr Stil, mehr Geld und erlebte mehr Abenteuer. Von allem hatte sie mehr gehabt – außer Kummer.


  Ich hasste meine Schwester nicht, aber die Ermahnungen meiner Mutter – es waren nicht die ersten gewesen und es würden nicht die letzten bleiben – hatten mich an einen Punkt gebracht, an dem ich taumelte. Schon lange hatte ich diesen Punkt nicht mehr erreicht.


  Ich fühlte mich wertlos.


  Entschlossen stand ich auf und stellte die Alben wieder an ihren Platz. Ich wollte meinen Vater suchen, ihm zum Geburtstag gratulieren und dann heimfahren. Auch wenn Dennis ein klasse Pfleger war und zudem Adams neuer Kumpel – er kostete an den Wochenenden mehr als das Doppelte. Ursprünglich hatte ich geplant, bis Ende des Jahres ein neues Auto zu kaufen.


  Die Bücher im obersten Regalfach waren verrutscht und ich konnte die Alben nicht wieder dazwischenschieben. Ungeduldig schob ich sie beiseite, um die Alben zurückzustellen, aber bei der heftigen Bewegung kratzte ich mir die Fingerknöchel am rauen Holz auf. Auf einem Knöchel war ein kleiner Riss, der nicht sonderlich tief war, aber blutete. Ich saugte das Blut heraus und unterdrückte einen Fluch.


  „Alles okay bei dir?“, fragte Katie, die in dem schmalen Gang zur Küche erschien. „Sades?“


  „Ja, alles okay.“ Ich blinzelte Tränen der Wut aus meinen Augen. Ärger stieg in mir auf und raubte mir fast den Atem. „Es ist nur dieses verfluchte Regal.“


  Meine Schwester hatte die Kunst der Sprechpause perfektioniert. „Okay …“, sagte sie langsam.


  Ich konnte sie nicht ansehen. Konnte nicht ihre geröteten Wangen ansehen oder die Wölbung ihres Bauchs, in dem sie das Baby trug. Ein Baby, das ich nie haben würde. Eine Freude, die ich nie gewollt hatte und für die es jetzt zu spät war. Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht und straffte die Schultern.


  „Ich muss nach Hause.“


  „Was ist los?“, fragte sie. „Hat Mum dir mal wieder zugesetzt?“


  „Nein.“


  „Meine Güte, es sah nur so aus, das ist alles. Sadie, was ist mit dir los?“


  Das war genau die Frage, die ich Katie gestellt hätte, wenn es nach unserer Mutter ginge. Ich blickte sie an und fing ihren halb lächelnden, halb fragenden Blick auf. Sie hatte wirklich keine Ahnung.


  „Mum wollte, dass ich mit dir rede. Sie macht sich mal wieder Sorgen um dich.“


  Katie verdrehte die Augen. Normalerweise hätte ich mich jetzt besser gefühlt und vielleicht hätten wir auch kurz über die Gluckenhaftigkeit unserer Mutter gelacht. Heute aber war es nur ein zusätzlicher Schmerz, der mich traf. Sie hatte alle Aufmerksamkeit, obwohl sie diese nicht brauchte.


  „Ja, sie hat mich auch ausgefragt“, sagte Katie. „Sie denkt wirklich, ich könnte nicht selbst auf mich aufpassen. Nun, immerhin hat sie mir vorgeschlagen, Lily hin und wieder zu nehmen, damit ich mich etwas entspannen kann.“


  Sich um ein Enkelkind zu kümmern war sicher etwas völlig anderes, als sich um einen Schwiegersohn zu kümmern, das wusste ich natürlich. Trotzdem verhinderte dieses Wissen nicht, dass ich mich plötzlich ungerecht behandelt fühlte. Es war völlig irrational, aber ich konnte nichts dagegen tun.


  „Hey, wenn sie Lily nimmt, könnten wir beide doch mal zusammen ins Kino gehen, was meinst du?“


  „Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich nicht kann, Katie.“


  „Ach ja“, seufzte sie. „Wegen Adam.“


  „Ja, wegen Adam!“, fauchte ich. „Ich kann ihn nun mal nicht alleine lassen!“


  „Ich dachte, ihr habt jemanden …“


  Ich schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. „Mrs. Lapp geht um halb sechs und Dennis kommt nicht vor neun. Es kostet mich verdammt viel Geld, wenn die beiden zu einer anderen Zeit kommen, okay? Es ist teuer, und es tut mir leid, wenn ich kein Geld habe, um mir so viel leisten zu können wie du. So ist es nun mal.“


  Ohne ihr Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, wandte ich mich ab. „Ich muss los.“


  „Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“, rief sie. „Mein Gott, Sadie, ich hab doch nur gedacht, eine kleine Pause könnte dir guttun.“


  Es gab in meinem Leben zwei Leute, die in der Lage waren, mich zur Weißglut zu bringen: Adam und Katie. Die beiden Menschen, die ich am meisten liebte.


  „Du verstehst es einfach nicht“, gab ich hitzig zurück.


  „Wenn du mir davon erzählen würdest, könnte ich es wenigstens versuchen!“


  „Aber du fragst ja nie!“ Unsere Stimmen wurden immer lauter.


  „Ja, weil du nie darüber reden willst!“ Katie ballte die Fäuste. „Du redest nie mit uns darüber, wie es ihm geht. Wir fragen dich jedes Mal, und du sagst, es gehe ihm gut. Er kommt nie mit, und wenn wir euch besuchen, bleibt er in seinem Zimmer. Lily kennt ihn kaum!“


  „Ich rede nie über ihn, weil die Details niemand von euch wissen will! Es ist unbequem und nicht sehr unterhaltsam. Es ist doch für dich einfacher zu denken, dass es diese Probleme nicht gibt. Es ist einfacher, wenn ich sie für mich behalte!“ Meine Stimme hallte im Raum wider. Plötzlich wirkte Katie schuldbewusst, und ich wusste, dass ich recht hatte. Aber ich wusste auch, wie unfair ich zu ihr war.


  „Sadie, es tut mir leid.“


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte ich und wollte am liebsten alles Gesagte ungeschehen machen. „Für mich ist es auch einfacher, wenn ich nicht darüber rede.“


  Dann verließ ich den Flur und sie rief mir nicht hinterher. Meine Mutter fing mich ab, als ich auf dem Weg nach draußen war.


  „Sadie Frances, wo um alles in der Welt gehst du hin?“


  Ich drehte mich zu ihr um. „Sorry, Mum, aber ich muss heim.“


  „Hast du mit Katie geredet?“


  „Es geht ihr gut. Du musst dir wirklich keine Sorgen machen.“


  „Das tue ich aber. Sie ist meine Tochter.“


  „Das bin ich auch“, antwortete ich knapp.


  „Ach, Sadie.“ Meine Mutter trat zu mir und tätschelte meine Schulter. „Um dich musste ich mir nie Sorgen machen. Ich weiß, dass du auf dich aufpasst, nicht wahr?“


  Die Kluge. Die Schöne. Die Rollen, die wir schon in der Schule gespielt hatten, fielen immer wieder auf uns zurück. „Ja, ist schon in Ordnung, Mum.“


  Ich wollte weiterhin so sein, wie sie alle mich kannten. Ich hatte Katie die Wahrheit gesagt. Es war für uns alle einfacher, wenn ich es so beließ. Außerdem war es die Geburtstagsparty meines Vaters. Ich umarmte meine Mutter mit einem Lächeln, und gratulierte meinem Vater zum Geburtstag.


  Als ich heimkam, blieb ich zehn Minuten vor Adams Schlafzimmertür stehen und hörte, wie er und Dennis gemeinsam lachten. Ich versuchte, die Welt und alles was sie ausmachte, nicht zu hassen.


  Elle war heute erstaunlich schweigsam. Das war nicht ungewöhnlich, aber es war auch nicht der ersehnte Schritt nach vorne. Sie zappelte auf ihrem Stuhl herum und hatte ihre Finger im Schoß verschränkt. Heute trug sie wieder schwarze und weiße Kleidung. Und das war definitiv ein Rückschritt.


  „Es ist wegen Dans Mutter“, sagte sie schließlich. Danach schwieg sie.


  Elle sprach selten von Dans Familie. „Was ist mit ihr?“


  „Sie ist nett.“


  Ich musste einen Moment überlegen, ehe ich antwortete. Ich hatte erwartet, dass sie sich beklagte. Weil ich wusste, dass Elle die Angewohnheit hatte, um ein Problem herumzuschleichen, bevor sie zum Kern der Sache kam, fragte ich behutsam: „Meinen Sie, dass seine Mutter wirklich nett ist? Oder sagen Sie es nur?“


  Sie blickte mich an. In ihrem Lächeln lag etwas Schuldbewusstes. „Sie kennen mich einfach zu gut, Dr. Danning.“


  „Ich denke, das ist der Punkt, nicht wahr?“, stichelte ich vorsichtig. Das war nicht immer die richtige Taktik, aber ich wusste, dass es bei Elle funktionierte.


  „Ich glaube schon.“ Sie seufzte und zog die Schultern hoch. Als sie sich dessen bewusst wurde, atmete sie tief durch und versuchte, sich zu entspannen. „Nein, ich meine, sie ist wirklich nett. Supernett sogar. Sie ist so … so wie eine Mutter eben sein soll. Mutti deluxe. Mutti im Quadrat.“


  „Also ganz anders als Ihre Mutter.“


  Unwillkürlich lachte Elle. Sie schlug sich sofort eine Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu unterdrücken, als fühlte sie sich schuldig, weil sie es lustig fand, was ich sagte.


  „Ja genau, total anders als meine Mutter.“


  „Elle, selbst wenn alles, was Sie mir über Ihre Mutter erzählt haben, eine Lüge gewesen ist, denke ich doch, dass sie ungeübt darin ist, Mutter zu sein.“


  Diesmal verdeckte Elle ihr Lachen nicht mit der Hand. „Das bestreite ich auch gar nicht.“ Sie machte eine Pause. „Denken Sie, dass ich Sie anlüge?“


  „Nein.“


  „Gut. Denn ich habe Sie nicht angelogen.“


  „Gut.“


  Sie blickte mich an. „Dans Mutter hat mich gefragt, ob wir zusammen einkaufen gehen. Sie hat mir ihr geheimes Rezept für Rinderbrust verraten. Sie … ach, verdammt. Dr. Danning, sie mag mich.“


  Für einige Momente ließ ich diese Worte still zwischen uns stehen.


  „Und warum sollte sie Sie nicht mögen?“


  Ein wortloses Geräusch kam über ihre Lippen.


  „Elle. Ob Sie es mir glauben oder nicht, viele Frauen wären froh darum, wenn die Mutter ihres Freundes sie mögen würde.“


  Elle legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke.


  „Dan hat keine Schwestern. Seine Mutter ist selig, weil sie jetzt endlich eine Tochter hat. So sagt sie.“


  Warum dieser Wunsch so problematisch war, konnte ich mir schon denken. Aber ich wollte, dass sie es mir selbst sagte. Ich wartete. Aber Elle rieb sich die Stirn und rutschte unruhig auf dem Stuhl herum, bevor sie schließlich seufzte.


  „Ich weiß eben nicht, wie das geht.“


  Ich wartete weiter.


  „Ich weiß nicht, wie es ist, eine Tochter zu sein.“ Jetzt war es heraus, und nachdem sie die Worte so atemlos hervorgebracht hatte, atmete Elle tief durch, als würde sie nach Luft schnappen.


  „Denken Sie, dass Dans Mutter zu hohe Erwartungen hat?“


  „Ja!“


  Ihre heftige Antwort schreckte mich auf. Ihre Finger tippten einen schnellen Rhythmus auf die Stuhllehne. Ich beobachtete sie. Mit diesem Ausruf wich alle Spannung von ihr, wie bei einem Wollknäuel, das sich entrollte. Langsam entspannte sie sich wieder.


  „Warum denken Sie, dass seine Mutter zu hohe Erwartungen hat?“


  „Weil sie schon immer eine Tochter gewollt hat. Und jetzt bin ich plötzlich da und sie denkt, dass ich ihre Tochter bin. Denken Sie nicht, dass sie lange Mutter-Tochter-Gespräche erwartet und Shoppingtouren und Gekicher über alberne Schuhe?“


  „Das kann ich nicht sagen, ich kenne Dans Mutter nicht.“


  „Aber ich kenne sie. Und sie liebt Schuhe.“


  „Denken Sie nicht, dass es auch andere Dinge gibt? Meinen Sie nicht, es wäre leichter, etwas zu finden, das Sie beide mögen?“


  „Nein, das glaube ich nicht. Ich bin einfach nicht gut, wenn es um so was geht.“


  Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse und griff nach der Handtasche, die sie neben dem Stuhl abgestellt hatte. Aus der Tasche holte sie ein nachlässig zusammengefaltetes Kleidungsstück.


  „Es ist ein Sweatshirt.“ Wieder verzog sie das Gesicht.


  „Von Dans Mutter?“


  Sie nickte.


  „Darf ich es mir ansehen?“


  Als sie seufzte, kam es mir so vor, als würde sie dieses Seufzen aus der Tiefe ihrer klassisch schwarzen Pumps hervorholen. Sie entfaltete das Sweatshirt, bis es so groß war, dass sie zweimal hineingepasst hätte. Dann stand sie auf und zeigte mir die Vorderseite.


  „Du meine Güte …“ Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht in lautes Lachen auszubrechen.


  „Kätzchen“, sagte Elle mühsam beherrscht. „Kätzchen, die mit Wollknäueln spielen.“


  Ich musste mir die Hand vor den Mund legen, um nicht laut aufzulachen.


  „Lachen Sie ruhig“, riet sie mir. „Dan hat auch gelacht, und wie!“


  Ich gab nach und lachte. Sie knüllte die kitschige Scheußlichkeit zusammen und stopfte sie zurück in die Tasche.


  „Hat er?“


  „Er sagt, ich muss es nicht anziehen, wenn ich nicht will.“


  „Aber Sie denken, dass Sie es tragen sollten. Weil es ein Geschenk ist.“


  „Ja. Und ich werde es nie schaffen, Rinderbrust zu machen.“ Sie sah ziemlich sauer aus. „Jedenfalls nicht, ohne dass die Feuerwehr kommen muss. Und darüber konnte Dan auch lachen.“


  Sie lächelte. „Schade, dass nicht das Sweatshirt gleich mit verbrannt ist.“


  „Vielleicht beim nächsten Mal.“


  Während sie noch einmal seufzte, schaute sie auf die Uhr. „Unsere Zeit ist um.“


  „Ich hab noch ein paar Minuten“, sagte ich. „Hören Sie, Elle. Mögen Sie Dans Mutter?“


  „Ja.“ Jetzt klang sie ein bisschen gequält, und ihr Lächeln war verschwunden. „Darum ist es ja so schlimm.“


  Es beruhigte mich, dass sie das schon erkannt hatte. Ich lächelte sie aufmunternd an. „Weil Sie Dans Mutter nicht enttäuschen möchten.“


  „Ich will sie nicht enttäuschen, und Dan ebenso wenig, mich nicht, meine Mutter …“ Sie verstummte.


  „Ihre Mutter?“ Jetzt kamen wir zum Kern der Sache.


  Elle nickte langsam. „Ja. Auch wenn ich eine schlechte Tochter bin, bleibe ich doch ihre Tochter. Und …“


  „Sie fühlen sich illoyal.“


  Sie nickte erneut. „Ja, das ist es wohl. Ich mag Dans Mutter wirklich.“


  „Elle, das ist absolut in Ordnung. Deshalb müssen Sie sich nicht schlecht fühlen.“


  „Ich hab einfach Angst, Dr. Danning. Ich bin zu lange eine schlechte Tochter gewesen. Ich weiß genau, wie das geht. Und ich weiß leider nicht, wie ich irgendwas anderes sein könnte.“


  „Ist das Ihre Entschuldigung, um es nicht zu versuchen?“


  Sie holte tief Luft. „Nein. Es ist eben einfacher, alles wie bisher zu machen. Ich spiele die Rolle, die ich schon so lange kenne.“


  Bei ihren letzten Worten musste ich blinzeln, weil wir wieder auf Terrain angelangt waren, das auch mich betraf – wie schon bei einem unserer letzten Gespräche. „Es gibt keinen Grund, warum Sie sich nicht ändern können.“


  „Selbst dann nicht, wenn sich dadurch alles ändert?“


  Ermutigend schüttelte ich den Kopf. „Auch dann nicht.“


  Elle stand auf und reichte mir zum Abschied die Hand. „Ich glaube, Sie haben recht, Dr. Danning.“


  Ich drückte ihre Hand. „Ich weiß, dass Sie mir glauben. Aber Sie müssen auch an sich glauben. Viel Glück mit den Kätzchen.“


  Sie schnaubte. „Oh, vielen Dank. Ich werde Ihnen berichten, wie es gelaufen ist.“


  Nachdem sie meine Praxis verlassen hatte, nahm ich das Mobilteil meines Telefons zur Hand, um meine Schwester anzurufen. Ich wollte mich bei ihr entschuldigen. Aber dann legte ich das Telefon wieder auf die Basisstation, weil ich nicht wusste, was ich ihr sagen sollte.


  7. KAPITEL


  April


  Diesen Monat heiße ich Honey Adams. Ja, wirklich. In dem Moment, als mein Vater mich das erste Mal in meinem kleinen rosafarbenen Bettchen auf der Babystation gesehen hat, wusste er, dass ich so süß wie Honig sein würde. Und er hat recht behalten, finde ich.


  Meine Schwester heißt Angel, weil mein Vater bei ihrer Geburt fand, dass sie wie ein Engel aussah. Heute ist die Taufe ihres Sohns Noah. Er sieht so süß aus in seinem weißen Taufkleid. Alle müssen ihn bewundern.


  Weil Daddy so stolz auf sein jüngstes Enkelkind ist, hat er fast die gesamte Party bezahlt. So hat er es auch schon mit der Hochzeit von Angel und John gemacht. Es gibt ein großes Büffet, eine Bar und sogar einen DJ, der uns einheizt. Angel sieht müde aus und John ist verärgert, aber ich finde, sie sollten einfach mal lächeln und dankbar sein, dass jemand für sie das alles hier bezahlt. Sie hätten sich diese Tauffeier nie leisten können, nicht mit Johns Job. Das hat Daddy jedenfalls gesagt.


  Ich kann es kaum abwarten, bis ich an der Reihe bin. Ich werde eine hinreißende Braut sein, und wenn ich erst Kinder bekomme, weiß ich, dass sie noch viel süßer sein werden als mein kleiner Neffe Noah. Ich werde die beste Mutter aller Zeiten werden und ich werde nie heulen und jammern wie Angel. Und ich werde bestimmt nicht aufquellen wie Hefeteig, wie Daddy es manchmal nennt.


  Daddy trägt Noah herum, als wäre er eine Trophäe. Mum ist drüben an der Bar und achtet auf die Leute vom Catering. Ich habe meinen neuen, schicken Rock in Rosa an, aber leider ist niemand da, mit dem sich ein Gespräch lohnt. Ich langweile mich schrecklich, bis ich schließlich Joe entdecke, der auf der anderen Seite des Raumes steht. Plötzlich strahle ich.


  „Joooooey!“


  Mein Daddy und Joys Vater sind alte Jagdkumpane. Ich kenne Joey, seit ich denken kann. Er ist sieben Jahre älter als ich. Das hat zwar früher, als wir Kinder waren, einen großen Unterschied gemacht, aber heute ist das natürlich anders.


  Er blickt von seiner Unterhaltung mit einer Rothaarigen auf, die ich nicht kenne. Er hat ein Glas in seiner Hand und sieht wirklich gut aus. Aber das tut er immer. Ich bin seit jenem Sommer nach der achten Klasse in Joey verknallt, als er beinahe jeden Tag zu uns herüberkam, um im Pool zu schwimmen. Er sprang immer vom Sprungbrett in hohem Bogen ins Wasser, und wenn er danach auftauchte, glänzte sein Haar nass und golden.


  Er lächelt, als er mich sieht und ich kann es mir nicht verkneifen, der Rothaarigen einen triumphierenden Blick zuzuwerfen, als er sich von ihr verabschiedet und durch den Raum zu mir herüberschlendert.


  „Honey. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.“


  Augenzwinkernd blicke ich ihn an. „Und wessen Schuld ist das?“


  „Meine Schuld, nehme ich an.“ Er hebt sein Glas und trinkt. Es ist unmöglich, den Blick zu ignorieren, den er mir über das Glas hinweg zuwirft. „Du siehst gut aus.“


  Natürlich sehe ich gut aus. Immerhin habe ich Tausende Dollar in mein Aussehen investiert: Kieferorthopädie, Schönheits-OPs und eine mehrjährige Essstörung hatten das mollige Mädchen mit Überbiss und Brille verändert. Ich werfe das Haar über die Schulter und lächele ihn an. Mein Lächeln ist weiß und blendend, das weiß ich nur zu gut.


  „Dankeschön. Du siehst auch gut aus.“


  Wenn ich es schaffe, mit Joe zusammenzukommen, hört mein Daddy bestimmt auf, von mir als „meine andere Tochter“ zu sprechen. Er würde mir eine Hochzeit ausrichten, die doppelt so groß ausgefallen wäre wie die von Angel. Daddy mag John nicht. Aber Joe ist für ihn wie der Sohn, den er nie hatte.


  Wir plaudern ein wenig über die Arbeit und unser Leben. Ich weiß, was Joe macht und wo er lebt. Seine Mutter und meine Mutter sind schon immer beste Freundinnen gewesen, und ich höre alle Gerüchte, die es über ihn gibt. Er hat einen tollen Job, ein großes Haus und ein verdammt teures, schnelles Auto, aber er hat keine Freundin. Ich weiß das sicher, denn seine Mutter macht sich langsam Sorgen, obwohl meine Mutter ihr versichert hat, dass er unmöglich schwul sein kann. Seine Mutter soll sich mal keine Sorgen machen, es wird sich schon eine Frau für ihn finden.


  Ich erzähle ihm von meinem Job, der so langweilig ist, dass ich es kaum schaffe, irgendwas Interessantes darüber zu erzählen. Joe nickt an den richtigen Stellen und murmelt manchmal etwas, damit ich denke, er hört mir aufmerksam zu. Aber er blickt mir immer wieder auf die Brüste. Sie sind ein bisschen größer als sie sein sollten und ich mag es, sie zu zeigen. Unter seinem Blick werden meine Brustwarzen ein bisschen hart. Auch das bemerkt er.


  „Also Joey.“ Meine Stimme klingt etwas atemlos, so wie ich es heimlich geübt habe, und ich finde, ich mache das richtig gut. Ich lehne mich vor und greife nach seinem Handgelenk, um seinen Drink an meine Lippen zu heben. „Was trinken wir?“


  Ich nehme einen Schluck aus seinem Glas. Er hat sich Whiskey bestellt – echt fieser Stoff. Ich würge das Zeug runter, aber lasse sein Handgelenk nicht los.


  „Ich trinke Jameson. Und es sieht so aus, als würdest du ihn auch trinken.“ Joe nimmt meine andere Hand und legt sie unter das Glas, ehe er es selbst loslässt.


  Ich bin ein wenig verwirrt. „Wie bitte?“


  „Nimm ruhig. Ich kann mir ein neues bestellen.“


  Er nickt leicht und tritt einen Schritt zurück, ehe er sich auf dem Absatz umdreht und zur Bar hinüberschlendert. Ich blinzele ihm verwirrt hinterher, sein Glas in der Hand. Mist, das läuft überhaupt nicht so, wie es sollte.


  „Vielleicht möchte ich lieber etwas Erfrischendes trinken.“ Ich schließe zu ihm auf und lächele ihn an.


  „Ja, natürlich.“ Joe winkt den Barmann heran und bestellt einen neuen Whiskey.


  „Ich glaube, ich nehme einen Weißwein.“


  Ich reiche dem Barmann Joes altes Glas und er reicht uns zwei neue Drinks herüber. Sofort nippe ich an meinem Wein, aber Joe hält den Whiskey lediglich fest, ohne davon zu trinken. Der Rotschopf beobachtet uns immer noch, ohne sich die Mühe zu machen, es zu verheimlichen.


  Jemand lacht in der Ecke des Saals und wir wenden uns beide um. Es sind Joes Vater Frank und mein Daddy. Frank schüttelt die Hand von Daddy und schlägt ihm mit der anderen Hand auf die Schulter. Sie rauchen Zigarren und sind blendender Laune. Joe sieht kurz herüber, dann wendet er sich ab und ich mache es genauso. Ich will seine Aufmerksamkeit.


  „Nette Party“, sagt Joe und hebt das Glas.


  Er hat recht, aber ich will darüber nicht reden. Es ist Angels Party, nicht meine. „Dein Vater scheint sich zu amüsieren.“


  „Tut er das nicht immer auf Partys?“ Joe hat ein Lächeln, von dem meine Mutter sagt, dass er damit eine Nonne dazu bringen könnte, sich ihm hinzugeben. Aber jetzt sieht es eher wie ein schiefes Grinsen aus.


  „Jeder mag doch Partys, oder nicht? Besonders, wenn jemand dafür bezahlt.“ Ich trinke den Wein und blicke mich in dem Raum um, der voller Leute ist. „Hey, sieh mal! Da drüben ist Mindy Heverling!“


  Lächelnd winke ich zu ihr hinüber. Sie ist mit Joe, Angel und Joes Bruder Eddie zur Schule gegangen. Mindy dreht sich mit einem Lächeln zu mir um, das auf ihrem Gesicht gefriert. Sie wendet sich ab. Warum schneidet sie mich plötzlich? Es ist immer Angel gewesen, die ihr die Jungs weggenommen hat. Ach, egal. Ich blicke zu Joe herüber, aber jetzt schaut er hinter Mindy her und ich merke, dass sie nicht mich geschnitten hat. Sie ignoriert Joe, darum hat sie sich abgewandt.


  „Ist Mindy nicht früher mit Eddie ausgegangen?“


  „Ja.“


  Immer noch starrt er sie an. Langsam ärgere ich mich, weil ich mit dem Thema angefangen habe. Eddie starb, als Joe in der Highschool war. Niemand redet viel darüber. Wenn ich ehrlich bin, will ich auch nicht darüber reden, also greife ich nach Joes Ellenbogen und ziehe ihn mit.


  „Es ist schrecklich heiß hier drin. Wollen wir nicht ein Stückchen gehen?“


  Ich weiß, dass Daddy diese Location gebucht hat, weil der Ballsaal groß genug ist, um allen Freunden und der Familie genug Platz zu bieten. Aber die Gärten rundherum sind auch schön. Es gibt Beete mit verschiedenfarbigen Tulpen und Narzissen, einen griechisch anmutenden Innenhof und zwei Wasserbecken, in denen Karpfen schwimmen, die so groß sind wie mein Unterarm. Und es gibt einen Irrgarten. Er ist nicht besonders groß, aber ich will ja nichts weiter, als mit Joe ein bisschen die Ruhe zu genießen.


  Nachdem ich ihn dorthin gelotst habe, dauert es nicht lange, bis wir eine Bank gefunden haben, meine Zunge über seine Ohrmuschel streicht und seine Hand unter meinen Rock gleitet.


  „Honey, du bist doch kein ungezogenes Mädchen?“, fragt er mich, als ich seinen Gürtel öffnen will.


  „Magst du denn ungezogene Mädchen?“ Seine Schenkel sind unter meinem Hintern muskulös und ich presse meine Knie auf die Metallbank. Ich ziehe den Reißverschluss seiner Hose auf und lasse meine Hand hineingleiten.


  Ich blicke ihn an, während ich das sage, weil ich erwarte, dass er mich so ansieht, wie Männer mich nun mal ansehen, wenn sie sich auf das Kommende freuen. Aber Joes Gesichtsausdruck überrascht mich und lässt mich innehalten. Er sieht ernst und nachdenklich aus. Gerade so soll er jetzt nicht sein, ich will, dass er mich mit glasigem lustvollen Blick ansieht.


  „Nicht wirklich.“


  Ich zögere, die Hand um ihn gelegt. Er ist schon erregt, also was auch immer er sagt, ich weiß es besser. Ich hoffe es zumindest.


  „N…nicht?“


  Joe bewegt sich ein wenig und legt die Hände auf meine Hüften, damit ich nicht von seinem Schoß rutsche. „Nein. Wirklich nicht. Ich mag es, wenn Mädchen artig sind.“


  Oh, er will mich ärgern. Er ist schon immer gut gewesen, wenn es um diese Wortspiele ging. Schon in der Highschool ist er immer einer der Klassenbesten gewesen.


  „Ich kann artig sein, Joey.“


  Er zuckt zusammen und ich lockere meinen Griff, weil ich Angst habe, dass ich ihn zu fest gedrückt habe. Ich fühle, wie er in meiner Hand pocht. Vielleicht gefällt es ihm nicht, dass er so festgehalten wird, aber wenn wir jemanden ins Labyrinth kommen hören, haben wir ja genug Zeit, uns wieder anzuziehen.


  „Ich wette, dass du artig sein kannst.“


  Sein Daumen gleitet nach oben und streicht über meine Tootsie. Ich beiße mir auf die Unterlippe und lehne mich vor, um ihn zu küssen. Er dreht den Kopf beiseite und meine Lippen treffen nur seinen Mundwinkel. Ich knabbere an seinem Kiefer hinab bis zu seinem Hals. Seine Haut ist warm und sauber, ein leichtes Zittern rinnt über meinen Rücken.


  Das hier ist Joey, aber zugleich wirkt er wie ein Fremder auf mich.


  Bei diesem Gedanken beiße ich wohl etwas zu fest in Joeys Schulter, denn er zuckt wieder zusammen. Er schiebt einen Finger unter die Spitze meines Höschens und in mich hinein. Ich hole ihn ganz heraus und beginne, ihn mit beiden Händen zu massieren.


  „Honey … langsam …“ Seine Stimme ist heiser. Obwohl seine Finger sich jetzt schneller in mir bewegen, will er mich bremsen.


  „Nein.“ Ich schüttele den Kopf. „Ich will es.“


  „Das kann ich sehen.“ Er bewegt seine Finger in mir, während er den Daumen gegen meine Klit presst.


  „Oh, Joey“, stöhne ich und bewege mich rhythmisch gegen seine Hand. „Tootsie mag das.“


  „Tut sie das?“


  „Mhhh, mmmmh. Oh, ja! Ja, oh mein Gott, ja!“


  Ich bin schon oft mit anderen Männern zusammen gewesen, ich bin ja nun wirklich keine Jungfrau mehr. Aber das hier ist Joey, also gebe ich mir ein bisschen mehr Mühe, damit er später wieder zu mir zurückkommt.


  „Nimm mich, ja, oh, ohhhh …“


  Ich schreie nie so, wenn ich einen richtigen Orgasmus habe. Aber so sind die Typen: Wenn ein Mädchen viel schreit und stöhnt, mögen sie das. Und Joe soll das hier mögen. Sehr.


  „Ja, ja!“ Ich winde mich und presse mich noch ein paarmal gegen seine Hand, ehe ich erschöpft auf ihn sinke und mein Gesicht an seine Schulter lege. Ich habe ihn noch immer in der Hand. Es kommt mir so vor, als wäre er vorher härter gewesen. Ich blicke Joe an.


  „Möchtest du, dass ich ihn in den Mund nehme?“


  Im ersten Moment sagt er nichts. Er zieht die Finger aus mir heraus. In dieser Haltung beginnen meine Knie langsam wehzutun.


  „Hat es dir gefallen?“


  Ich leckte mir über die Lippen. „Hmm, ja. Das war großartig. Möchtest du, dass ich an dir lutsche? Oder soll ich es dir mit der Hand machen?“


  „Was willst du lutschen?“ Er hat die Augen halb geschlossen und sein Gesichtsausdruck ist undurchdringlich. Wieder treibt er sein Spielchen mit mir.


  „Deinen … Du weißt schon.“


  „Meinen Schwanz? Meinst du das, Honey?“


  „Ja!“ Ich nicke eifrig. Gut, ich will ihn nicht wirklich lutschen, aber für Joe würde ich eine Ausnahme machen. Schließlich bin ich schon seit Ewigkeiten in ihn verknallt. Und Jungs mögen das. Ich mag es nicht, aber das ist egal.


  „Honey, also irgendwie … Ich glaube nicht, dass es deinem Vater gefallen würde, wenn er uns so findet.“


  Herausfordernd strahle ich ihn an. „Ich mache nun mal gerne Sachen, die meinem Vater nicht gefallen.“


  Ich merke, wie er langsam erschlafft, also beuge ich mich hinunter und nehme ihn in den Mund. Joe greift nach meinem Ellenbogen und zieht mich nach oben, bis ich wieder auf seinem Schoss sitze.


  „Warum machst du das?“


  „Ach, komm schon. Wir kennen uns jetzt so lange. Weißt du noch, als du auf der Highschool warst und zum Weihnachtsdinner zu uns gekommen bist?“


  Sein Ding … also, sein Schwanz … wird wieder hart. Er lehnt sich mit geschlossenen Augen auf der Bank zurück. Ich spüre, wie sich seine Oberschenkel unter meinem Hintern anspannen.


  „Ja.“


  „Und dann war da dieser Mistelzweig.“


  „Hör mal, Honey, das ist lange her. Du warst ein kleines Mädchen.“ Er seufzt leise und blickt beiseite, um meinem Blick auszuweichen.


  „Aber du hast mich geküsst.“ Ich beuge mich vor und knabbere an seinem Ohrläppchen, ehe ich flüstere: „Und an diesem Abend habe ich entschieden, dass ich nur dich heiraten werde.“


  Er reißt die Augen auf. Diesmal kann ich gar nicht so schnell reagieren, als er aufspringt und ich schmerzhaft auf dem Boden lande. Ich reibe mir den Hintern.


  „Halt, warte einen Moment.“ Er fährt sich mit einer Hand durch das Haar. Dann zieht er sich wieder an, stopft das Hemd in die Hose und hat nichts Eiligeres zu tun, als seine Sachen wieder in Ordnung zu bringen. „Wer hat denn vom Heiraten gesprochen?“


  Auch ich richte meine Kleidung und setzte mich neben ihn auf die Bank. „Vielleicht nicht direkt“, sage ich vorsichtig. „Aber …“


  „Aber nichts. Nie!“


  Das sitzt, und ich erstarre. Ich kreuze die Arme. „Es hat dir doch gefallen, mir die Hand unter den Rock zu schieben, oder?“


  Er sieht mich verwirrt an. „Was hat das denn damit zu tun?“


  „Ist das so eine abwegige Idee?“, schreie ich plötzlich wütend. „Wir wären so ein tolles Paar!“


  „Woher weißt du das?“, gibt Joe zurück. „Du kennst mich doch gar nicht.“


  „Wieso glaubst du, ich kenne dich nicht? Ich hab dich schon immer gekannt. Mum und Daddy sind mit deinen Eltern befreundet, sie würden sich bestimmt freuen, wenn wir zusammenkommen. Du hast einen tollen Job und könntest mir ein tolles Heim bieten und wir könnten Kinder haben …“


  „In welchem Jahrhundert lebst du denn?“ Joes Stimme ist beherrscht, aber er wirkt verwirrt. „Das kann nicht dein Ernst sein.“


  „Warum nicht? Was ist denn so falsch daran, wenn ich heiraten möchte?“


  „Normalerweise heiratet man, weil man sich liebt.“


  „Aber ich liebe dich doch! Oder magst du lieber rothaarige Frauen?“ Ich lehne mich zu ihm herüber. „Willst du dich lieber mit diesem Niemand zusammentun als mit mir?“, höhne ich. „Oder was war mit Mindy Heverling? Du weißt schon, es gab damals Gerüchte, dass du und sie …“


  Ich will wieder nach seinem Schritt greifen, doch er packt mich am Handgelenk, bevor ich ihn berühren kann.


  „Lass das.“


  Ich schenke ihm den verführerischen Blick, mit dem ich normalerweise alles bekomme, was ich will. „Komm schon, Joey. Wir können auch erst mal nur ausgehen. Das hier war dann einfach ein kleiner Vorgeschmack auf das, was ich kann.“


  Er schüttelt den Kopf. „Das ist keine gute Idee.“


  „Warum nicht?“ Ich stehe auf und stütze die Hände in die Hüften. Jetzt bin ich wirklich sauer. „Bin ich dir nicht gut genug? Ich bin gut genug, um an deinem … Ding zu lutschen, aber für ein Date reicht es nicht?“


  Joey steht auch auf und hebt abwehrend die Hände. „Honey, sei still. Darum geht’s doch gar nicht.“


  „Ach, nicht?“ Tränen brennen in meinen Augen und ich wische sie unwillig weg. „Aber du weist mich ab, ja?“


  „Ja.“


  „Weißt du eigentlich, wie viele Typen sich ein Bein dafür ausreißen würden, um mit mir auszugehen?“


  „Sicher einige. Warum gehst du nicht wieder rein und suchst dir einen aus? Die Party ist ja noch nicht vorbei …“


  Ich versetze ihm eine Ohrfeige. „Wie kannst du es wagen!“


  Der Abdruck meiner Finger auf seiner Wange ist zunächst weiß, dann verfärbt er sich langsam rot. Ich atme tief durch. Meine Brustwarzen sind hart und in meinem Hals hat sich bis zu den Wangen Hitze ausgebreitet. Ich bin erregt.


  Also versetze ich ihm eine zweite Ohrfeige auf die andere Wange. Joe hebt eine Hand und legt sie auf das brandrote Mal. Er blickt mich an und ich spüre seine unterdrückte Wut.


  „Du kannst von Glück sagen, dass ich ein Gentleman bin“, sagt er leise. „Andernfalls hätte ich dir für das hier den Hintern versohlt.“


  Ich schnaube verächtlich. „Das will ich sehen.“


  Meine Beine zittern. Meine Tootsie pulsiert heiß und ich muss wieder an das Gefühl denken, als seine Finger sich in ihr bewegten. Wenn er das jetzt noch einmal machen würde … ich wäre für ihn bereit.


  Ich hebe die Hand, um ihn ein drittes Mal zu schlagen, aber diesmal greift er nach meinem Handgelenk. Sein Griff tut weh und ich keuche auf. Wird er mich schlagen, mich von sich stoßen? Fast wünsche ich es mir.


  Aber dann lässt er mich los. Ich taumele zwei Schritte zurück, dann blicke ich zu ihm auf. Abscheu zeichnet sich auf seinem Gesicht ab. Diesmal bin ich zu weit gegangen. Ich will die Hand nach ihm ausstrecken, aber er weicht zurück.


  „Joey, warte! Es tut mir leid, ich wollte dich nicht überrumpeln. Du hast recht, wir sollten uns Zeit lassen.“


  „Honey, ich will nicht mit dir ausgehen. Ich möchte dich wirklich nicht verletzen, aber ich will kein Date mit dir, ich will auch nicht irgendwann dein Freund werden oder dich heiraten.“


  „Ja, aber warum denn nicht?“ Plötzlich weine ich. Ich habe mich nie so nackt und schutzlos gefühlt, nicht mal vorhin, als er seine Hand in meinem Höschen hatte. „Was gefällt dir nicht an mir?“


  „Darum geht es doch gar nicht.“ Er steckt die Hände in die Hosentaschen und sieht aus wie ein kleiner Schuljunge. „Aber du kennst mich überhaupt nicht und planst schon unsere Hochzeit!“


  „Ich weiß alles, was ich wissen muss.“ Ich trete auf ihn zu, aber er weicht jeden Schritt zurück, den ich auf ihn zu mache. Es ist ein absurder Tanz.


  „Nein, du weißt nichts“, sagt Joey.


  Das ist sein letztes Wort. Er lässt mich in der Mitte des Labyrinths stehen. Ich muss allein zur Party zurückgehen. Als ich den Ballsaal betrete, ist Joey nicht mehr da. Und auch die Rothaarige ist fort.


  „Bist du mit der anderen Frau weggegangen?“


  „Nein. Das wäre ein schönes Ende für die Geschichte gewesen, oder?“


  Joe grinste mich an und ich erwiderte das Grinsen.


  „Bist du jetzt bei ihrem Daddy verhasst?“


  Er zuckte mit den Schultern und wandte das Gesicht der warmen Frühlingssonne entgegen. Das Sonnenlicht warf schimmernde Strahlen auf sein Gesicht. Es war das erste Mal seit Oktober, dass wir mittags draußen aßen. Die frische Luft und die herrlich duftenden Blumen gaben der Atmosphäre etwas beinahe Feierliches.


  „Ich glaube nicht, dass sie ihm davon erzählt hat. Was hätte sie sagen sollen?“


  „Stimmt. Hoff lieber, dass sie ihrem Vater nicht erzählt hat, dass du ihre Tootsie berührt hast, sonst steht er noch eines Tages mit der Schrotflinte vor deiner Tür.“


  Joe öffnete ein Auge und blickte mich an. Wir brachen in schallendes Gelächter aus. Sonnenschein und Lachen, es fühlte sich großartig an.


  „Tootsie“, japste ich.


  „Ich habe mir wirklich Mühe gegeben“, lachte Joe. „Aber es hat sie nicht mal erregt.“


  „Bist du sicher?“


  „Sadie“, sagte er ernst. „Es mag ja sein, dass ich nicht immer sagen kann, wenn eine Frau kommt, aber ich weiß verdammt gut, wenn sie nicht kommt.“


  Wir lachten noch mehr, bis ich Seitenstechen bekam und mir die Tränen aus den Augenwinkeln wischen musste. Ich erhaschte seinen Blick und wir wurden beide wieder ernst.


  „So, wie du das erzählst, klingt sie immer noch wie das kleine Mädchen mit der Zahnspange. Aber sie hat ja wohl alles getan, um von diesem Image wegzukommen.“


  „Ist das Ihre Diagnose, Doktor?“


  Wir redeten nicht über die Arbeit. Ich wusste nicht mal, was Joe genau machte. Bei seinen Worten wurde ich noch ernster und kam auf den Boden der Tatsachen zurück. Ich räusperte mich und blickte beiseite.


  „Ich kann niemanden analysieren, den ich nicht kenne.“


  Auch Joe wurde wieder ernst. Er zerknüllte eine Serviette und warf sie in den Abfalleimer. „Früher habe ich sie gemocht, früher, als sie dieses kleine, mollige Mädchen mit der Zahnspange war. Sie war ein nettes Mädchen.“


  „Und warum gehst du nicht einfach mit ihr aus? Es klingt so, als wären damit beide Familien glücklich.“


  Joe warf mir einen schiefen Seitenblick zu. „Daddy wäre schlicht begeistert, aber ich kann dir versichern, meine Mutter würde mich enterben.“


  „Ach.“ Daran hatte ich nicht gedacht.


  „Im Übrigen könnte ich nie mit einer Frau zusammen sein, die ihre Vagina Tootsie nennt.“


  Wir brachen wieder in Gelächter aus. Es tat mir leid, weil wir über Honey lachten, die anscheinend echte Probleme hatte – ich vermutete, sie hatte einen Elektra-Komplex. Und ausgerechnet Joe fand das heraus, als sie ihn bei einer Taufparty in den Garten entführte.


  „Überall, wo du hingehst“, sagte ich, als unser Lachen erneut verstummte, „findest du diese Frauen. Wie machst du das?“


  Für einen Moment schwieg er. „Ich bin halt ein gut aussehender Typ. Das öffnet so manche Tür.“


  Ich betrachtete das Profil seines Kopfes. Mich faszinierte, wie das Licht auf seiner Haut aufleuchtete. Er blickte auf und ertappte mich dabei.


  „Du musst ja nicht immer Ja sagen.“


  „Sadie“, murmelte Joe. „Ich sage nicht immer Ja. Ich erzähle dir nur von den Frauen, mit denen ich auch wirklich mitgehe.“


  Das waren mehr als genug. Ich lachte wieder, aber diesmal klang es in meinen Ohren falsch und ich verstummte. Ich knüllte meinen Abfall zusammen. Schon wieder war unsere Mittagspause vorbei, und ich fühlte, wie Enttäuschung in mir aufstieg.


  „Sie sind wie Haie, sie umkreisen mich. Hübscher Kerl, toller Job, tolles Auto. Das ist alles, was sie über mich wissen.“ Auch wenn er es leichthin sagte, spürte ich, wie ernst es ihm damit war.


  „Es liegt vielleicht daran, dass du ihnen nicht mehr von dir zeigst.“


  „Nein, es liegt eher daran, dass sie nur das sehen wollen.“


  Ich stand auf, warf den Abfall in den Mülleimer und wischte mir ein paar Krümel von den Händen. „Vielleicht wäre so ein Drahtkäfig für Haibeobachtungen die richtige Lösung. Oder du darfst nicht zu viele Köder auswerfen.“


  Joe lächelte. „Aber worüber sollten wir dann beim Mittagessen reden?“


  Ich wusste keine Antwort, aber er schien auch keine zu erwarten. „Also, was war das für ein Gerücht über dich und Mindy Heverling?“, versuchte ich, ihn abzulenken.


  Joe stieß mit der Schuhspitze einen Kiesel fort. „Mindy war die Freundin meines Bruders.“


  Es steckte mehr dahinter und mir schien es falsch, ihn zu bedrängen. Trotzdem fragte ich: „Und?“


  Er fuhr sich mit einer Hand durch das blonde Haar und rutschte unruhig auf der Bank herum. Das alles gehörte dazu; ich hatte ihn oft genug dabei beobachtet, wenn ich zu viel wissen wollte. Meistens lenkte er mich schnell mit einem anderen Thema ab. Das hier waren nicht der richtige Ort und die richtige Zeit, um ihn zu analysieren. Ich war nicht in meiner Praxis, sondern saß mit einem Freund in der Sonne.


  „Du brauchst es mir nicht erzählen“, sagte ich.


  „Eddie war ein Jahr jünger als ich. Er war der Klügere, wenn ich das so sagen darf.“ Joe lachte.


  „Und du warst der Hübschere?“


  Was ich an Joe besonders mochte war, dass er immer wusste, wann ich ihn mit etwas aufzog. „So ist es“, sagte er mit einem Grinsen.


  „Und was ist passiert?“ Ich konnte es mir schon fast denken.


  Joe lehnte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Knien ab, die Hände verschränkt. Der Kiesel vor seinen Füßen schien auf einmal unglaublich interessant.


  „Sie wurde schwanger.“


  „Oh?“ Diese Antwort hatte ich nicht erwartet.


  Er drehte mir sein Gesicht zu. „Ja, oh.“


  Ich brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was er meinte. „Oh, du meinst, du und Mindy …“


  Joe nickte. „Ja, genau.“


  „Und dann?“


  „Sie hatte eine Abtreibung. Ich musste mir das Geld dafür von meinem Vater leihen. Er sagte mir, was für ein verdammter Bastard ich wäre, und er hatte recht. Eddie hat davon nie etwas erfahren. Und dann wurde er krank. Leukämie … Wie auch immer. Er starb ein halbes Jahr später.“


  „Das tut mir leid.“


  „Es ist lange her.“


  „Joe“, sagte ich sanft. Ich wartete, bis er mich anblickte. „Es tut mir trotzdem leid.“


  Ich hätte gerne die Hand nach ihm ausgestreckt. Aber das machten wir nicht – wir berührten uns nie. Er nickte leicht und verstand.


  „Danke.“ Dann stand er auf. Er hatte seine Geschichte erzählt und unsere Zeit war vorbei. „Ach, fast hätte ich es vergessen.“


  Er zog ein kleines in Seidenpapier eingewickeltes Päckchen aus der Innentasche seines Jacketts und hielt es mir hin. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.“


  Ich hatte schon die Hand danach ausgestreckt und wollte automatisch antworten, was man nun mal sagt, um sich für ein Geschenk zu bedanken. Doch bei seinen Worten zögerte ich. Das Päckchen glitt aus seiner Hand und ich war nicht schnell genug. Es kullerte zu Boden. Schnell bückte ich mich und hob es auf.


  „Du hättest mir doch nichts kaufen müssen.“ Ich wurde rot. „Ich hoffe, es ist nichts Zerbrechliches.“


  „Den Sturz sollte es überstanden haben. Mach es auf!“


  Es war eine kleine, von Hand gezogene Kerze in einem blassen Violett. Sie roch angenehm nach Lavendel.


  „Woher wusstest du …?“, fragte ich und drehte die Kerze in der Hand, ehe ich sie hochhob und an ihr schnupperte.


  „Du hast es mir erzählt“, sagte Joe. Er klang erstaunt, als wäre meine Frage Unsinn. „Du hast gesagt, Lavendel ist dein Lieblingsduft.“


  „Das hab ich gesagt?“ Ich wickelte die Kerze wieder in das Seidenpapier. „Aber es stimmt. Ich liebe Lavendel.“


  Joe lächelte. „Ich dachte, du hättest es gesagt. Wie auch immer – herzlichen Glückwunsch, Sadie.“


  „Danke.“ Ich griff in meine Handtasche und zog das Geschenk hervor, das ich ihm eigentlich nicht hatte geben wollen. Es war der neue Thriller eines Bestseller-Autors. „Überraschung! Ich hoffe, du hast es noch nicht.“


  Nein, er hatte es noch nicht. Ich merkte es daran, wie er mich anstrahlte, nachdem er es ausgepackt hatte. Ich musste wegschauen.


  Joe ging ein paar Schritte rückwärts, ehe er sich umwandte und fortging. Ich starrte hinter ihm her und sog den zarten Duft von Lavendel ein, der mich umgab.


  Man kann viel über herausragende Persönlichkeiten sagen. Neben ihnen verblassen jene, die mit ihnen zusammenleben, ob es nun die Partnerin, die Kinder oder Assistenten sind … Wenn man überhaupt an uns denkt, dann nur, weil wir doch das große Glück haben, uns im Glanz jener Genies zu sonnen, in deren Schatten wir stehen.


  In den ersten Jahren genoss ich es, mich in Adams Glanz zu sonnen. Auf den Partys war ich stolz, wenn ich sagen konnte, dass ich die Frau von Adam Danning war. Man fragte mich oft, ob ich auch schreiben würde.


  „Nein“, sagte Adam dann stolz. „Meine Sadie ist Ärztin.“


  Nie war jemand überrascht, wenn sich herausstellte, dass ich kein literarisches Genie war. Aber ich genoss es, in ihren Augen dieses neugierige Glitzern zu sehen, wenn sie sich insgeheim fragten, ob ich es nicht doch war. Ich hatte mir nie gewünscht, so kreativ und genial wie Adam zu sein – und ich hatte ihn ebenso wenig darum beneidet. In unserem Haus – in unserem Leben – war kein Platz für einen zweiten Adam. Schon so kämpften wir unseren eigenen Kampf.


  Sylvia Plath tötete sich durch Gas. Ernest Hemingway erschoss sich. Auch Richard Brautigan wurde es müde, Forellen zu fangen und erschoss sich ebenfalls.


  Ist es der Wahnsinn, der Kreativität hervorbringt? Oder führt die Kreativität früher oder später in den Wahnsinn? Kann ein Künstler Künstler sein, ohne das ständige Hin und Her zwischen den Extremen? Ich fühlte, dass ich die Antwort wissen sollte. Ich sollte meinen genialen, talentierten Mann verstehen. Aber ich verstand ihn nicht.


  Seine Stimmungsschwankungen verwirrten mich. Wenn ich arbeiten musste, setzte ich mich an meinen Schreibtisch. Ich las, studierte und verfolgte ohne Unterlass meine Ziele, alles war so geordnet, dass ich eine Liste abhaken konnte. Eines nach dem anderen.


  Adam aber verschwand für Stunden in seinem Büro und tauchte erst viel später mit verquollenen Augen wieder auf. Er fluchte und jammerte, weil er meinte, er könne nicht schreiben. Manchmal weinte er und warf mit Geschirr um sich. Eine Stunde später schon konnte er sich über eine Comedy-Sendung im Fernsehen schier kaputtlachen. Mein Unvermögen, zu verstehen, warum er das jetzt brauchte, machte ihn unglaublich wütend.


  Wir gerieten aneinander, kämpften gegeneinander. Manchmal liebten wir uns in diesen Zeiten und es war so gigantisch, dass wir danach beide weinten.


  Ich kannte ihn wie mich selbst, aber ich verstand ihn nicht.


  Also musste ich lernen, seine Stimmungen hinzunehmen. Wenn er arbeitete, ließ ich ihn allein, sobald ich spürte, wie sich bei ihm etwas zusammenbraute. Wenn seine Gedichte veröffentlicht worden waren, las ich sie – und mit zunehmendem Erfolg wurden sie alle veröffentlicht. Ich begleitete ihn zu den Partys, wo die Schmeichler und Speichellecker ihm Champagner und Kaviar servierten. In den Räumen hingen überall Plakate mit seinem offiziellen Autorenfoto und dem Cover seines neuesten Buchs.


  Ich liebte Adam. Adam liebte mich. Unser Leben war ein ständiges Auf und Ab – aber wir hatten uns, und es funktionierte. Ich studierte, während er schrieb. Er zog mich an wie ein Magnet, aber ich war für ihn nicht der Anker – denn für Adam gab es keinen sicheren Hafen. Ich war stattdessen sein Ballast, etwas, das ihn daran hinderte, zu tief zu fallen oder zu hoch zu steigen.


  Seine erste Lesereise brachte ihn nicht zu Oprah Winfrey oder in die Tonight Show. Sein Verleger verschaffte ihm ein paar Auftritte in Universitäten oder bei Buchhändlern. Dort tauchte er dann in seiner alten Lederjacke und mit dem goldenen Ohrring auf und las vor hingerissenen Hausfrauen und interessierten Englischstudenten aus seinen Gedichten vor. Er war für den Pennsylvania Literaturpreis im Gespräch – ein zartes Gerücht, das sein Verleger ein bisschen zu hoffnungsvoll aufgebauscht hatte, aber Adam beflügelte diese Aussicht für die nächsten Wochen.


  Dann prallte er gegen einen Baum und wachte in einem Krankenhausbett auf. Und alles war vorbei. Wenn er seitdem je wieder etwas geschrieben hatte, wusste ich nichts davon. Ich hatte Angst, es ihm vorzuschlagen. Schreiben war für Adam so lebenswichtig wie atmen, essen oder Sex gewesen. All das konnte er nun nicht mehr selbstständig tun. Vielleicht könnte er schreiben – denn es war Adams Bestimmung. Es gab keinen Zweifel daran, dass er es vermisste, aber er würde mit mir nicht darüber reden.


  Genauso wie Kinder eines armen Schuhmachers, die barfuß laufen müssen, musste der Ehemann einer Psychologin ohne Therapie auskommen. Adam war davon überzeugt, dass er sie nicht brauchte. Also brauchte er sie nicht.


  „Wenn ich sie vorher nicht gebraucht habe, als ich nicht mit mir klarkam, brauche ich sie auch jetzt nicht. Ich bin querschnittsgelähmt, nicht verrückt, Sadie.“ Das war seine Meinung.


  Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu erklären, dass ich nicht mit „verrückten“ Leuten arbeitete. Adam hatte seine Entscheidung getroffen. Er war nach seinem Unfall noch genauso störrisch und uneinsichtig wie früher.


  Also redeten wir nicht mehr darüber und konzentrierten uns stattdessen darauf, seinen Körper am Leben zu halten, achteten auf die stündliche Medikation, die Details, um seine Blase und seinen Darm zu entleeren und darauf, dass er geschützt wurde vor seinem eigenen Gewicht. Wir arbeiteten Hand in Hand – und taten so, als hätte sich nichts verändert. Aber alles hatte sich verändert. Ich verstand, dass Adam es so wollte.


  Er war immer heller, stärker gewesen als ich. Ich hatte ihn treu umkreist, wie die Erde um die Sonne kreist und hatte darauf vertraut, dass er mich führte.


  Was passierte, wenn der Schwächere plötzlich der Stärkere wurde? Meine Unabhängigkeit war nicht länger eine Möglichkeit, sondern Notwendigkeit, damit wir beide überleben konnten. Das Leben, das wir uns eingerichtet hatten, passte nicht mehr. Wie die arme Honey waren wir in der Vergangenheit gefangen, eingesperrt zwischen alten Gewohnheiten, die früher zu uns gepasst hatten. Aber jetzt ließen sie uns keinen Platz mehr, um zu wachsen.


  Es war früher genug gewesen, wenn ich das war, was Adam in mir sah. Jetzt musste ich das sein, was er brauchte. Und das war nicht dasselbe. In der Nacht, als ich den Anruf bekam, dass Adam im Krankenhaus liegt, war meine größte Angst, dass ich ihn verlieren könnte. Vier Jahre später habe ich mich selbst verloren, irgendwie.


  Ich habe nie gewusst, welche Frau ich gewesen wäre, wenn ich Adam nicht getroffen hätte. Und dann kam Joe.


  Wer war ich jetzt?


  8. KAPITEL


  Diesen Monat heiße ich Amy. Ich bin aus der Stadt gekommen, um für meine ehemalige Mitbewohnerin im Studentenwohnheim die Ehrenjungfer zu sein. Das ungeschriebene Gesetz für Hochzeiten besagt, dass du als Ehrenjungfer entweder in ein scheußliches Kleid gesteckt wirst oder der Trauzeuge so hässlich ist, dass du dir wünschst, auf der Stelle zu erblinden. Bonnie hat mir ein hübsches Kleid und einen gut aussehenden Mann an meiner Seite versprochen. Aber ich bin inzwischen auf genug Hochzeiten gewesen, um das zu bezweifeln. Als ich schließlich neben ihm stehe, bin ich bereit, ihr das schreckliche Kleid zu verzeihen.


  Er ist Jurist. Seine Zähne sind gerade und weiß, und er trägt seinen Smoking mit einer Lässigkeit, als wäre es ein Trainingsanzug. Er ist einfach hinreißend.


  „Was hab ich dir gesagt?“, flüstert Bonnie mir ins Ohr, während wir im Vorraum der Kirche darauf warten, dass die Hochzeitsprobe beginnt.


  „Er ist wirklich süß.“ Ich recke den Hals, um einen besseren Blick von ihm zu erhaschen. „Wie heißt er?“


  „Joe Wilder.“ Der Name passt zu ihm.


  Die Probe endet in einer Katastrophe. Aber Father Peck versichert uns, dass es so sein muss, damit morgen alles gut geht. Anschließend fahren wir alle zu einem Club, in dem Brians Eltern ein hübsches, teures Probedinner ausrichten. Ich richte es so ein, dass ich neben Joe sitze.


  Er entschuldigt sich, weil er mich mit dem Ellenbogen angestoßen hat. „Ich bin Linkshänder, tut mir leid.“


  Wir tauschen die Plätze. Jetzt sitzt er am Ende der langen Tafel und ich muss ihn mir nicht mit der anderen Brautjungfer teilen, die vorher neben ihm saß. Ich merke, dass ihr das nicht gefällt, aber das ist mir egal. Schließlich bin ich die Ehrenjungfer, nicht sie. Sie soll ihren eigenen Trauzeugen anhimmeln. Dieser hier gehört mir.


  „Bist du nervös wegen morgen?“


  „Ach nein. Das ist meine fünfte Hochzeit dieses Jahr.“


  Als ich das sage, lacht er. Er trinkt von seinem Wasser. Ich mag die Art, wie sich diese winzigen Fältchen in seinem Augenwinkel bilden, wenn er lächelt. „Das ist meine erste.“


  „Oh, eine Hochzeitsjungfrau.“ Ich lehne mich zu ihm hinüber.


  „Sei vorsichtig mit mir.“ Er lehnt sich ebenfalls zu mir. „Du weißt schon, weil es für mich das erste Mal ist und so.“


  Wir lachen. Dann, nach dem Essen, gehen wir zur Bar und bestellen uns etwas zu trinken. Etwas später tanzen wir.


  Er ist ein ausgezeichneter Tänzer und hält mich gerade so eng an sich gedrückt, dass er mich mühelos führen kann, ohne dass es mir so vorkommt, als wolle er mir zu nahe kommen. Doch ich gehe davon aus, dass er mich anmachen will und es nur geschickt anstellt.


  Ein ungeschriebenes Gesetz besagt, dass alle Anbandeleien zwischen den Gästen bis nach dem Empfang zu warten haben. Das ist den Brautleuten gegenüber einfach nur ein faires Entgegenkommen. Ich war einmal auf einer Hochzeit, bei der sich der Trauzeuge und die Ehrenjungfer auf dem Probedinner ineinander verknallten – und während der Hochzeitsfeierlichkeiten verliebten sie sich in andere Gäste. Das Ganze endete damit, dass sie einander Torten ins Gesicht warfen und damit die Hochzeitsfotos ruinierten. Also stehe ich kurz davor, ihm zu sagen, dass ich leider in mein Hotel gehen muss. Aber er ist schneller. Er führt mich von der Tanzfläche zu der Bowle und erklärt, er müsse jetzt gehen. Mit den anderen Trauzeugen wolle er Brian noch auf ein paar Drinks entführen und er sei ohnehin schon spät.


  „Geht ihr in einen Stripclub?“


  Joes Grinsen glich dem schuldbewussten Blick eines Schuljungen, der mit der Hand in der Keksdose erwischt worden ist. „Vielleicht.“


  „Aber Brian hat Bonnie versprochen, dass er so was nicht macht.“


  Joe hebt die Augenbrauen. „Ups! Wirst du es ihr verraten?“


  Bonnie hat sich geschworen, dass sie am Abend vor ihrer Hochzeit nicht ausgeht und sich nicht betrinkt – schließlich werden am nächsten Tag Duzende von Hochzeitsfotos von ihr geschossen. Wir haben ihren Junggesellinenabschied vor einem Monat gefeiert. Natürlich sind wir in einer Tanzrevue mit Männern gewesen. Ich sehe einfach nicht, wo das Problem ist. Wenn Brian heute Abend mit seinen Freunden ausgeht und ein paar nackte Brüste und Hintern sieht, bevor er morgen heiratet, ist das doch okay. Ich meine, wenn du einem Mann nicht trauen kannst, dann solltest du ihn auch nicht heiraten.


  „Ich glaube nicht.“


  „Möchtest du vielleicht mitkommen?“ Sein Grinsen wird breiter, als würden wir ein kleines, dreckiges Geheimnis teilen.


  „Oh, klar. Ich glaube, die Jungs würden das nicht so toll finden.“


  „Ich sage ihnen einfach, dass du da bist, damit ich auf Brian aufpasse.“


  „Dann hassen sie mich erst recht!“ Ich schüttele lachend den Kopf. „Joe, ich werde ihnen allen den Spaß verderben.“


  „Wetten, nicht? Du siehst nicht aus, als wärst du eine Spielverderberin. Außerdem kennst du Brian, oder?“


  „Seit dem College.“


  „Also kennst du ihn. Und du willst doch, dass morgen bei der Hochzeit alles gut läuft, oder?“


  Ich habe also die Wahl: Entweder gehe ich in mein leeres Hotelzimmer, oder ich begleite Joe. Plötzlich sind mir diese ganzen Hochzeitsregeln, ob ungeschrieben oder nicht, egal.


  „Du willst wirklich, dass ich mitkomme?“


  Er nickt und zieht mich näher heran. Als ich zu ihm aufblicke, neigt er den Kopf und flüstert mir ins Ohr, sodass ich erzittere: „Ich will, dass du dabei bist.“


  Ach, wer gibt schon was auf Regeln? Eine Nonne könnte diesem Mann nicht widerstehen, dann kann ich es erst recht nicht.


  Als wir auf dem Parkplatz vor dem Club anhalten, blicke ich mich um. Bis auf das große Schild am Eingang, dass hier Alkohol verboten ist, sieht es aus wie jeder andere Club. Joes Handy klingelt.


  „Wilder.“


  Ich kichere, weil es merkwürdig klingt, wenn er so ans Telefon geht. Joe lächelt mich an. Ich lehne mich nach vorne und blicke durch die Frontscheibe zu dem Gebäude hinüber.


  „Was, wirklich? – Verdammt. Bist du sicher?“


  Das klingt nicht gut. Ich blicke zu ihm hinüber und mit den Lippen formt er ein „Moment“, während er seinem Gesprächspartner zuhört.


  Ich warte. Männer telefonieren völlig anders als Frauen. Sie benutzen kurze, knappe Sätze, verschwenden kein Wort und haben nicht diese Schnörkel, die wir Frauen gerne benutzen, egal worüber wir gerade reden. Joe hört zu, spricht, nickt. Schließlich klappt er sein Handy zu und schaut mich an.


  „Bonnie hat herausgefunden, was Brian für heute Abend geplant hat. Also kann er nicht kommen.“


  „Ach, schade.“ Ich bin mir nicht bewusst gewesen, wie sehr ich mich auf die Stripshow gefreut habe. „Aber er wird sie heute Abend bei Laune halten müssen, nehme ich an.“


  Joe macht eine flatternde Handbewegung. „Jaaa, sie wird ihn vermutlich auspeitschen.“


  Ich will meine Freundin verteidigen, weil ich nicht seiner Meinung bin. „Immerhin werden sie morgen heiraten!“


  Joes Lächeln ist wie ein Sonnenstrahl, der auf mein Gesicht fällt. „Stimmt. Der Glückliche.“


  „Meinst du wirklich?“ Ich bin in einem Alter, in dem die meisten meiner Freunde inzwischen in den düsteren Abgrund der Ehe gesprungen sind. „Ich weiß nicht mal, ob ich selbst irgendwann heiraten will.“


  „Das behaupten alle“, sagt Joe. „Aber nur, bis sie eines Tages den Richtigen treffen.“


  Mein Herz macht einen kleinen Satz. Aber ich ermahne mich, dass er nicht über mich reden kann. Wir haben uns gerade erst kennengelernt. Und auch wenn Hochzeiten von vielen blauäugig bewundert werden, gibt es doch nie eine Garantie, dass es für immer sein wird.


  „Also, was machen wir mit diesem angefangenen Abend?“, frage ich.


  Joe schaut zu dem Club hinüber. Gerade öffnet sich die Tür und ein paar hübsche, wild wirkende Typen torkeln heraus. Die Tür schließt sich und das Licht und die Musik verschwinden wieder. Sie sehen alle aus, als hätten sie schon einiges getrunken und lassen eine Flasche in einer Papiertüte kreisen.


  „Warum gibt es in dem Club keinen Alkohol?“ Ich weise auf das Schild.


  „Das ist Gesetz in Pennsylvania.“ Ich habe vergessen, dass er Anwalt ist. „Überall, wo Alkohol ausgeschenkt wird, ist es verboten, dass Frauen nackt tanzen.“


  „Du meinst …“ Ich hole einmal tief Luft. „Die Mädchen dort sind vollkommen nackt?“


  Er lächelt. „Ja.“


  Ich kann es kaum fassen. „Wow. Ich hab gedacht, sie hätten wenigstens einen Stringtanga an oder so etwas.“


  „Nein. Sie haben nicht einen Fetzen am Leib. Möchtest du es sehen?“


  Irgendwie ist es etwas anderes, ob ich mit einer Gruppe zechender Männer ein paar halbnackten Mädchen beim Tanzen zusehe oder ob ich mit Joe allein in einen Club gehe, in dem die Mädchen nichts anhaben und mir ihre nackten Brüste und Hintern präsentieren.


  „Na ja, klar. Warum nicht?“ Ich klinge sicherer als ich mich fühle.


  Joe greift nach meiner Hand. „Hab keine Angst. Ich beschütze dich.“


  Ich lache nervös. „Also gut, komm.“


  In meinem Bauch fühle ich ein nervöses Kribbeln, als wir den Club betreten. Ich weiß nicht genau, was ich erwarte. Aber nicht dies: Das Innere des „Sahara“ sieht aus wie die Kreuzung aus einem billigen Motel und dem Wohnzimmer einer Studentenverbindung an der Universität. Es gibt ein paar kleine Bühnen mit Stangen. Abgenutzte Sofas laden zum Sitzen ein. Die Wände sind fantasievoll bemalt – mit kitschigen Pin-ups. Ich sehe ein paar Mädchen, die das übliche Outfit einer Stripperin tragen. Ein paar Geldscheine ragen aus ihren Höschen. Einige von ihnen bewegen sich geschmeidig durch den Raum, bleiben bei den Männern stehen und reden mit ihnen. Hin und wieder steht einer der Männer auf und begleitet ein Mädchen zu einem der versteckten Räume.


  Joe muss für sich Eintritt bezahlen, aber ich komme kostenlos rein. Der Mann an der Kasse scheint nicht mal überrascht, eine Frau hier zu sehen. Vermutlich kommen hier mehr Frauen hin als ich mir vorstellen kann.


  Wie auch immer – ich bin unglaublich nervös. Joe nimmt meine Hand und führt mich zu einem kuscheligen Sofa, ganz weit vorne bei der großen Bühne. Hier gibt es drei Tanzstangen und ein Paar Turnringe hängen von der Decke.


  „Hey, ihr Süßen.“ Ein Mädchen ist zu uns herübergekommen. Als ich sie genauer betrachte, sehe ich, dass sie sogar älter als ich ist. Sie ist dünn, aber an ihren Oberschenkeln sehe ich Dehnungsstreifen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie eine Perücke trägt. Schlagartig fühle ich mich besser.


  „Hi“, sagt Joe. „Wie geht’s?“


  „Ach, ich kann mich nicht beklagen, Süßer. Möchte einer von euch vielleicht einen kleinen Striptease?“


  Sie blickt mich an, als sie fragt. Ich erschaudere und weiß nicht, was ich antworten soll. Will ich, dass sie sich vor uns auszieht? Und wenn ich das will, möchte ich es wirklich von einer Stripperin, die sich vermutlich in Gedanken schon ausmalt, welchen Schnaps sie von dem ertanzten Geld kaufen kann?


  „Vielleicht später“, sagt Joe leichthin. „Wir sind eben erst angekommen.“


  „Kein Problem, Süßer.“ Sie zwinkert ihn an und ihr Lächeln offenbart ein paar Zahnlücken. „In zwei Minuten tanzen hier drei Mädchen, am besten genießt ihr einfach die Show, okay?“


  Sie geht zum nächsten Tisch weiter, wo sie dieselbe Frage stellt. Joe wendet sich zu mir um.


  „Es tut mir leid, ich hätte dich vorher fragen sollen. Möchtest du …?“


  „Oh, nein, in diesem Fall … lieber nicht.“


  Er lacht und lehnt sich zu mir herüber. „Vielleicht später“, flüstert er in mein Ohr.


  Ich denke ja, dass eher die Hölle zufriert bevor ich dafür bezahle, dass eine Frau für mich einen Strip hinlegt. Aber das kann ich kaum so sagen und im nächsten Moment dröhnt sowieso die Musik aus den Lautsprechern. Joe greift fürsorglich nach meiner Hand. Sein Daumen streichelt über meinen Handrücken. Diese Berührung lässt mich erzittern.


  Gut, ich gebe es zu: Selbst wenn man Showgirls gesehen hat, ist das nichts gegen die Show im „Sahara“. Zu Hip-Hop-Songs, in denen es immer wieder um Oralsex geht, krümmen und verbiegen sich die drei Mädchen. Es scheint keine ausgeklügelte Choreografie zu geben – sie wirbeln einfach an den Stangen herum und legen nach und nach das Wenige ab, was sie vorher noch getragen haben. Und ja, sie sind bald nackt und tragen keinen Fetzen Stoff mehr auf der Haut.


  Ich beobachte, wie sich ein Mädchen auf den Rücken legt und die Beine zum Publikum hin öffnet. Irgendwas macht sie mit ihrer Vagina – es sieht aus, als würde sie atmen. Ich bin gleichermaßen fasziniert und abgestoßen. Als ich mich zu den Männern im Club umblicke, sehe ich, wie sie alle auf die Vagina der Tänzerin starren, als enthielte sie die Lösung aller Rätsel dieser Welt. Schließlich sehe ich Joe an und bemerke, dass er mich beobachtet.


  „Wow“, kann ich nur murmeln.


  Er lächelt und wendet seinen Blick wieder der Bühne zu, wo die Mädchen jetzt ihre Show beendet haben und beim Publikum ihre Dollars einsammeln.


  Ein paar andere lösen sie jetzt auf der Bühne ab und es geht wieder von vorne los. Ich merke, dass zwei der Mädchen auf uns zukommen und weiß nicht, wie ich mich verhalten soll, damit sie nicht schlecht von mir denken. Immerhin haben sie nichts an und ihre Brüste stechen mir direkt ins Auge.


  „Danke, Süßer“, sagt die eine, als Joe ihr eine Dollarnote in das Strumpfband an ihrem Oberschenkel steckt. „Wenn ihr einen Striptease wollt, meldest du dich, ja?“


  Nach ungefähr fünfzehn Minuten merke ich, dass es mir reicht. Es stumpft mich ab, wenn ich immer wieder die Vaginas und hüpfenden Brüste der Mädchen betrachte. Sie sind Joe und mir gegenüber sehr aufmerksam. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er nun mal der heißeste Typ im Club ist oder weil er mit mir zusammen hier ist und damit weniger gruselig auf die Mädchen wirkt als die anderen Typen. Irgendwann taue ich auf und traue mich sogar, einem Mädchen eine Dollarnote ins Strumpfband zu stecken. Ich lächle sie an und sie zwinkert mir zu. Aber ich merke, dass sie nicht mit mir flirtet, weil sie mich mag, sondern weil es ihr Job ist.


  Sie fragen uns alle, ob wir einen privaten Striptease wollen. Joe ist perfekt darin, die Angebote freundlich abzulehnen. Er gibt den Mädchen trotzdem das Gefühl, jedes einzelne anzunehmen. Nach einer Stunde bemerke ich, dass sie über ihn reden. Ich weiß das, denn ich kenne die Frauen: Sie stecken die Köpfe zusammen und reden leise, werfen immer wieder Blicke herüber. Sie scheinen etwas zu planen.


  Ein neues Mädchen kommt auf die Bühne, es ist ungefähr in meinem Alter. Meine Größe. Meine Güte, ihr Haar hat sogar dieselbe Farbe wie meins, obwohl es aussieht, als wenn sie es sich färbt. Sie trägt einen hautengen Lederanzug, den sie erst ablegen muss, bevor sie ihren Tanz an der Stange beginnen kann. Sie tanzt zu einem langsamen, leisen Song, der mir viel besser gefällt als die vorherige Musik. Es wäre falsch zu behaupten, dass sie raffiniert ist, aber verglichen mit den anderen Tänzerinnen ist sie’s.


  Sie ist hübscher als die meisten dort, aber nicht die Hübscheste. Sie hat nicht den schönsten Körper, aber etwas an ihr fesselt trotzdem meine Aufmerksamkeit.


  Und auch Joe scheint interessiert.


  Gemeinsam beobachten wir, wie das Mädchen sich aus seinen Kleidern schält. Wenn sie tanzt, merkt man, wie sehr sie ihren Körper mag. Sie lächelt und sucht den Blick der Männer im Publikum. Es ist, als wollte sie jeden Einzelnen allein mit ihren hellen, strahlend blauen Augen verführen.


  Als sie ihren verführerischen Tanz beendet hat und durch das Publikum geht und ihre Geldscheine einsammelt, halte ich die Luft an. Ich warte darauf, dass sie mit einem dieser Gaffer verschwindet. Sie wird, bestimmt. Sicher wird jemand dafür bezahlen, dass sie in einem Separee für ihn tanzt.


  „Danke, Süßer“, sagt sie, als Joe ein paar Scheine in ihr Strumpfband steckt. Sie wendet sich an mich. „Wie wär’s mit einem privaten Striptease?“


  „Ja, gerne“, höre ich mich selbst sagen. Ich spüre Joes Blick auf mir, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, in den blauen Augen des Mädchens zu versinken.


  „Okay, dann … lasst uns gehen.“ Ihre Stimme ist so weich wie warmer Karamell.


  Sie nimmt meine Hand und wendet sich an Joe. „Komm, Süßer.“


  Er steht auf und nimmt ebenfalls ihre Hand. Sie führt uns zu einem der kleinen Separees, das mitternachtsblau gestrichen ist. Winzige Lämpchen sind in der Wand verteilt, die unser Lächeln und das Weiße in unseren Augen fluoreszieren lassen.


  „Drei Songs“, sagt sie. „Welche möchtest du gerne hören, Süße?“


  Sie konzentriert ihre Aufmerksamkeit auf mich und hält noch immer meine Hand. Ich habe nie zuvor die Hand einer Frau so lange gehalten. Jedenfalls nicht so, Handfläche an Handfläche gepresst. Plötzlich hoffe ich, dass meine Hand nicht schwitzt.


  „Such du die Musik für uns aus.“ Ich fühle mich, als würde ich durch einen Mundvoll Watte sprechen. Hitze wallt in meinem Körper auf, und ich erzittere. Sie nickt und lässt meine Hand los. Sie geht zu einem kleinen Fenster in der Wand, das ich zuvor nicht bemerkt hatte.


  Ich blicke Joe an. Er lächelt und streckt die Hand nach mir aus. Ich nehme sie. Er zieht mich nah an sich heran und wispert in mein Ohr: „Gute Wahl.“


  Erneut rinnt ein Schauer über meinen Rücken, als ich seinen Atem an meinem Ohr spüre. Ich bin nicht mal betrunken, um vor mir selbst eine Entschuldigung für mein Verhalten zu finden. Aber jetzt gibt es kein Zurück mehr, sie schlendert zurück zu uns.


  „Ich heiße Cherry“, sagt sie.


  „Klar heißt du so.“ Joes Grinsen ist ein leuchtender Halbmond in der Dunkelheit.


  Sie lacht. „Solange ihr es mir glaubt, bin ich’s.“


  „Also gut.“


  „Setzt euch.“ Sie weist auf zwei Stühle, die in der Mitte des Raums stehen. Wir setzen uns so hin, dass wir einander ansehen können. Zwischen unseren Knien ist gerade genug Platz, damit sie hin- und hergehen kann, ohne anzustoßen.


  Cherry lächelt. „Seid ihr zwei ein Paar?“


  „Nein.“ Joe schüttelt den Kopf.


  „Eure erste Verabredung?“


  Ich lache nervös. „So etwas Ähnliches. Wir nehmen beide morgen an einer Hochzeit teil.“


  Cherrys Lachen ist warm und weich, es perlt wie Champagner. „Wie nett.“


  Dann startet die Musik. Als erstes kommt „No Ordinary Love“ von Sade, ein Lied, das ich schon immer mochte. Ein langsames sexy Stück, Cherry beginnt zu tanzen und es ist, als wolle sie uns beide verführen.


  Ich glaube, Joe ist es gewohnt, dass Frauen ihn anmachen, aber für mich ist es völlig neu. Starr sitze ich auf meinem Stuhl, während Cherry ihren Körper um uns herum bewegt. Sie sitzt auf Joes Schoß, das Gesicht mir zugewandt, bewegt sich auf und ab, während ihre Augen meinen Blick fesseln. Als sie sich umdreht, macht sie dasselbe mit mir.


  Eine warme, leicht schwitzende Frau auf meinem Schoß ist ein Schock für mich. Ich mache ein leises Geräusch, als ihr Haar, das nach Erdbeeren riecht, über mein Gesicht streift. Ich wünsche mir, dass mein Haar auch so weich ist und so gut riecht. Cherry wendet sich zu mir um und reibt sich an meinem Oberkörper.


  Es erinnert mich an eine Katze, die das Köpfchen an deiner Hand reibt, um liebkost zu werden. Cherry dreht sich, reibt sich, windet sich, bewegt sich zwischen Joe und mir hin und her. Ich weiß nicht, wohin mit meinen Händen. Wann immer jemand mich so berührt hat, wie sie es jetzt tut, konnte ich diese Liebkosungen auch erwidern … Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass es uns nicht erlaubt ist, sie zu berühren.


  Cherry schiebt meine Schenkel auseinander und drängt sich dazwischen, um ihren Körper an meinen zu pressen. Ich kann ihr nicht ausweichen, der Stuhl hat eine hohe, gerade Rückenlehne. Ihr Mund liegt an meinem Ohr und sie bläst mir vorsichtig ihren heißen Atem hinein. Ich schaudere. Sie lacht und tritt zurück, blickt mich an, bevor sie sich zu Joe umdreht.


  Während sie mit ihm beschäftigt ist, verstehe ich endlich, was mit einem herzförmigen Hintern gemeint ist. Sie hat einen. Sie hat ein Knie auf Joes Schenkel abgestützt und ihre Hände liegen auf seinen Schultern. Sie hat sich so nach vorne gelehnt, dass ich das feine Schamhaar sehen kann und sogar einen Blick auf ihre Vagina erhasche. Obwohl das so offenherzig ist, berührt es mich, denn sie ermöglicht mir nur kurze Einblicke in dem Rhythmus, in dem sie ihr Becken bewegt.


  Cherry weiß, was die meisten Männer anscheinend ignorieren. Manchmal ist es erotischer, wenn man sich unnahbar gibt. Dann aber denke ich wieder, dass ich vielleicht immun gegen ihre Vagina bin, weil ich selbst eine habe.


  Drei Lieder, das sind ungefähr zehn Minuten. Doch schon nach dem ersten Lied weiß ich nicht, was da noch kommen kann. Alles ist verlangsamt und weich. Es sind die längsten zehn Minuten meines Lebens.


  Und die teuersten. Als der letzte Song vorbei ist, steht Cherry auf, wirft das Haar über die Schulter und sagt mit verführerischer Stimme: „Nur hundert Dollar, Süßer, aber ich würde auch mehr von dir nehmen.“


  Ich kann mich nicht von meinem Stuhl erheben. Noch immer bin ich beeindruckt von dieser Erfahrung. Ich hoffe im Stillen, dass sie hier Kreditkarten akzeptieren. In den nächsten zwei Monaten kann ich jedenfalls nicht mit meinen Kolleginnen zum Lunch gehen – aber das war es wert. Ich bereue nichts. Joe steht auf und reicht Cherry ein paar Geldscheine aus seiner Brieftasche, dann noch ein paar zusätzliche.


  „Hey, danke schön! Du kannst jederzeit wiederkommen, Süßer, ja?“ Ihr Lächeln wirkt sogar ehrlich. Sie winkt uns nach. „Wir sehen uns!“


  Für sie ist es nur ein Job. Sie ist darin ziemlich gut, aber es ist trotzdem nur ein Job, so wie ich einen Job habe und jeder andere auch. Ich weiß nicht, ob ich deshalb enttäuscht sein soll. Aber jetzt zehre ich davon, dass mich selten etwas geiler gemacht hat als ihr Striptease.


  „Wollen wir gehen?“


  Joes Hand greift nach meinem Ellenbogen und er zieht mich hoch. Ich möchte zu gerne wissen, ob es ihn erregt hat, aber ich traue mich nicht, hinabzublicken. Meine Brustwarzen sind hart, und ich kann die Erregung zwischen meinen Beinen spüren.


  „Ja.“ Meine Stimme ist heiser und ich muss mich räuspern. „Lass uns gehen.“


  Ich hoffe, dass ich mich wieder beruhigt habe, wenn wir das Auto erreichen, aber dem ist nicht so. Meine Hände sind verschwitzt, und als Joe die Tür für mich öffnet, drehe ich mich zu ihm um.


  Wir fallen übereinander her, als hinge unser Überleben davon ab. Seine Zunge streicht über meine Kehle und seine Hände umschließen meine Brüste. Er reibt meine Brustwarzen nur leicht, und dennoch stöhne ich auf. Auch bei ihm sind die letzten Minuten nicht ohne Wirkung geblieben, ich kann seine Erektion spüren. Die Autotür knallt in meinen Rücken. Ohne ein Wort drehen wir uns um, sodass Joe als Erster einsteigen kann. Im nächsten Moment sitze ich auf seinem Schoß und die Tür schlägt zu. Mit einer Hand stütze ich mich am Armaturenbrett ab, während die andere den Rock hochschiebt und das Höschen herunterzerrt. Ich höre, wie Joe den Reißverschluss öffnet. Ich hebe meinen Po und warte ab. Es dauert länger als ich erwartet hätte, und als ich über die Schulter sehe, zieht er ein kleines, silbernes Päckchen aus dem Seitenfach.


  Wenn ich nicht so glücklich wäre, dass er das Kondom griffbereit hat, würde ich mich unwillkürlich fragen, welche Art von Männern so vorausschauend handelt. Im nächsten Moment hebt er meine Hüften und ich spüre die Spitze seines Glieds an meiner Vagina. Dann dringt er in mich ein und ich schreie leise auf.


  Wir haben im Schatten geparkt, aber das heißt nicht, dass uns niemand sehen kann. Es ist mir egal. Joe stößt in mich, schnell und hart, seine Hand streichelt meine Klit. Seine Aufmerksamkeit erstaunt mich, aber ich bin ihm zugleich dankbar dafür. Es braucht jetzt nicht viel, bis ich komme. Seine Fingerspitzen bewegen sich schnell, sie nehmen den Rhythmus auf, in dem er in mich stößt. Ich komme und beiße mir auf die Lippen, um nicht zu laut zu schreien.


  Ich kralle die Finger so heftig in das Armaturenbrett, dass die Nägel Spuren auf dem Plastik hinterlassen. Joe stößt noch ein paar Male in mich, ehe auch er mit einem tiefen Stöhnen kommt. Das alles hat höchstens drei Minuten gedauert.


  Er lehnt sich entspannt im Sitz zurück, seine Hände ruhen noch auf meinen Hüften. Noch immer ist er in mir hart. Ich entspanne mich und versuche, nicht zu sehr darüber nachzudenken, was gerade passiert ist.


  Joe lehnt sich nach hinten und reicht mir eine Kleenex-Box. Ich benutze eines der Tücher, als er aus mir hinausgleitet. Alles ist beengt, und wir stoßen immer wieder irgendwo an. Aber Joe gibt mir das Gefühl, dass es schon okay ist. Für ihn ist es wohl kein Problem.


  Er scheint das also häufiger zu tun. Ich bin enttäuscht, als ich mir dessen bewusst werde. Aber ich habe es mir schlimmer vorgestellt, ich meine … es war verdammt guter Sex, und dabei habe ich alles Mögliche von diesem Abend erwartet, nur das nicht.


  Irgendwie schaffen wir es, uns wieder anzukleiden und jeder auf seinen Sitz zu rutschen. Im Auto riecht es jetzt nach Sex. Erst als Joe den Motor startet, kann ich den elektrischen Fensterheber benutzen. Doch er sitzt ein paar Augenblicke still hinter dem Lenkrad, als würde er nachdenken. Dann dreht er sich zu mir um und grinst mich an.


  „Hast du heute Abend Spaß gehabt?“


  Ich weiß nicht genau, was er meint, aber die Antwort ist dieselbe, ob er nun den Club oder unseren Sex im Auto meint.


  „Ja“, sage ich.


  „Das ist gut.“ Joe startet den Wagen. „Dann bin ich glücklich.“


  Es war das erste Mal, dass ich etwas über Joes Job hörte. Und jetzt wusste ich auch seinen Nachnamen. Diese beiden winzigen Details waren für mich viel aufregender als seine Beschreibung vom Sex im Auto oder davon, wie es sich für ihn anfühlte, wenn er eine Stripperin auf dem Schoß hatte.


  „Und was ist nach der Hochzeit passiert?“ Das war das Einzige, was mich interessierte. Ich versuchte immer noch herauszufinden, was ich von dieser Geschichte halten sollte. Außerdem fragte ich mich, wie Joe es immer wieder schaffte, Frauen zu finden, die schon am ersten Abend mit ihm Sex im Auto hatten oder einen Striptease in einer Bar mit ihm gemeinsam genossen.


  „Es war okay. Wenn ich zu ihr hinüberschaute, fing sie an zu kichern. Während der Trauungszeremonie konnte sie sich noch zurückhalten, aber später beim Empfang wurde ein Toast auf sie ausgebracht und danach konnte sie nicht mehr aufhören zu lachen.“


  „Also hast du sie an dem Abend auch mit nach Hause genommen?“


  „Ach, nein.“


  „Nein? Warum nicht?“


  Joe lächelte und zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht. Weil wir alles getan haben, was wir tun wollten.“


  Diese Antwort ärgerte mich. „Weißt du, für jemanden, der von sich behauptet, er sei nicht so leicht rumzukriegen, tust du verdammt viel, um doch so zu sein.“


  „Sadie“, sagte Joe geduldig. „Sie lebt in einem anderen Bundesstaat. Und hey, das war nur eine von den Hochzeitsaufreißern, so was passiert doch ständig.“


  „Dir passiert so etwas vielleicht ständig“, sagte ich grantig. „Nicht jeder reißt bei einer Hochzeit jemanden auf.“


  „Was denn, hätte ich mir ihre E-Mail-Adresse geben lassen sollen? Hätte ich ihr versprechen sollen, dass wir in Kontakt bleiben? Sie hat nicht mal so getan, als würde sie das wollen.“


  Er klang so selbstgefällig. Ich funkelte ihn an. „Du hättest dem Drang widerstehen können, sie in deinem Auto flachzulegen.“


  „Aber warum?“ Er schien ehrlich erstaunt. „Sadie, sie wollte es. Ich habe niemanden verletzt, ich bin immer vorsichtig. Wo ist dein Problem?“


  Das Problem war meine Eifersucht. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn um sein konstantes Glück beneidete, mit dem er nach Leidenschaft suchte und sie auch fand. Oder ob es diese tiefe Eifersucht war, dass Dutzende Frauen mit ihm schliefen – und ich durfte es nicht.


  „Du hast mir gesagt, dass du zur Ruhe kommen willst. Aber du hörst nicht damit auf, mit einer Frau nach der anderen zu schlafen. Das ist das Problem. Ich denke, du belügst dich selbst.“


  Wir hatten inzwischen seit über einem Jahr zusammen unsere Mittagspausen verbracht, ohne uns je zu streiten. Und jetzt stritten wir zum zweiten Mal über dasselbe Thema. Was dies für unsere Freundschaft bedeutete, wusste ich. Manchmal war ein Streit genauso intim wie Sex.


  „Und ich finde, du bist selbstgerecht“, sagte Joe.


  Mein Mund schnappte hörbar zu, bevor ich mich beherrschen konnte. Joe lehnte sich auf der Bank zurück und streckte die Arme zu beiden Seiten aus. Er grinste mich selbstzufrieden an. Ich zuckte vor ihm zurück, obwohl er mich nicht berührt hatte. Wir starrten einander an. Die Spannung zwischen uns war vor allem getragen von unserem Ärger.


  „Ich habe nie eine von ihnen verletzt, Sadie.“


  Ich schnaubte. „Das sagst du so einfach. Ich höre immer nur deine Seite der Geschichte.“


  „Wäre es dir lieber, wenn ich ihnen etwas vormache? Wenn ich mich immer und immer wieder mit ihnen treffe und ihre Hoffnungen schüre? Würde mich das zu einem besseren Menschen machen?“ Joes Haltung wirkte aufgesetzt, weil er sich bemühte, ruhig und entspannt auszusehen.


  „Wie willst du jemanden finden, wenn du ihnen nie mehr als eine Nacht gibst? Wenn du mit jeder dieses Spiel spielst?“


  Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und blinzelte mich an. „Vielleicht warte ich auf jemand Besonderes?“


  „Also gut“, sagte ich verschnupft. „Wie willst du sie finden, wenn du in jedes Bett in Harrisburg hineinspringst und sofort wieder heraushüpfst?“


  „Es war in meinem Auto“, stellte Joe klar.


  Aber ich fand das nicht lustig. „Es ist doch so, Joe. Du willst etwas, aber du bist nicht bereit, irgendetwas in deinem Leben zu ändern, um es zu erreichen.“


  Nicht mal mit meinen Patienten redete ich so gestelzt und hochnäsig. Erst recht nicht Joe gegenüber. Aber um meine Worte zurückzunehmen, war es zu spät.


  Er richtete sich auf. „Wenn du es so sagst, klingt es, als würde ich grundsätzlich mit jeder Frau schlafen, die ich kennenlerne.“


  „Machst du das nicht?“ Natürlich wusste ich, dass er das nicht tat, das wäre ja unmöglich. Es war der verzweifelte Versuch, witzig zu sein.


  Aber Joe ging nicht darauf ein. Er lehnte sich noch ein wenig vor. Seine Augen wirkten dunkler und er verzog den Mund. „Nein, Sadie. Ich schlafe nicht mit jeder Frau.“


  Er meinte mich. Ich wusste es. Und er wusste, dass ich es wusste. Aber wir redeten nicht mehr darüber und wandten uns den Getränken und den Sandwiches zu, als hätte es das gerade stattgefundene Gespräch nicht gegeben.


  Normalerweise bin ich erfrischt, wenn ich am ersten Freitag des Monats von der Arbeit nach Hause komme. Dieser Freitag war eine Ausnahme. Ich hielt auf dem Heimweg an und nahm beim Schnellrestaurant etwas zu essen mit. Der Streit mit Joe hatte in mir die Sehnsucht nach etwas besonders Leckerem geweckt.


  „Hallo Liebster“, gurrte ich, als ich die Tür zu Adams Schlafzimmer mit meiner Hüfte aufstieß.


  Adam war bereits im Bett und sah fern. Er würdigte mich keines Blickes, als ich eintrat. Ich schaute auf den Fernseher, weil ich wissen wollte, was ihn so fesselte.


  „Du siehst dir Baywatch an? Muss ich mir Sorgen machen?“, neckte ich ihn. Das Tablett mit unserem Abendessen stellte ich auf den Tisch.


  Adam lachte nicht. „Wieso? Nur weil ich Spaß daran habe, Unterhaltungsfernsehen zu gucken?“


  Also gut. Heute Abend war Adam nicht zu Scherzen aufgelegt. Ich trat ans Bett, um ihn auf die Stirn zu küssen, aber er machte ein grunzendes Geräusch und eine abwehrende Kopfbewegung.


  „Ich schau mir das wirklich an, Sadie.“


  „Okay. Ich war vorhin beim Inder und hab uns Abendessen geholt. Ich dachte, wir könnten zusammen essen und danach einen Film anschauen?“


  „Seit wann magst du indisches Essen?“


  Joe hatte mich darauf gebracht, als er einmal köstliche Currys und das leckerste Brot, das ich je gegessen hatte, zum Lunch mitbrachte. Das behielt ich lieber für mich, während ich die einzelnen Boxen öffnete und das Essen auf die Teller lud. „Seit … Längerem schon.“


  „Ich dachte immer, du magst kein scharfes Essen.“


  „Du magst es“, antwortete ich. „Außerdem kann sich Geschmack ändern. Ich hab dir dein Lieblingscurry mitgebracht. Hör auf mit dem Kreuzverhör, und lass uns essen.“


  Er blickte auf den Tisch und sein Gesichtsausdruck wurde weicher. „Danke, Liebling. Das ist toll, dass du an mich gedacht hast.“


  Ich küsste ihn auf die Wange, und diesmal protestierte er nicht. „Ich dachte, es könnte schön werden, fast wie ein Date.“


  „Schönes Date“, schnaubte Adam.


  „Hey“, sagte ich leise. Erst als er mich anblickte, redete ich weiter: „So ist es doch das Beste. Wir brauchen uns nicht schick anzuziehen oder so was.“


  „Aber du hast dich heute doch sowieso schon besonders hübsch gemacht.“


  Ich blickte auf meine Kleidung. „Das ist meine normale Arbeitskleidung.“


  Er schüttelte leicht den Kopf. „Du trägst deine Seidenbluse. Das bedeutet, dass du den Wonderbra von Victoria’s Secret trägst – und das bedeutet auch, du trägst den passenden Slip. Und den Strumpfhalter. Stimmt’s?“


  Ich blickte noch einmal auf meine Kleidung, dann schaute ich ihm in die Augen. „Du bist gut.“


  Sein Lächeln war nur einseitig. „Und du hast Parfum aufgelegt.“


  Er drehte den Kopf und schnüffelte an meinem Hals, wo ich tatsächlich am Morgen ein leichtes Parfum aufgelegt hatte. Ich selbst roch es schon längst nicht mehr.


  „Das teure Zeug“, murmelte er. „Der Duft für besondere Anlässe.“


  Hitze stieg mir in den Kopf und brannte auf meinen Wangen und den Ohren. Ich lachte leichthin und zog mich zurück. Ich drehte den Tisch so, dass ich mein schuldiges Gesicht nicht zeigen musste.


  „Was war das für ein spezieller Anlass, Sadie?“


  „Möchtest du lieber Hühnchen oder Lamm?“ Ich raschelte mit den Kartons und versuchte, meinen Gesichtsausdruck wieder in den Griff zu bekommen. Erst danach drehte ich mich wieder zu ihm um.


  „Sadie?“


  Die größten Lügen sind jene, die man nur mit der Wahrheit ummanteln kann. In der Schule hatten wir uns mal paarweise zusammentun müssen und sollten auf zufällige Fragen mit Lügen antworten. Für uns wurde es eine echte Herausforderung, zu sehen, ob wir einander täuschen konnten. Es war interessanter, zu beobachten, worüber wir lieber die Wahrheit sagten.


  „Ich hatte einfach Lust, mich ein bisschen schick zu machen.“


  Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich das Tischchen zu seinem Bett schob und begann, sein Abendessen in kleine Häppchen zu schneiden.


  „Du siehst wirklich toll aus.“


  Ich ließ Messer und Gabel sinken und schaute ihn an. Plötzlich spürte ich diese unbändige Liebe zu ihm wieder so stark in mir, dass ich hätte schreien können. Ich legte die Hand auf seine Wange, eine der wenigen Stellen an seinem Körper, an denen er meine Berührungen spürte.


  „Danke, Liebster.“


  „Du siehst immer hinreißend aus, Sadie.“ Er lächelte und küsste meine Handfläche. „Aber besonders hübsch bist du am ersten Freitag des Monats.“


  Einen Moment lang sprach keiner von uns ein Wort. Das Essen wurde kalt, aber es war mir egal. Ich blickte ihn an, und diesmal hatte ich keinen Grund, ihn anzulügen.


  „Ich liebe dich, Adam. Nur dich.“


  Nach einem weiteren langen Moment nickte er. „Ich weiß, dass du mich liebst.“


  Ich blickte ihn erwartungsvoll an und wackelte mit den Augenbrauen, um ihn zum Lachen zu bringen. Er lächelte, aber es war ein müder Schatten seines üblichen Lächelns.


  „Ich bin hungrig. Und sehr müde.“


  Besorgt legte ich ihm die Hand auf die Stirn. „Fühlst du dich nicht gut?“


  Er seufzte und drehte den Kopf weg. „Es geht mir gut. Ich bin nur hungrig und müde, wie gesagt. Ich dachte, wir wollten essen und einen Film gucken.“


  „Ja, aber …“ Ich wollte sagen, dass ich jetzt viel lieber mit ihm Spaß haben wollte. Früher hatte Adam mich manchmal mit seinem ständigen Wunsch nach Sex ermüdet, mit seiner permanenten Leidenschaft. In der Zwischenzeit wäre unser Essen kalt geworden, während wir den Hunger auf uns zuerst stillten.


  Aber das war eine andere Zeit gewesen. Und ich wusste nicht, ob ich es ertrug, wenn Adam mich jetzt zurückwies.


  „Richtig“, sagte ich. „Erst essen, dann der Film.“


  „Wieso ziehst du dich nicht erst um?“, schlug Adam vor. Seine Stimme klang kalt. „Vielleicht nimmst du eine Dusche. Von deinem Parfum bekomme ich Kopfschmerzen. Und ich kann Baywatch zu Ende schauen.“


  Ich wünschte, er würde endlich aus der Deckung gehen und mich anklagen. Gegen seine Anklage wüsste ich mich zu verteidigen, aber gegen seine schweigende Verurteilung konnte ich nichts ausrichten. Und wenn er mich gefragt hätte, hätte ich ihm endlich die Wahrheit gesagt, und zwar die ganze.


  Aber er fragte mich nicht. Also erzählte ich sie ihm nicht.


  9. KAPITEL


  Juni


  Diesen Monat heiße ich Sassy. Eigentlich ist mein richtiger Name Sarah, aber Sassy passt genauso gut zu mir. Mein Haar ist grün und blau gefärbt und ich habe eine Vorliebe dafür, mit den Fingern kleine Teufelshörner zu machen. Ich bevorzuge gestreifte Kniestrümpfe, alte Converse-Turnschuhe und kurze Röcke, die von Sicherheitsnadeln zusammengehalten werden. Ich habe viele Piercings, die man sehen kann – und einige, die man nicht sieht.


  Ich kenne Joe seit ungefähr sechs Monaten. Ich bin die Computertechnikerin, die immer dann gerufen wird, wenn das System in seiner Anwaltskanzlei irgendwelche Probleme macht. Ich ziehe ihn dann immer damit auf, dass er den Cache seines Internetbrowsers von den Pornoseiten befreien muss, bevor er mich ruft. Und er gibt dann immer zurück, dass er eine Sonnenbrille tragen muss, wenn ich komme, weil mein Outfit so grässlich ist.


  Ich mag Joe sehr. Und ich bin mir sicher, er mag mich auch. Er sieht wirklich verdammt gut aus, ist zwar ein Anzugträger, aber er hat einen tollen Humor, und das ist selten, verglichen mit seinen Mitarbeitern. Einmal hat er einen Donut für mich aufgehoben. Manchmal bringe ich ihm dafür einen Bagel mit Frischkäse und Räucherlachs aus dem Deli mit.


  Es ist eine gute Arbeitsbeziehung, aber mehr auch nicht. Bis zu dem Tag, als ich in sein Büro komme und er an seinem Schreibtisch sitzt. Sein Gesichtsausdruck ist so starrend, dass ich glaube, er will mit seinem Blick Löcher in den Computerbildschirm brennen.


  „Es ist nur ein Virus“, beruhige ich ihn, nachdem ich den Scan durchgeführt und seine Festplatte von dem Virus befreit habe. „Das halbe Bürogebäude hat ihn.“


  Es wirft ihn in seiner Arbeit einen kompletten Tag zurück, erklärt er, und ich versichere ihm, dass ich das Problem in Nullkommanichts behoben habe.


  „Wenn du das schaffst, lade ich dich heute Abend zum Essen ein“, sagt Joe.


  Wir haben schon vorher geflirtet. Ich flirte mit beinahe jedem. Es ist für mich bedeutungslos. Aber das hier … nun, diesmal bin ich versucht, ein bisschen zusätzlichen Charme spielen zu lassen. Für mich ist es ganz offensichtlich – das ist es schon seit Monaten – dass Joe eine Frau braucht, die sich um ihn kümmert. Ich meine jetzt nicht nur Sex, ich bin mir sicher, er hat mehr als genug Angebote. Nein, ich denke, Joe braucht einfach eine Frau, die ihn abends beim Heimkommen fragt, wie sein Tag war, die ihm ein Bad einlässt und eine Suppe kocht. Joe braucht einfach ein kuscheliges Nest, und darin bin ich gut. Aber ich kann ihm das natürlich nicht ins Blaue hinein anbieten. Ich sage mir selbst immer, dass er so geknickt ist, weil sein Computer abgestürzt ist. Aber auch die letzten Male, wenn ich bei ihm war, wirkte er deprimiert. Die Wahrheit ist: Joe ist schön. Er hat perfekte Gesichtszüge, und ich hätte nicht übel Lust, ihn zu zeichnen.


  Er ist überrascht, als ich ihm das beim Abendessen sage. Ich habe nur fünfzehn Minuten gebraucht, um seinen Computer wieder zum Laufen zu bringen und er hat Wort gehalten.


  „Ich wusste gar nicht, dass du eine Künstlerin bist.“


  „Ich bin auch keine. Die Kunst ist für mich einfach nur ein wunderbares Hobby, mehr nicht.“


  „Du musst nicht deinen Lebensunterhalt damit verdienen, um Künstlerin zu sein.“ Joe lehnt sich über den Tisch und blickt mich an.


  Ich spüre seinen Blick am ganzen Körper, als würde er mich mit einer Bettdecke zudecken. Das hier ist nicht meine Liga. Wir haben in den letzten sechs Monaten zwar immer wieder geflirtet, aber es war nur ein Spiel. Diese Art zu flirten ist ernsthafter, und wir haben beide nie einen Gedanken daran verschwendet, dass aus dem Spiel Ernst werden könnte.


  „Also gut“, sage ich, als wir den köstlichen Nachtisch teilen – einen Käsekuchen. Wir teilen nicht, weil ich eins von den Mädchen bin, die krampfhaft auf ihre Linie achten, sondern eher, weil wir beide so viel gegessen haben, dass wir gerade noch ein halbes Stück Kuchen schaffen. „Wenn du deine Lebenszeit nicht in der Kanzlei verschwendest – was machst du in deiner Freizeit?“


  Er möchte Kaffee und ich bestelle mir ein Glas Tee. Er gibt Zucker und Sahne in seine Tasse. Ich beobachte, wie die schwarze Flüssigkeit sich zu einem Hellbraun verfärbt, während er mit dem Löffel umrührt. Erst denke ich, dass er mir nicht antwortet, aber dann tut er’s doch.


  „Ich lese gerne.“


  „Sag das nicht so, als wenn du dich dafür schämst. Du meinst doch sicher was anderes als Pornoseiten im Internet?“, necke ich ihn.


  Er lacht. Joe hat ein tolles Lachen und auch ein bezauberndes Lächeln. Ich meine nicht dieses schiefe Grinsen, sondern das ehrliche Lächeln.


  „Ja, es gibt für mich etwas anderes neben Pornos.“


  Schon stecken wir in einer tollen Diskussion über Literatur, ob nun Klassiker oder Unterhaltung. Ich gestehe ihm meine Schwäche für humorvolle Fantasy wie die von Terry Pratchett. Joe mag besonders Mystery-Thriller und Krimis, weil er die Herausforderung liebt, vor dem Ende herauszufinden, wer der Mörder ist.


  Wir sind mit dem Essen fertig und man wirft uns schon vielsagende Blicke zu, damit wir endlich den Tisch räumen. Also trinken wir aus, essen die letzten Reste vom Käsekuchen und lassen uns in die Nacht hinaustreiben. Es ist später als ich vermutet habe, aber die Unterhaltung mit Joe war so angenehm, dass der Abend förmlich verflogen ist.


  Auf dem Heimweg herrscht zwischen uns eine Spannung, die ich nicht deuten kann. Will ich mit Joe die Nacht verbringen?


  Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich es will. Ich liebe Sex, und ich mag Joe. Im Moment habe ich keinen Freund, und wenn er eine Freundin hat, ist das nicht mein Problem, denn er hat sie in unseren Gesprächen nie erwähnt. Außerdem habe ich bisher kein Foto auf seinem Schreibtisch im Büro entdeckt.


  Also ja, ich will mit ihm schlafen. Ich mache mir keine Sorgen, dass sich deshalb unser Arbeitsverhältnis irgendwie verschlechtern könnte. Wir können sicher beide damit umgehen. Ich bin nicht auf der Suche nach einer festen Beziehung, selbst wenn es so ein süßer Typ ist wie Joe. Er ist einfach zu angepasst für mich. Mein Lebenswandel ist doch eher leicht und außerdem passe ich mit meinem Kleidergeschmack überhaupt nicht zu ihm.


  Als er den Wagen vor dem Haus abbremst, in dem ich wohne, scheint er überrascht. Ich lebe in einer Nachbarschaft, die früher einen schlechten Ruf hatte, aber inzwischen ziemlich trendy und teuer ist. Ich lache, als ich seinen Gesichtsausdruck sehe und steige aus. Gavin, der Junge, der zwei Häuser weiter wohnt, winkt mir mit der freien Hand zu, an der anderen hält er seine Freundin. Ich winke zurück.


  „Die ehemalige Besitzerin ist zu ihrem Sohn gezogen. Das Haus war in einem schlimmen Zustand, aber ich habe alles selbst renoviert. In ein oder zwei Jahren werde ich es mit Gewinn verkaufen.“


  Drinnen bin ich angenehm überrascht, wie sehr er meine Bemühungen honoriert. Ich zeige ihm die Bodendielen, die ich selbst abgeschliffen, poliert und geölt habe, die Wände, die ich verputzt und gestrichen habe und die Küche, die ich nach und nach mit antiken Möbeln und altmodischen Geräten ausgestattet habe. Ich habe zwar nicht viele Möbel, aber mir gefällt es. Vermutlich hat er auch mehr Deko erwartet, meinem Aussehen nach zu urteilen.


  „Die meisten Leute leben in einer beigefarbenen Wohnung“, erkläre ich ihm in dem leeren Wohnzimmer, in dem Farbeimer und Pinsel auf der Abdeckfolie auf dem Boden stehen. „Aber ich will dieses Haus an ein nettes, aufstrebendes Yuppie-Pärchen verkaufen, wenn es die überhaupt noch gibt.“


  Joes Lachen ist übertrieben bescheiden. Plötzlich mag ich ihn noch viel mehr als schon vorher. „Doch, ich denke, die gibt es noch.“


  In der Zwischenzeit hat er seine Krawatte gelockert und sein Haar ist ein bisschen verwuschelt. Seine Wangen haben etwas Farbe bekommen unter der bronzegoldenen Haut. Seine Augen leuchten, aber das kann auch vom Wein kommen, den ich ihm in der Küche serviert habe.


  „Ich bewohne nur einen Teil des Hauses. Aber oben, in meinem Schlafzimmer …“


  Unsere Blicke treffen sich. Ich werde ihn mit nach oben nehmen und zulassen, dass er mich auszieht. Ich werde ihm so viel Vergnügen bereiten wie ich kann und hoffe, dass ich auch etwas davon haben werde. Eigentlich weiß ich es sogar, aber einen Moment lang stehen wir wie erstarrt voreinander und rühren uns nicht.


  „Ich würde es gerne sehen.“ Er hebt das Weinglas und nimmt einen kleinen Schluck. Grinst mich etwas schief an – das Lächeln, das ich von ihm gewohnt bin, das mir sagt, wir spielen nur. Es ist lustig, dass Joes Lächeln immer gleich bleibt, egal, ob der Flirt für ihn nur ein Spiel ist oder ernst wird.


  Vielleicht bilde ich mir auch nur ein, dass mein Lächeln anders ist, also probiere ich es aus. Ich blicke ihn von oben bis unten an, betrachte jeden Zentimeter seines Körpers, ehe ich ihm wieder in die Augen sehe. Ich lasse meine Zunge sanft über die Unterlippe streichen, hebe das Kinn und neige den Kopf. Mir ist es wirklich ernst.


  „Dann komm mit nach oben.“ Ich fordere ihn ein bisschen heraus.


  Es knistert zwischen uns. Ich gebe mir gar keine Mühe mehr, meine Absichten zu verschleiern und er tritt näher. Ich nehme seine Hand und unsere Finger verschränken sich. Bevor wir nach oben gehen, stellt Joe sein Weinglas auf den verschnörkelten Beistelltisch – das einzige Möbelstück im Wohnzimmer.


  Ich mache eine kleine Pause, bevor ich die Tür öffne, drehe mich zu Joe um und wir blicken uns lächelnd an.


  „Sassy.“ Joe streichelt mein Haar, dreht die blauen, grünen und violetten Strähnen.


  „Joe“, antworte ich und hebe leicht die Augenbrauen.


  „Vielleicht sollte ich lieber gehen.“


  Meine Hand liegt auf dem Türknauf und ich drehe ihn langsam. Die andere Hand liegt noch immer in seiner. Ich will ihn nicht gehen lassen. Ich öffne die Tür und trete rückwärts in den Raum und ziehe ihn mit.


  „Möchtest du gehen?“


  „Nein.“


  „Dann brauchst du auch nicht zu gehen.“ Jetzt stehen wir in meinem Schlafzimmer. Einen Moment scheint er etwas sagen zu wollen, aber dann blickt er sich stumm um.


  Dieser Raum ist einfach ein Traum. Die Wände und die Decke habe ich dunkelblau gestrichen, dazu einen passenden blauen Teppich verlegt. Mit winzigen Punkten aus selbstleuchtender Farbe habe ich die Sternbilder an die Decke gemalt. Mein Bett ist ein Stapel Matratzen auf dem Fußboden, die ich mit dunkelblauen Laken bedeckt habe. Ich habe eine kleine Holzkommode, die ebenfalls passend gestrichen ist. Es ist, als würde man die Milchstraße betreten.


  „Wow.“ Er dreht sich um die eigene Achse, ohne meine Hand loszulassen. Dann blickt er mich an. „Du bist wirklich eine Künstlerin!“


  Sein Kompliment berührt mich. „Danke.“


  Er zieht mich an sich. Ich bin kleiner als ich auf den ersten Blick wirke und muss den Kopf in den Nacken legen, um in sein Gesicht zu schauen. Seine Hand passt perfekt auf meine Hüften. Ich greife nach seiner Krawatte und löse sie weiter. Als ich sie unter dem Kragen wegziehe, öffne ich auch den ersten Knopf seines Hemdes.


  Joe legt seine Hand auf meine. „Sassy, warte …“


  Ich lege meine zweite Hand auf seine und blicke ihn an. „Schhh, es ist okay. Wir werden einfach ein bisschen Spaß haben.“


  Ich habe immer gedacht, dass Joe ein Spieler ist. Ich meine, wenn ein Typ wie er keine Freundin hat, dann gibt es dafür einen Grund. Meist liegt es daran, dass Typen wie er sich einfach nicht festlegen wollen und immer nach einer neuen Herausforderung suchen. Aber sein Zögern macht mich stutzig. Habe ich mich in ihm getäuscht?


  „Du bist aber nicht schwul, oder?“


  Er sieht so geschockt aus, dass ich lachen muss.


  „Nein! Wieso? Verhalte ich mich so?“


  „Nein.“ Ich öffne den nächsten Knopf. „Aber wenn du mich jetzt noch bremsen willst, hilft es dir nur, wenn du schwul bist.“


  Er lacht. „Ich bin nicht schwul.“


  Inzwischen habe ich die Hälfte seiner Knöpfe geöffnet. Seine Brust ist einfach zum Anbeißen. Schnell öffne ich die restlichen Knöpfe und schiebe die Hemdschöße auseinander, um den Anblick besser zu genießen.


  „Hör zu, Joe. Ich weiß nicht, was für Mädchen du normalerweise verführst, aber lass mich raten, ja?“


  „Okay.“ Er gibt die Antwort so leichtfertig, als wäre er sicher, dass ich danebenliegen werde.


  „Du liebst Frauen. Du bist nicht so pingelig wie andere Männer in deinem Job, und das ist ja auch nichts Schlechtes. Im Gegenteil.“ Mit dem Finger verfolge ich die Linie seines Brustbeins und kreise um seine Brustwarze, die sich sogleich zusammenzieht. Wie niedlich. „Aber in Wahrheit suchst du nach jemand Besonderem, und darum suchst du weiter, richtig?“


  Sein Blick hatte die Linie meines Fingers verfolgt, aber jetzt schaut er mich an. „Ja.“


  Ich ziehe das Hemd aus dem Hosenbund und lasse meine Hände hinauf zu seinen Schultern gleiten, um ihm das Hemd abzustreifen. Auf seiner Haut bildet sich eine Gänsehaut, obwohl es in diesem Zimmer warm genug ist. Ich lächle. Er erzittert unter meiner Berührung, und das ist für mich sehr schmeichelhaft.


  „Du bist kein Spieler, ich habe mich geirrt.“ Ich lehne mich vor und schnuppere an seiner Haut. Er riecht sauber. Es gibt zu viele Männer, die lieber in Aftershave baden, statt sich auf den Geruch ihres eigenen Körpers zu verlassen.


  „Bin ich nicht?“ Er vergräbt die Hände in meinem Haar und fasst es in meinem Nacken zusammen. Ich erzittere.


  Als ich über seine Haut lecke, zischt er leise.


  „Nein. Ein Spieler ist jemand, der abends ausgeht, weil er mit einer Frau schlafen will, ohne Rücksicht auf ihre Gefühle. Ein Spieler reißt Frauen auf und holt sich, was er will, bevor er wieder geht. Ein Spieler steigt aus, bevor es ernst wird. Aber du …“


  Meine Hände greifen nach seiner Gürtelschnalle. Darunter ist sein Penis schon halb erigiert, und ich schiebe eine Hand hinab, um ihn durch den Hosenstoff zu umfassen. „Du möchtest eingefangen werden, nicht wahr?“


  Er zieht an meinem Haar, damit ich den Kopf in den Nacken lege und ich atme zischend aus, weil seine Berührung etwas grober ist, als ich erwartet habe. Er sieht ärgerlich aus. Aber ich lasse mich nicht einschüchtern, ich weiß ja, dass ich recht habe. Ich streichle seinen Penis durch den Hosenstoff und wir blicken beide hinab, bis er schließlich meine Haare loslässt.


  „So einfach ist es nicht, Sarah.“


  „Das ist es nie.“


  Ich öffne den Gürtel und lasse meine Hand in seine Hose gleiten. Ich finde ihn, er fühlt sich heiß und groß an in meiner Hand und straft seine Aussage Lügen. Ich mag es, wie er sich anfühlt, die Härte und Hitze, das leichte Pulsieren.


  Ich kann seinen Penis mit der Hand gerade umschließen und inzwischen ist er so hart, dass ich ihn aus der Hose befreie. Unwillkürlich muss ich an Stahl denken. Langsam bewege ich meine Hand auf und ab und spüre, wie sich die Haut mit meiner Hand bewegt. Soweit ich das beurteilen kann, hat er einen sehr schönen Penis.


  Er hat den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Ich könnte ihn hassen, weil er so wunderschöne Wimpern hat, die kleine, tänzelnde Schatten auf seine Wangen werfen.


  Seine Lippen sind leicht geöffnet. Ich bewege meine Hand noch ein bisschen, diesmal aber nicht mit festem Griff. Ich streiche über seinen Penis bis hinauf zur Spitze. Joe macht ein leises Geräusch.


  Es ist ein erregendes Geräusch und mein Körper reagiert sofort. Es ist schon eine Weile her, seit ich mit jemandem geschlafen habe. Nicht weil es mir an Gelegenheiten mangelte. Denn wenn man ehrlich ist, hat jedes Mädchen die Chance, es oft mit den unterschiedlichsten Typen zu treiben, wenn sie es will und keine allzu großen Ansprüche hat.


  Nein, ich hatte einfach anderes zu tun. Und meine Ansprüche sind hoch. Joe ist der erste Mann seit Monaten, den ich in mein Haus einlade und der erste, den ich seit langer Zeit mit in mein Schlafzimmer nehme. All das, zusammen mit dem Umstand, dass ich einen kleinen Blick auf seinen Körper geworfen habe, macht mich schwach.


  Ich will, dass Joe mich anlächelt – nicht nur dieses bezaubernde Lächeln, das er einsetzt, um mich zu bezirzen. Ich will ihn glücklich machen, und wenn es nur für diese eine Nacht ist. Und ich will ihm ein bisschen von dem geben, was er braucht.


  Er murmelt meinen Namen. Ich streichle ihn langsamer. Seine Wangen röten sich leicht, ein Anblick, den ich unglaublich erotisch finde. Er öffnet die Augen und blickt mich an. Ich spüre sein Zögern.


  Ich nehme seine Hand und lege sie so an meine Brust, dass sein Daumen über meine Brustwarze und das Piercing darin streicht. Meine Brustwarze zieht sich unter dem Stoff zusammen. Er soll sich sicher sein, dass ich ihn auch will, dass er mich erregt. Denn genauso ist es: Ich bin erregt.


  Wir nähern uns langsam dem Bett. Joe zieht seine Hose und die Socken aus, während ich das T-Shirt über den Kopf ziehe und meinen BH öffne. Es ist immer noch angenehm warm, aber ich zittere, als er meine Brüste mit den Händen umfasst. Meine Brustwarzen sind kleine, harte Knöpfchen unter seinen Fingern. Ich kann es kaum erwarten, seinen Mund auf meinen Brüsten zu spüren. Und zwischen meinen Beinen. Etwas sagt mir, dass Joe nicht zu der Sorte Mann gehört, die eine Frau nicht auf jede erdenkliche Weise verwöhnen. Dieser Gedanke erregt mich so sehr, dass meine Schenkel vor lauter Vorfreude auf dieses Vergnügen zittern.


  Innerhalb weniger Minuten stehen wir nackt voreinander und er blickt mich mit einem leichten Lächeln an.


  „Selbstzufriedene Anerkennung“, sage ich.


  Ich lege eine Hand auf meine Hüfte und schiebe sie nach vorne, dränge die Brüste gegen ihn, wie die Parodie einer Verführung.


  „Was meinst du?“ Er lacht verwirrt.


  „Dein Lächeln. Du bist mit dir selbst zufrieden. Wusstest du, dass du verschiedene Arten zu lächeln beherrschst? Ich kenne das verzaubernde Lächeln, das humorvolle, das wehmütige. Und das hier ist dein selbstzufriedenes Lächeln.“


  Seine Daumen streichen über meine Brustwarzen, während er darüber nachdenkt. Ich glaube, es stört ihn, aber er streitet nichts ab. Stattdessen nimmt er die Hände weg und betrachtet meinen Körper von oben bis unten. Und diesmal ist sein Gesichtsausdruck alles andere als selbstzufrieden.


  „Wie ist es, wenn ich so schaue?“, fragt er. Wir lachen.


  „Sehr hübsch.“


  „Du bist sehr hübsch.“ Seine Hände gleiten wieder über meinen Körper hinab zum Hintern, den er fest umfasst.


  „Du brauchst nicht so überrascht zu tun“, sage ich und tippe mit der Fingerspitze leicht gegen seine Brustwarze. „Ich bin vermutlich nicht die Sorte Mädchen, mit der du sonst …“


  Er unterbricht mich, indem er mich an sich zieht. „Bin ich denn dein Typ?“


  Die Nähe und seine Erektion, die sich gegen meinen Bauch drückt, lässt meine Stimme rau werden. „Nicht so richtig.“


  „Weil ich ein Anzugtyp bin? Zu wenig Tinte in der Haut habe?“


  Er zeichnet die Linie des Tattoos nach, das ich auf dem Bauch habe – ein keltischer Knoten, in dessen Mitte ein Davidstern prangt.


  „Ganz genau.“ Das ist nur die halbe Wahrheit, aber es käme mir falsch vor, die wahren Gründe aufzuzählen, während Joe mich leicht in meinen Hals beißt. Wir wollen beide miteinander schlafen, und es soll gut werden und uns nicht emotional aus der Bahn werfen. Es ist wirklich nicht bedeutend, dass wir nicht der „richtige Typ“ für den anderen sind.


  Er schiebt mich auf das Bett und lehnt sich auf Händen und Knien über mich. Sein Mund gleitet nun hinab zu meinen Brüsten und seine Lippen umschließen meinen Nippel.


  „Lustig, ich habe immer gedacht, ich wäre ein Womanizer“, murmelt er, ohne aufzuhören, an meiner Brustwarze zu saugen und zu lecken. Ich stöhne leise.


  „Ist das ein Problem für dich?“, frage ich atemlos, als er meinen Brüsten eine kleine Pause gönnt und meinen Hals küsst. „Denken sie denn alle, dass du ihr Typ bist?“


  Sein Körper liegt nun auf meinem, aber er beherrscht die Kunst, mich nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken. Er hört auf, die Linien meines Halses mit den Lippen zu erkunden und auch seine Hand hält auf meiner Hüfte inne.


  „Ja“, sagt er einfach.


  Er vergräbt seinen Kopf an meinem Hals, sodass ich ihm nicht in die Augen sehen muss. Aber das brauche ich nicht. Es ist eine ehrliche Antwort, vermutlich ehrlicher als er es je sagen würde, wenn er mich ansieht. Ich lasse die Finger durch sein Haar gleiten, das weich und kurzgeschnitten ist. Ich glaube, er benutzt keine besonderen Pflegeprodukte, und das gefällt mir.


  „Armer Joe“, flüstere ich. „Sie wollen dich alle, aber keine von ihnen kennt dich richtig.“


  Er hebt den Kopf und starrt mich an. Seine Lippen glänzen feucht und er blinzelt ein paarmal. Unsere Bäuche pressen sich aneinander, ich spüre seinen Penis, der hart gegen meinen Bauch drängt.


  Ich umschließe seine Wangen mit den Händen und blicke ihm in die Augen. „Warum gibt sich keine von ihnen die Mühe, dich wirklich kennenzulernen?“


  Er schüttelt den Kopf und macht einen schwachen Versuch, seinen Kopf aus meinen Händen zu befreien. Ich warte, bis er mich wieder ansieht. Ich wähle meine Worte mit Bedacht. Es scheint für mich ganz eindeutig auf der Hand zu liegen, aber Joe reagiert überrascht.


  „Süßer, das wollen doch eigentlich alle. Jeder will jemanden richtig kennen.“


  Sein Körper spannt sich an, als wolle er im nächsten Moment fliehen. Fast erwarte ich, dass er aufspringt, und in diesem Moment würde ich ihn gehen lassen. Aber nach einem Moment liegt er wieder auf mir und presst seinen Mund auf meinen Pulsschlag. Einen Moment verharren wir so, bis ich merke, dass wir im selben Rhythmus atmen. Eine Gänsehaut überzieht Joes Körper, Tausende winziger Pünktchen, die unter meinen Fingerspitzen kratzen, als meine Hände über seinen Rücken streicheln.


  Seine Arme umschlingen mich, soweit es in dieser Position möglich ist. Wir umarmen uns. Ich schlinge meine Beine um seinen Unterleib und kreuze die Knöchel, um ihn so vollständig wie möglich zu umfangen.


  Er sagt kein Wort. Trotzdem spüre ich immer noch seinen harten Penis und sein Herz gegen meines schlagen.


  „Wie viele Frauen waren es?“, flüstere ich in sein Ohr.


  „Viele. Zu viele. Nicht genug …“


  Das scheint logisch. Er tut mir leid. Es ist zwar so, dass ich allein lebe, aber ich fühle mich selten einsam. Ich möchte auch jemandem vertrauen, irgendwann. Aber ich bin nicht so verzweifelt, zu glauben, dass er nie kommt. Joe scheint zu glauben, dass er nie die Frau seines Lebens findet.


  „Wann hast du zuletzt jemandem vertrauen können?“


  Stumm schüttelt er den Kopf. Seine Hände krallen sich in meinen Rücken und wir pressen uns aneinander. Ich kann unter meinen Fingern die einzelnen Knochen seines Rückgrats ertasten, obwohl Joe nicht gerade mager ist.


  „Leg dich auf den Rücken“, flüstere ich.


  Er gehorcht und legt sich auf das Bett. Ich schalte die Lampe aus, um es für ihn einfacher zu machen. Es dauert einen Moment, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen. Schließlich leuchten die Sterne an der Decke auf. Nur wenig Licht dringt durch das Fenster von draußen herein, aber es genügt, dass ich seine Silhouette erahnen kann.


  Ich knie mich so über Joe, dass meine Beine links und rechts von seinen Hüften liegen. Meine Hände liegen direkt neben seinem Kopf. Ich kann seinen Körper spüren – aber ich berühre ihn nicht. Mein langes Haar breitet sich über uns aus und ich bewege mich langsam, damit es über seine Haut streift.


  Er seufzt. Das Bett bewegt sich, als er das Gewicht verlagert. Ich presse meinen Mund an die Linie seines Halses. Seine Haut schmeckt gut. Winzige Härchen streifen meine Lippen. Ich entblöße meine Zähne und presse sie gegen seine Haut.


  Währenddessen berührt er mich überall, wohin seine Hände gelangen, vor allem meine Hüften, meinen Hintern und die Schenkel. Bisher hat er mich nicht zwischen den Beinen berührt, aber wir haben Zeit. Ich habe es nicht eilig.


  Ich schiebe mich nach unten zu der harten Linie seines Schlüsselbeins. Ich lecke und beiße sanft an seiner Haut, bis er aufschreit. Da tröste ich ihn und bedecke die schmerzende Stelle mit zarten Küssen. Es gefällt ihm, das spüre ich an seinem Penis, der sich gegen meinen Bauch drückt.


  Mein Haar streift über sein Gesicht und seine Arme, als ich mich noch weiter hinabschiebe. Ich verliere mich darin, an seiner Brustbehaarung zu schnüffeln, die noch mehr nach ihm riecht. Als ich seine winzige Brustwarze mit den Zähnen umfasse, zuckt er am ganzen Körper zusammen.


  Ich lache leise. „Entschuldige.“


  Seine Stimme ist rau. „Meine Güte, Sassy.“


  „Sollte ich zärtlicher mit dir sein?“ Aber ich weiß die Antwort schon. Mit jedem Biss spüre ich, wie er härter wird und sein Atem geht immer schneller. Er hebt mir seine Hüften entgegen, wann immer meine Zähne seine Haut berühren. Ich mache weiter, und was immer er hatte sagen wollen, verliert sich in einem erneuten Seufzen.


  Ich glaube, Joe hat mit vielen Frauen geschlafen, und einige hat er auch gemocht. Aber so, wie er auf meine Zärtlichkeiten reagiert, scheint er nicht oft das Vergnügen zu haben, dass Frauen ihn verwöhnen. Das ist schade, denn sein Körper lädt ja förmlich dazu ein, verwöhnt zu werden, mit all den festen Muskeln unter der Haut und den perfekten Linien. Verächtlich denke ich, dass manche Frauen einfach nicht wissen, was es bedeutet, mit einem schönen Mann zu schlafen.


  Mir ist die Dunkelheit egal, auch wenn es bedeutet, dass ich ein bisschen ungeschickt bin. Es macht nur halb so viel Spaß, wenn ich beim ersten Versuch, seinen Penis zu küssen, ihn stattdessen im Auge habe. Also taste ich mich vorsichtig vor, bis ich ihn an meinen Lippen spüre.


  Er tippt gegen meinen Mund. Ich umfasse ihn an der Wurzel und streiche vorsichtig nach oben. Erneut küsse ich ihn, winzige, weiche Küsse auf seine zarte Spitze, streichle ihn und warte ab, bis er seine Hände in meinem Haar vergräbt und seine Hüften mir entgegenkommen. Erst jetzt lasse ich seinen Penis in meinen Mund gleiten.


  Joe stöhnt auf und auch ich seufze unterdrückt. Ich behalte ihn fest im Griff und konzentriere mich darauf, an ihm zu saugen, bis er aufhört, sich unter mir zu bewegen. Ich bewundere seine Beherrschung und öffne nun meinen Mund weiter, um ihn tief in mich aufzunehmen.


  Es ist eine Kunst, an einem Schwanz zu lutschen. So wie Klavierspielen oder Zeichnen bedarf es der Übung, um sie zu beherrschen. Leidenschaft. Können. Ich liebe es, einen Mann so zu verwöhnen, wenn er mich das tun lässt, was ich tun will und nicht versucht, mich zu kontrollieren.


  Und so verwöhne ich ihn, bis meine Kehle anfängt zu schmerzen. Jetzt stöhnt er immer wieder und ich bin inzwischen so nass, dass ich es weiß, ohne mich zu berühren. Ich spanne meine Oberschenkel immer wieder an, manchmal erhöht das mein Vergnügen, wenn ich es richtig mache.


  Ich streichle seinen Penis und gehe mit dem Kopf noch tiefer, um an seinen Aprikosen zu lecken. Unter ihnen finde ich den kleinen Punkt und presse meine Zunge und die Fingerspitze so darauf, dass ich seine Oberschenkel unter mir erzittern fühle. Sein Stöhnen verändert sich, es wird tiefer und lauter.


  Ich ziehe mich zurück und lutsche ein letztes Mal leicht an seiner Schwanzspitze, ehe ich mich auf ihn schiebe und seine Brust küsse. Ich spüre ihn, wie er mich berührt, und ich erschauere. Ich reibe mich an ihm, bevor ich mich vorlehne und ein Kondom vom Nachttischchen nehme.


  Er ist ruhiger. Ich habe eine Hand auf seinen Oberarm gelegt, um mich abzustützen, während ich das Kondom auf ihm abrolle. Dann senke ich mich ganz langsam auf seine Erektion, schiebe mich ein bisschen hin und her, bis er mich ganz ausfüllt. Es ist so lange her, dass ich einen Mann in mir gespürt habe, dass ich jede Sekunde auskosten will. Und obwohl ich feucht bin, ist er so dick, dass er fast zu groß ist für mich. Als er ganz in mir ist, atme ich tief durch. Meine Schenkel umklammern seine Hüften. Ich lege meine Hände auf seine Brustwarzen und kneife sie vorsichtig.


  Er pocht in mir. Ich warte einen Moment, dann lehne ich mich so vor, dass er ein bisschen tiefer in mich eindringen kann. Danach fange ich langsam an, mich zu bewegen.


  Wir prallen aufeinander, und in langsamen Wellen treiben wir aufeinander zu. So machen wir es lange, er überlässt mir die Kontrolle. Wenn es ihn zu sehr erregt, halte ich an. Ich beiße ihn in den Hals, die Schulter, in seine Brustwarze und lecke danach zart über den schmerzenden Punkt. Ich reibe meine Klit mit jedem Stoß an seinem Bauch. Es ist ein köstliches, langsam aufsteigendes Gefühl, das mich nach und nach vergessen lässt, wer und wo ich bin.


  Als ich komme, ist es grandios und dauert lange. Zum Glück wartet Joe ab, bis ich gekommen bin, bevor er selbst das Kommando übernimmt. Er stößt härter in mich, bis auch er gekommen ist.


  Ich falle vornüber. Er umarmt mich und ich berge mein Gesicht an seiner Schulter. Mein Haar breitet sich über uns aus und kitzelt, aber ich bin zu müde, um etwas daran zu ändern.


  Der Augenblick, in dem er in mir erschlafft, könnte peinlich werden, wird er aber nicht. Ich greife in die Schublade des Nachttischchens und ziehe ein kleines Handtuch heraus, das für diesen bestimmten Zweck dort liegt, und nachdem ich uns beide abgetrocknet habe, entsorge ich das Kondom so leicht im Mülleimer, wie ich eine Festplatte von Viren säubere. Dann lege ich mich neben ihn und lege ein Bein über seine Beine, bevor ich die Bettdecke über uns ziehe. Es ist ein bisschen kalt im Schlafzimmer.


  Wir sagen kein Wort, aber er steht auch nicht auf und geht. Ich möchte ihm nicht das Gefühl geben, dass er gehen soll, aber er soll sich auch nicht verpflichtet fühlen, zu bleiben. Also warte ich ein paar Minuten, ehe ich ihn auf die Schulter küsse und mich aufrichte, den Ellenbogen abgestützt, den Kopf in die Hand gelegt.


  In der Dunkelheit kann ich nur die Linie seines Gesichts sehen, als er sich zu mir dreht. Wangen, Nase, Kinn und die Augenhöhlen. Es könnte sein, dass er lächelt oder mich anstrahlt, aber irgendwie weiß ich, dass er mich einfach nur ansieht.


  „Was ist?“


  „Warum hast du keinen Freund?“


  „Das ist die Millionen-Dollar-Frage.“ Ich tippe mit der Fingerspitze gegen sein Kinn. „Ich glaube, im Moment will ich einfach keinen Freund. Es ist auch nicht so, dass ich danach suche. Ich meine, ich würde ihn nicht von der Bettkante schubsen, wenn er plötzlich da ist. Aber ich suche nicht nach ihm.“


  „Du bist nicht so wie die meisten Frauen, die ich kenne.“


  „Süßer, wenn ich einen Dollar bekäme für jedes Mal, wenn man mir das sagt, könnte ich in Rente gehen.“


  Wir lachen und ich kuschele mich wieder an ihn. Meine Hand gleitet über seine Brust und streichelt ihn ganz sanft, so wie er es heute Mittag im Büro sicher gebraucht hätte, als er so deprimiert aussah.


  Wenn er eine Katze wäre, würde Joe jetzt schnurren. Er ist entspannt und warm und als er antwortet, klingt seine Stimme schläfrig.


  „Ich meine, die meisten Frauen, die ich treffe, sind auf der Suche nach einem Freund. Vielleicht behaupten sie das Gegenteil, aber es ist so.


  „Natürlich suchen sie. Wenn du die Leute fragst, sind sie meistens auf der Suche. Niemand möchte gern alleine sein.“


  „Aber sie sehen nur den Anzug, das Auto und den Job.“


  Ich frage mich, ob er so was auch am nächsten Morgen noch sagen wird oder ob er mir das auch bei unserem Abendessen gestanden hätte und nicht jetzt, während wir im Dunkeln liegen. Aber das Wichtigste ist wohl, dass er überhaupt so ehrlich ist und das rechne ich ihm hoch an.


  „Und du siehst Brüste, Hintern und schöne Haare.“


  Ich merke, wie er sich kurz neben mir verkrampft, aber dann entspannt er sich sofort wieder. „Ja, ich glaube, so ist es.“


  „Du könntest ein nettes Mädchen kennenlernen … in der Kirche …“ Ich lächle.


  Joe schnaubt leise. „Ich gehe nicht in die Kirche.“


  „Wie kommt’s?“ Ich bin neugierig, aber das bin ich immer. Es interessiert mich einfach, wie die Leute ticken. „Bist du etwa Jude? Joe!“


  Ich stütze mich auf den Ellenbogen ab und gebe meiner Stimme etwas Dramatisches. „Oh mein Gott, wenn du ein netter jüdischer Junge bist, werden meine Träume wahr! Heirate mich und mach mir Babys, jedes Jahr eins!“


  Er lacht und streckt seine Hand aus, um mir übers Haar zu streichen. „Ich bin kein Jude.“


  „Zu dumm“, sage ich. „Ich dachte schon, ich könnte auf einen Schlag all deine Probleme lösen.“


  Er ist so lieb, mir nicht zu sagen, dass er nie im Leben eine Frau wie mich heiraten würde, aber das beruht auf Gegenseitigkeit. Wir lachen gemeinsam und es tut mir gut. Während er gähnt, sehe ich auf die Uhr. Es ist schon spät. Ich muss zwar morgen nicht früh raus, aber er muss bestimmt pünktlich im Büro sein.


  „Ich mach dir einen Vorschlag“, sage ich. „Du kannst über Nacht bleiben und morgen früh wecke ich dich früh genug, damit du vor der Arbeit noch heimfahren kannst. Ich mache dir sogar Rührei, wenn du magst.“


  „Das würdest du tun?“ Er dreht den Kopf auf dem Kissen und seine Augen leuchten auf, als das Mondlicht sie streift.


  „Klar.“ Ich streichle wieder über seine Brust. „Komm, dreh dich auf die Seite.“


  Er zögert kurz, dann legt er sich hin und wendet mir den Rücken zu. Ich kuschle mich an ihn und mein Bauch passt sich ideal der Linie seines Hinterns an. Ich lege den Arm über seine Brust und greife nach seiner Hand. Zunächst ist er unruhig, aber bald merke ich, wie er sich entspannt. Als seine Atemzüge tiefer werden, weiß ich, dass er eingeschlafen ist.


  Ich hasste Sassy. Ich wollte ihr jedes einzelne ihrer blauen Haare ausreißen. Doch ich verbarg es geschickt, indem ich so tat, als interessierte ich mich sehr für mein Sandwich.


  „Also hat sie dir am nächsten Morgen Rührei gemacht?“ Ich biss von dem Sandwich ab, das wie Sägespäne schmeckte und würgte es herunter.


  „Nein, ich wachte vor ihr auf und bin gegangen.“ Joe aß noch nicht. Er lehnte sich auf der Bank zurück und streckte die Beine aus.


  Ich versuchte, nicht allzu selbstzufrieden mit dieser Antwort zu sein. „Also … siehst du sie weiterhin?“


  Er blickte mich an. „Ich sehe sie beinahe jede Woche.“


  Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie weh mir diese Eröffnung tat. „Dann läuft ja alles bestens für dich.“


  „Ich sehe sie nur bei der Arbeit, Sadie. Ich bin seitdem nicht mehr mit ihr ausgegangen.“


  „Warum nicht?“ Ich ließ das Sandwich sinken und saugte so heftig an dem Strohhalm in meiner Limo, dass die Eiswürfel im Becher leise klirrten.


  „Weil sie nicht mein Typ ist. Außerdem ist sie nicht auf der Suche nach einer festen Beziehung.“


  Das wusste ich, er hatte ja nicht versäumt, es oft genug zu betonen. Trotzdem, er hatte die Nacht bei Sarah verbracht. Das hatte er noch nie getan. Und ich bekam dieses Bild nicht aus dem Kopf, wie sie ihn festhielt, als er einschlief.


  „Ich mag sie“, sagte Joe nach kurzem Schweigen.


  „Es ist ja auch nichts Falsches daran, wenn du sie magst“, antwortete ich kurz. „Sie klingt sehr nett.“


  Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie Joe mich unverwandt ansah. „Was siehst du, wenn du mich anschaust, Sadie? Siehst du auch nur den Anzug, das Auto und den Job?“


  Ich starrte auf meine Armbanduhr und verfolgte den Sekundenzeiger. Erst nachdem er zweimal das Ziffernblatt umrundet hatte, antwortete ich: „Nein.“


  „Sieh mich an, Sadie.“


  Ich sah ihn an.


  „Was siehst du?“


  Ich schüttelte leicht den Kopf und blickte beiseite. „Ich sollte lieber gehen. In einer halben Stunde habe ich einen Termin.“


  Joes Lachen war ein leises, dunkles Glucksen. Es wurde etwas lauter, ohne aber ein richtiges Lachen zu werden.


  „Wir sehen uns nächsten Monat.“


  Ich nickte, ohne ihn anzusehen. Er stand nicht auf und ich spürte seinen Blick auf mir.


  Bisher hatte ich immer beobachtet, wenn Joe ging. Heute stand ich als Erste auf und drehte ihm den Rücken zu. Ich ließ ihn auf der Bank zurück, und obwohl ich es so gerne wollte, drehte ich mich nicht um, als ich ging.


  10. KAPITEL


  Ich hatte einen Bademantel, eine Schlüsselkarte und Badeschlappen bekommen. Die anderen Frauen in der Umkleidekabine waren anscheinend zu zweit oder zu dritt gekommen, manche sogar zu viert, und sie schnatterten in einem fort, wie Gänse im Hühnerhof, denen man eine Handvoll Getreide zuwirft. In dem offenen Bereich zwischen den Schließfächern hallte das Auf und Ab des weiblichen Geschnatters wider. Ich stand alleine zwischen all den anderen.


  Katie hatte mir den Gutschein für einen Tag im Spa zu Weihnachten geschenkt, aber bis heute hatte ich keine Zeit gefunden, ihn einzulösen. An den Wochenenden und abends hatte ich keine Zeit, bis ich mich entschloss, unter der Woche tagsüber dorthin zu gehen. Jetzt fühlte ich mich schuldig, weil ich die Zeit nutzte, in der ich für meine Patienten da sein sollte, um mich selbst verwöhnen zu lassen.


  Die fröhliche Mitarbeiterin hatte mir geraten, die Sauna, den Whirlpool und das Dampfbad zu benutzen, solange ich auf meine Massage wartete. Der Whirlpool war so groß, dass zehn Frauen hineinpassten. Das sprudelnde Wasser war eine perfekte Ergänzung zu dem Auf und Ab aus Kichern und vertrauten Erzählungen über Ehemänner und Kinder.


  Niemand beachtete mich, aber ich fühlte mich völlig deplatziert. Ich legte den Bademantel ab und hängte ihn an einen Haken, bevor ich mich neben einer breiten, rotgesichtigen Frau ins Wasser gleiten ließ. Sie trug einen Badeanzug mit Leopardenprint.


  „Hey“, sagte sie plötzlich. „Kannst du ein Stückchen weiterrücken? Ich halte den Platz für meine Schwester frei, sie ist im Moment noch im Dampfbad.“


  Natürlich gab ich nach und rutschte einen Platz weiter, obwohl in dem Whirlpool noch Platz genug war. Die Frau drehte sich zu ihrer Begleiterin, die auf der anderen Seite saß und verfiel wieder in ihre laut schreiende Unterhaltung über die ungewöhnlichen sexuellen Vorlieben ihres Mannes.


  „Er schaut sich diese Filme an, die nachts auf dem Kabelkanal kommen“, rief sie, als säße sie daheim an der Kaffeetafel und nicht an einem öffentlichen Ort, wo ihr ein halbes Dutzend Fremde zuhören konnte. „Und dann kommt er auf diese merkwürdigen Ideen!“


  Ihre Freundin, eine geliftete Blondine mit dunkelrot lackierten Fingernägeln seufzte dramatisch. „Mein Mann will mich die ganze Zeit berühren. Er will Händchen halten, dicht neben mir schlafen, aber ich will das alles nicht.“


  Ich konnte mir das nicht länger anhören. Es war nicht, weil sie irgendwie bösartig über ihre Männer redeten. Beide klangen so, als liebten sie ihre Männer. Zudem zeigten ihre Ehemänner ihnen ja nach wie vor, dass sie begehrt wurden. Sie verfielen nicht in den bitteren Tonfall jener Frauen, die vorgaben, ihre Männer zu lieben und sie im Grunde hassten.


  Trotzdem fühlte ich mich mies und völlig fehl am Platz, weil ich alleine da war und jeder jemanden mitgebracht hatte. Hier zu sitzen und ihnen zuzuhören war so, als würde ich mich selbst mit einer Bratpfanne auf den Kopf schlagen – ein dumpfer Schmerz war die Folge.


  Nicht mal als ich aufstand und in das leere Dampfbad ging, unterbrachen sie ihre Unterhaltung. Hier konnte ich wenigstens alleine sein, ohne mich wie ein Außenseiter zu fühlen. Die Kacheln waren warm, der Dampf hing schwer in der Luft und umfasste mich wie der Schatten eines Phantoms. Ich setzte mich auf die Bank und atmete tief durch. Die Hitze und Feuchtigkeit umfing mich und anders als in der Umkleide und im Whirlpool war es hier beruhigend still. Düster und einschläfernd, entspannend …


  Ich lachte leise, während ich mir die schönsten Worte ausdachte, um diesen kleinen Raum zu beschreiben. So kam es, dass ich sogar ein bisschen euphorisch war, als sie nach mir riefen, da meine Masseurin jetzt Zeit hatte für mich.


  Sie stellte sich mir als Marta vor und verließ diskret den Raum, während ich mich auszog und auf die Massagebank unter das Handtuch legte. Ich fühlte mich nicht wohl, denn Marta hatte mir empfohlen, mich nackt auszuziehen für die Massage. Ich fragte mich, wann ich wohl das letzte Mal vor einem Fremden nackt gewesen war.


  Sie klopfte leise an die Tür und trat erst nach meiner leisen Bestätigung, dass ich so weit wäre, ein. Sie stellte ein paar Fragen, ehe sie das Licht dimmte. Dann stellte sie sich neben meinen Kopf.


  „Sie sagen mir am besten, wenn Sie es stärker oder weniger stark wünschen.“


  Ich versprach es ihr und wartete gespannt auf ihre Berührung. Martas starke und geschickte Hände schlossen sich um meinen Nacken und begannen, die Verspannungen herauszukneten. Ich hätte gerne gewusst, warum sie genau wusste, wo und wie sie mich anfassen musste, um Schmerzen zu lindern, die ich schon gar nicht mehr wahrgenommen hatte. Aber zum Glück fand ich nicht die richtigen Worte und schwieg lieber.


  Ich gab mich der Stimmung in diesem abgedunkelten Raum hin, der leisen Musik, dem Duft von Lavendel und Rosmarin, der mich umhüllte, während die Masseurin mich bearbeitete.


  Nach einer Weile verließen ihre Hände meinen Nacken und wanderten hinab zu meiner Taille. Sie legte meinen Arm frei, aber meinen Körper deckte sie behutsam wieder zu, damit ich mich weiterhin wohlfühlte. Ihre Hände strichen über meinen Bizeps hinab zum Unterarm und bearbeiteten die Muskeln, die ich täglich beim Tippen und Schreiben überanstrengte, ohne es zu merken. Ich seufzte leise, als sie einen kleinen Schmerzpunkt massierte, der direkt unter meinem Handgelenk lag. Ihre Finger pressten und kneteten auch meine Hand, bis zu jedem einzelnen Finger. Als sie meine Handfläche massierte, öffneten und schlossen sich meine Finger um ihre Hand. Sie umschloss meine Hand mit ihren beiden Händen und hielt sie einen Moment fest, bevor sie mich zwischen den einzelnen Fingern massierte.


  Ich spürte, wie mir die Kehle eng wurde bei diesen Berührungen und ein Gefühl in mir brannte wie Säure. Wann hatte das letzte Mal jemand meine Hand so gehalten, mit dieser Sanftheit und Sorge? Wann hatte überhaupt jemand in letzter Zeit meine Hand gehalten?


  Ich zwang mich, den Knoten, der sich in meinem Hals gebildet hatte, hinunterzuschlucken. Aber ich konnte nichts gegen die Tränen tun, die hinter den geschlossenen Augenlidern brannten. Marta bewegte sich und begann, meinen anderen Arm zu massieren, mit derselben sanften Kraft, mit der sie den ersten massiert hatte. Als sie zu meiner rechten Handfläche gelangte und ihre Handfläche gegen meine presste, um danach wieder die Finger zu spreizen, da konnte ich nicht mal mehr so tun, als weinte ich nicht. Tränen zeichneten brennende Spuren auf meine Wangen, rannen in meine Ohren und an meinem Hals herunter.


  „Können Sie sich jetzt bitte umdrehen?“ Marta presste meine Hand zwischen ihre beiden, drückte kräftig zu und berührte danach meine Schulter.


  Dankbar für die Gelegenheit, mein Gesicht zu verbergen und mich wieder unter Kontrolle zu bekommen, rollte ich mich schnell auf den Bauch und schmiegte mein Gesicht in die runde Polsterung am Kopfende des Massagetischs. Das weiche, knisternde Papier, das sich kühl an mein erhitztes Gesicht und die Augen presste, hüllte mich ein. Es war wie ein Kokon, in den ich mich verpuppen konnte, ich sah nichts, obwohl ich die Augen offen hielt.


  Niemand berührte mich mehr. Ein Händeschütteln oder eine leichte Umarmung, die immer noch Platz ließ zwischen den Körpern, war nicht genug für mich. Ich vermisste Adams allumfassende Umarmungen, seine Beine, seine Schenkel und das Becken, die sich an mich pressten. Ich vermisste es, von ihm umhüllt zu werden.


  Ich weinte still, ohne Schluchzer. Ich hörte, wie die Kappe einer Flasche aufschnappte, das leise Fließen des Massageöls in ihre Hände. Und dann fühlte ich ihre Hände erneut auf meiner Haut. Meine verspannten Muskeln entspannten sich. Und auch ich entspannte mich langsam.


  Marta legte ihre Hand flach zwischen die Schulterblätter. „Ich bin fertig. Wenn Sie mögen, hole ich Ihnen etwas zu trinken. Warten Sie hier.“


  Ohne ein Wort legte sie ein paar Papiertaschentücher neben mich. Ich wartete, bis die Tür sich hinter ihr schloss, bevor ich mich aufsetzte. Mit einer Hand hielt ich das Handtuch vor meine Brüste gepresst. Meine Hände waren feucht von dem Massageöl. Ich wischte mein Gesicht ab und schlüpfte wieder in den Bademantel. Langsam erholte ich mich wieder. Als Marta zurückkam, reichte sie mir einen Pappbecher mit lauwarmem Wasser, das ich gar nicht wollte.


  „Es tut mir leid“, sagte ich. Ich fühlte mich wie ein kleiner Welpe, der auf den Perserteppich gepinkelt hatte.


  „Sie müssen sich nicht entschuldigen. Bei einer Massage werden Glückshormone ausgeschüttet. Das kann einen manchmal schon aus der Bahn werfen.“ Sie drückte meine Schulter. „Genießen Sie einfach den Rest des Tages, ja?“


  Ich nickte. Dank ihrer Worte fühlte ich mich nicht mehr ganz so dumm.


  Ich betrat das stille Haus, ohne mich bemerkbar zu machen. Meine Muskeln fühlten sich immer noch locker und weich an. Ich schwebte wie eine Tänzerin durch den Flur und setzte die Füße bei jedem Schritt bewusst auf. Mit viel Schwung hängte ich den Mantel auf und stellte die Aktentasche ab. Ich hielt inne und lauschte den Geräuschen im Haus, das mich noch nicht zurückerwartete.


  Das leise Ticken der antiken Uhr, die im Wohnzimmer stand, verschmolz mit dem leisen Murmeln des Fernsehers aus der Küche. Das gleichmäßige Klappern eines Messers auf einem Schneidebrett vermischte sich mit den beiden Geräuschen. Ich stützte meine Hand auf den gedrechselten Treppenlauf und stellte den Fuß auf die erste Stufe. Das war mein Zuhause, ich genoss den Frieden und atmete mit geschlossenen Augen tief durch.


  „Dr. Danning?“


  Ich öffnete die Augen. „Hallo, Mrs. Lapp.“


  „Sie sind heute früh zu Hause.“ Sie wirkte beunruhigt. „Sind Sie krank?“


  „Nein. Ich hatte einen Termin außer Haus und habe mich entschlossen, heute mal eher nach Hause zu gehen.“


  Sie schien weiterhin besorgt. Ich vermutete, dass die Aufregung des Nachmittags mir noch ins Gesicht geschrieben stand. Sie wischte sich die Hände an einem Geschirrhandtuch ab und nickte, aber sie schien nicht überzeugt. Aber vielleicht wusste sie auch einfach nicht, was sie glauben sollte.


  „Also gut“, sagte sie. „Möchten Sie, dass ich heute auch früher gehe?“


  „Wenn Sie das gerne möchten, kein Problem.“


  Sie nickte erneut. „Ich werde Samuel anrufen. Unsere Enkel sind für ein paar Tage bei uns, während Emma und ihr Mann Urlaub machen.“


  „Dann sollten Sie erst recht heimgehen“, sagte ich ihr. „Verbringen Sie etwas Zeit mit ihnen.“


  Sie strahlte mich an, aber ihr Blick musterte mich immer noch von oben bis unten. „Dann bis morgen.“


  Sie eilte davon und ich ging nach oben. Die Stille war hier noch durchdringender. Dennis schlief noch, da er meist erst gegen fünf Uhr aufstand. Adam arbeitete vermutlich.


  Auf leisen Sohlen schlich ich zu seiner Tür und schob sie auf. „Adam?“


  Er lag im Bett und arbeitete nicht. Sein Computer war eingeschaltet, aber das offene Dokument war leer. Das Gesicht hatte er zum Fenster gedreht, wo die Nachmittagssonne die Schatten der Bäume nachzeichnete.


  Tausendmal hatte ich ihn so gesehen, seinen langen, dünnen Körper unter den Laken, die ihn warm hielten, weil er seine Körpertemperatur nicht länger selbst regulieren konnte.


  „Hey“, sagte ich leise, meine Stimme kaum mehr als ein Wispern.


  Er drehte den Kopf und blickte mich an. Einst hatten seine Augen oder der Schwung seiner Lippen mir gesagt, was er dachte. Er hätte die Hand nach mir ausgestreckt, meinen Namen geflüstert und dann hätte er mich mit ins Bett genommen, wo er mich langsam ausgezogen hätte – oder er hätte mir die Kleider vom Leib gerissen – und wir hätten uns stundenlang geliebt.


  „Was machst du denn schon zu Hause?“, fragte er stattdessen. Seine Stimme war von einer aufziehenden Erkältung leicht heiser.


  „Ich habe heute den Geschenkgutschein von Katie eingelöst.“ Ich trat ans Bett und setzte mich neben ihn. Mit der Hand strich ich ihm das Haar aus der Stirn. Es war schon wieder zu lang.


  „Du brauchst einen Haarschnitt, Captain.“


  „Und wie war’s?“ Er musterte mich, und ich fragte mich im Stillen, was er sah.


  „Sehr entspannend.“ Erneut fuhr ich mit der Hand durch sein Haar. Es fühlte sich jetzt anders an als früher. Er hatte es immer lang getragen und es war zwischen meinen Fingern wie Seide gewesen. Im Krankenhaus hatten sie ihm den Kopf kahl geschoren und es war drahtiger nachgewachsen. „Lass mich dein Haar schneiden“, sagte ich.


  „Es ist okay, wie es ist.“


  Mit dem Handrücken strich ich über das Haar. „Sie sind zu lang, sie hängen dir ja sogar schon in den Augen.“


  Er seufzte gequält. „Also gut.“


  Ich lehnte mich vor und küsste ihn auf die Wange, hielt inne, um seinen Duft einzuatmen. Mein Mann. „Ich hole die Schere.“


  Im Badezimmer schrak ich vor meinem eigenen Spiegelbild zurück. Mein Haar hatte sich aus der Frisur gelöst und hing wirr um mein Gesicht. Die Augen waren verweint, die Wangen gerötet und meine Kleidung in Unordnung. Ich hatte die zur Verfügung stehenden Duschen und die Körperlotion im Spa verschmäht und war gegangen, nachdem ich mich angezogen hatte. Ich sah aus, als wäre ich gerade erst aus dem Bett gekrochen. Kein Wunder, dass Mrs. Lapp mich so konsterniert angeschaut hatte. Und jetzt wusste ich auch, was Adam gesehen hatte, als ich zur Tür hereinkam. Ich fragte mich, was er wohl dachte. Ob er mir glaubte, dass es mir gut ging?


  Ich griff den Kamm und die Schere aus der Schublade und ging zurück ins Schlafzimmer. Nachdem ich das Bett in eine aufrechte Sitzposition gefahren hatte, legte ich ein Handtuch um Adams Nacken. Noch einmal strichen meine Finger durch sein Haar, bis es über seine Augen fiel. Er sah beinahe wie ein kleiner Verbrecher aus.


  „Schneid sie kurz“, sagte er plötzlich. „Richtig kurz, bitte.“


  Ich zögerte. „Wie kurz ist richtig kurz?“


  Adam lächelte. „Als wären sie abrasiert.“


  Ich hob erstaunt die Augenbrauen. „Bist du sicher? Ich dachte immer, du magst dein Haar?“


  „Jeder Mann tötet irgendwann die Dinge, die er liebt, Sadie.“


  Sein Tonfall gab mir keinen Hinweis auf seine Stimmung, und ich konnte nicht erkennen, ob er scherzte oder es ernst meinte. Ein letztes Mal glitten meine Finger durch das Haar. Ich kannte das Gedicht von Oscar Wilde, aus dem Adam gerade zitiert hatte, aber ich wusste nicht, wie er gerade jetzt darauf kam.


  „Bist du sicher?“


  So oft hatte ich Adam um seine Beredsamkeit beneidet. Er benutzte Sprache stets so exakt, dass er Gefühle besser ausdrücken konnte als viele andere Menschen. Auch jetzt blickte ich ihn erwartungsvoll an und hoffte auf eine Antwort, die mir einen Ausweg bot.


  „Schneid mir einfach die Haare.“


  „Adam …“


  Langsam schüttelte er den Kopf und seine Lippen wurden schmal. Ich hielt inne, dann nahm ich seufzend den Kamm und die Schere, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen anzufangen.


  Adam war nicht gerade schön zu nennen, dafür war sein Gesicht zu hart und asymmetrisch. Die Augen lagen tief in den Höhlen und die Nase hatte einen Höcker, dort, wo sie einmal gebrochen war. Aber sein Haar war schön, es hatte die Farbe von Herbstlaub, dunkelbraun mit kleinen, roten Funken und einem seltenen Schimmer von Gold.


  „Schneid sie ab.“


  Also tat ich es.


  Es hatte keinen Sinn, sein Haar Stück um Stück zu schneiden. Wie beim Abreißen eines Pflasters konnte man die Haare nur schneiden, wenn man alle auf einmal erwischte. Das erste Büschel fiel vor ihm auf das weiße Handtuch. Mit den nächsten Schnitten wurde es immer kürzer, bis es so kurz war, wie er es sich wünschte.


  Es war schwierig, seinen Hinterkopf zu schneiden, während er auf dem Kissen ruhte, aber irgendwie bekam ich es hin. Mit jedem Schnitt offenbarte sich mir die Form seines Schädels, seine kleinen Ohren wurden freigelegt und die ungleichmäßige Linie seines Haaransatzes. Der Nacken wirkte seltsam verletzlich.


  Es dauerte nicht lange, bis ich fertig war. Meine Hand strich ein letztes Mal prüfend über die Stoppeln. Adam wirkte jetzt jünger, beinahe nackt und wehrlos. Ich fegte ein paar verirrte Haare in das Handtuch und fasste es zusammen. Ich würde es später wegräumen.


  „Sehe ich jetzt wie ein Strafgefangener aus?“


  Ich lehnte mich vor und nahm sein Gesicht in die Hände. „Du siehst hinreißend aus.“


  Er schloss die Augen und kniff den Mund wieder zusammen. Ich küsste ihn direkt auf die Lippen, strich zart darüber. „Für mich siehst du immer schön aus, Adam.“


  Seine Lippen teilten sich und unser Kuss wurde leidenschaftlich. Langsam atmete er aus und ich schmeckte seinen Atem. Ich wollte, dass er ein Teil von mir war.


  Schließlich öffnete er die Augen. Während ich immer noch sein Gesicht hielt, strichen meine Daumen über sein Gesicht. „Ich liebe dich, Adam.“


  „Tausend Dichter könnten tausend Jahre lang schreiben“, flüsterte er, „und keiner von ihnen könnte je in Worte fassen, was ich für dich fühle.“


  Ich streifte die Schuhe ab und hob das Bettlaken an, um zu ihm unter die Decke zu schlüpfen. Ich hatte nicht viel Platz neben ihm, aber irgendwie klappte es. Ich kuschelte mich an ihn und stopfte die Laken um uns fest. Dann legte ich eine Hand auf seine Brust und fühlte das beständige Pochen seines Herzens genauso wie das Auf und Ab seines Atems.


  „Ich hasse es, dich im Stich zu lassen“, flüsterte er. Seine Worte brachen mir das Herz.


  „Du hast mich nie im Stich gelassen.“ Ich hielt ihn fest, obwohl ich wusste, dass er meine Umarmung nicht spürte. „Niemals, Adam.“


  Ich hoffte auf eine Antwort, aber er schwieg. „Rede mit mir.“


  „Was soll ich dir sagen?“


  „Was immer du willst“, sagte ich. „Aber bitte, rede mit mir, so wie früher.“


  Er hielt die Augen weiterhin geschlossen. „Ich bin müde, Sadie.“


  Ich hielt ihn für einen Moment fest, dann ließ ich los, obwohl ich noch viel länger so neben ihm hätte liegen können. Ich stand auf und ordnete die Laken, zog sie an seinem Körper fest. Zuletzt fegte ich ein paar vergessene Haare aus seinem Gesicht, brachte das Bett wieder in die alte Position und schob den Computer passend hin. Ich griff nach dem Handtuch mit seinen Haaren.


  „Ich lasse dich dann lieber ein Nickerchen machen.“ Natürlich fand ich nicht die passenden Worte, so wie Adam es getan hätte. Außerdem kam erschwerend hinzu, dass ich meine Gefühle kaum aus meiner Stimme heraushalten konnte. Gerade bei ihm war es mir unmöglich. „Brauchst du noch irgendetwas?“


  Ich musste mich über ihn beugen, um zu hören, was er sagte, und selbst dann war ich mir nicht sicher. „Adam?“


  Wenn er die Augen geschlossen hatte, war er ganz und gar vor mir verborgen. Er schüttelte leicht den Kopf. Ich wartete in der Hoffnung, dass er die Augen öffnete. Aber er blieb stumm und sah mich nicht an, bis ich schließlich zögernd die Laken über seinen Beinen glättete.


  Eine Stunde brauchte ich, bis ich die Haare von dem Handtuch gesammelt hatte. Ich legte sie alle in eine kleine Pappbox und packte sie in die Tiefe meines Kleiderschranks. So brauchte ich sie nicht zu sehen, aber ich wusste, dass sie da waren.


  Aus dem Fenster meines Büros konnte ich den Susquehenna sehen. Das Eis war schon vor Monaten auf dem Fluss geschmolzen, aber das Wasser behielt weiterhin seine graugrüne winterliche Farbe. Hinter der Weite des Flusses konnte ich City Island sehen, auch dort wirkten die Farben gedeckt. Nur langsam begannen die Leute auf der Insel ihrem Sommervergnügen nachzugehen. Auf dem Baseballfeld herrschte reges Treiben und ich sah die kleine Eisenbahn, die immer wieder City Island umrundete.


  Aber es war nicht der Ausblick, der meine Aufmerksamkeit fesselte und verhinderte, dass ich das Klopfen an der Tür hörte. Ich war damit beschäftigt, Listen anzufertigen. Es gab so vieles zu planen und zu erledigen – Besorgungen für unsere Hausgäste, Lebensmittel mussten gekauft werden, Rechnungen wollten bezahlt werden. Lieber schrieb ich alles auf, aber ich hielt gerade inne, starrte aus dem Fenster und beobachtete das muntere Treiben, das zur Mittagszeit in Harrisburg herrschte. Bei dem sonnigen Wetter trieben sich die Banker auf den Straßen herum und Leute mit Hunden traten im Rudel auf. Ich beneidete sie alle.


  „Dr. Danning?“


  Überrascht drehte ich meinen Stuhl um und blickte zur Tür. „Elle! Ach du meine Güte, ist es schon so spät? Tut mir leid, kommen Sie rein.“


  „Ich habe geklopft“, sagte sie zögernd. „Aber ich glaube, Sie haben mich nicht gehört.“


  „Ich glaube, Sie haben mich beim Träumen erwischt. Das muss der Frühling sein.“


  Sie setzte sich und nickte verständnisvoll. Ich biete eine Couch für die Patienten an, die lieber auf dem Rücken liegen, während sie reden. Aber Elle hatte sie bis heute nie benutzt. Sie hockte auf der Kante der Couch, als erwarte sie einen Schleudersitz – oder als habe sie Angst, sich in eine Stecknadel zu setzen. Als erwarte sie, jeden Augenblick aufzuspringen.


  „Möchten Sie Eistee? Ich habe auch Limonade oder Wasser“, bot ich ihr an. „Es ist heute einfach zu warm für heiße Getränke.“


  Ablehnend schüttelte sie den Kopf. Der dunkle Zopf flog hin und her. Die Finger hatte sie im Schoß verknotet und sie bewegten sich ohne Unterlass, als wären sie kleine Kätzchen. Ich beobachtete sie, ohne etwas zu sagen. Als sie zu mir aufblickte, war ich erstaunt. Denn so hatte sie mich noch nie angesehen.


  „Elle, was ist los?“, fragte ich ernst.


  „Nichts ist los“, sagte sie. „Wenn Sie das so sagen, klingt es, als sollte zwingend etwas passiert sein.“


  „Das stimmt.“


  Elle wand sich ein bisschen und wich meinem Blick aus. Ihre Wangen hatten sich gerötet. Sie kreuzte ihre Beine und stellte die Füße im nächsten Augenblick parallel auf den Boden. Als sie mich erneut anblickte, war ihr Lächeln überschwänglich.


  „Möchten Sie mir etwas erzählen, Elle?“, fragte ich und musste über mich selbst lächeln.


  Sie nickte. „Ja, Dr. Danning, ich glaube schon.“


  Langsam hob sie die Hand. Ein Diamant glitzerte an ihrem Finger. Seine Schönheit ging nicht allein vom Glanz oder dem schlichten Schliff aus, sondern es war die Bedeutung, die dieser Ring für sie hatte.


  „Er hat mich gefragt, ob ich ihn heirate“, flüsterte sie, als hätte sie Angst, es laut auszusprechen. „Und … ich habe Ja gesagt.“


  Es gibt Zeiten, da soll man die therapeutische Distanz wahren. Aber dies hier war definitiv der richtige Zeitpunkt, um ihr aufrichtig zu gratulieren. Ich stand auf und kam um den Schreibtisch herum, um ihr die Hand zu reichen.


  „Herzlichen Glückwunsch! Das sind doch fabelhafte Neuigkeiten!“


  Während sie noch mit einem strahlenden Lächeln meine Hand schüttelte, brach sie plötzlich in Tränen aus. Ich hatte die Taschentücher griffbereit und setzte mich neben sie, um ihre Schulter zu tätscheln, weil sie einen kleinen hysterischen Anfall hatte. Für mich war es nur ein zusätzliches Zeichen für ihre Aufrichtigkeit.


  „Tut mir leid“, sagte sie, nachdem die Tränen versiegt waren. „Es ist nur … ich sollte glücklich sein. Und ich bin glücklich! Aber trotzdem kann ich nicht aufhören zu heulen!“


  Geräuschvoll putzte sie sich die Nase und atmete tief durch. Sie zitterte und brach erneut in Tränen aus. Ich reichte ihr ein Taschentuch nach dem nächsten, ohne etwas zu sagen. Es gab nicht viel, was ich in diesem Moment für sie tun konnte.


  Ich hatte keine schlechte Kindheit gehabt, ich glaube, ich war nicht mal sonderlich unglücklich gewesen. Mein Verhältnis zu meinen Eltern und meiner Schwester war gut, ich war in der Schule beliebt und hatte den Mann geheiratet, den ich liebte. Ich hatte keine „Probleme“ mit meinem Leben. Ich hatte Glück gehabt und verfügte über ein gesundes Selbstbewusstsein.


  Weil ich anderen Menschen helfen wollte, die nicht so viel Glück hatten, reifte in mir die Entscheidung, Psychologin zu werden. Es war für mich unfassbar gewesen, dass Menschen sich gegenseitig immer wieder zerstörten. Ich dachte, dass ich mit meiner Beratung etwas verändern würde, dass ich ihr Leben leichter machte und die angerichteten Schäden mit entsprechender Beharrlichkeit beseitigen könnte.


  Wenn jemand, der schon so gut vorangekommen war wie Elle, plötzlich so hilflos wirkte, fühlte ich mich nutzlos. Elle hatte zusammen mit mir hart an sich gearbeitet, ohne sich je gegen etwas zu sträuben, selbst wenn es bedeutete, dass sie sich ihren Dämonen stellen musste. Und das war viel schwerer, als vor ihnen davonzulaufen. Ihr Leben war großen Veränderungen unterworfen und sie hatte viel erreicht. Ich war nicht zu bescheiden, um einen Großteil der Lorbeeren für mich selbst einzuheimsen. Schon früher hatte sie oft geweint und gejammert. Sie hatte geschrien und gewütet, ebenso hatte sie in stoischer Ruhe vor mir gesessen. Bis heute hatte ich sie nie so zusammenbrechen sehen, und nie hatte sie so völlig ihre Selbstbeherrschung verloren. Ich wusste, dass sie bisher sehr stolz darauf gewesen war.


  Sie schluchzte in ihre Hände, als würde ihr jemand das Herz brechen. Ich konnte nichts anderes für sie tun als neben ihr zu sitzen, ihren Rücken zu streicheln und ihr ein Taschentuch nach dem nächsten zu reichen.


  Meine Hand umklammerte sie so fest, dass mir die Finger taub wurden. Sie wurden nass von ihren Tränen, die sich wie heiße Säurespritzer anfühlten. Ihr Körper schüttelte sich und jedes Schluchzen klang so hart wie brechendes Glas.


  „Es ist in Ordnung, wenn Sie Angst haben“, sagte ich schließlich.


  Elle nickte und wischte sich über das Gesicht, bis die Tränen schließlich versiegten und sie nur noch ein paarmal schniefte. Schließlich seufzte sie leise und ließ meine Hand los. Mit einer Handvoll Taschentücher wischte sie noch einmal über ihr Gesicht und strich sich eine Strähne ihres Haars hinter das Ohr. Sie starrte wieder auf ihre Hände.


  „Ich habe wieder angefangen, zu zählen.“


  Ich streichelte ihre Schulter und stand auf, um uns beiden Limonade aus dem Kühlschrank zu holen. Sie trank ihr Glas in einem Zug aus und ich goss ihr nach, bevor ich mich mit meinem Glas neben sie setzte.


  „Und das bereitet Ihnen Sorgen.“


  „Natürlich tut es das“, sagte sie. „Aber es hilft mir auch.“


  Wenn Elle gestresst war, hatte sie die Angewohnheit, Dinge zu zählen – Kacheln, Blätter, Fenster, was gerade da war.


  „Es ist gut, wenn Sie wissen, warum Sie wieder Dinge zählen“, sagte ich. „Es ist eine Art, sich selbst zu beruhigen. Sie trinken nicht, oder?“


  Elle schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich nutze Dan aus.“


  Sie lachte. Es tat gut, sie lachen zu hören. „Er sagt, es ist ihm egal, aber … dreimal täglich ist für jeden Mann viel. Verstehen Sie?“


  Einst hatte ich gewusst, wie es ist. Aber es war sehr lange her, dass ich mir darüber Sorgen gemacht hatte. „Ich wette, es ist für ihn gar nicht schlimm.“


  Sie lachte erneut und trank das zweite Glas leer. Nachdem sie es auf den Tisch gestellt hatte, wischte sie sich über die Augen und presste die Fingerspitzen auf die geschwollenen Lider.


  „Er sagt, er wird alles tun, damit ich durch den Mittelgang der Kirche auf ihn zugehe. Wenn ich ihn weiterhin so abnutze, tut er wirklich alles für mich.“


  Ich stand auf und setzte mich wieder hinter den Schreibtisch, da Elle wieder die Kontrolle über sich zurückgewonnen hatte. „Aber sie haben immer noch Angst. Wovor?“


  Die zwei Dinge, die Elle zu einer wahren Musterpatientin machten, waren zum einen ihr Wille, sich auf eine Diskussion einzulassen und zum anderen die Selbsterkenntnis, die ihre Probleme immer wieder so greifbar machte. Elle wusste genau, woher ihre Probleme kamen und was sie tun musste, um sie zu überwinden – sie kämpfte mutig dagegen an. Es ging bei ihr weniger darum, ein Problem zu erkennen, sondern vielmehr, es zu bekämpfen.


  „Wenn ich ihn heirate, werden wir alles zerstören, was wir haben. Ich bin einfach nicht in der Lage, dieses Hausfrauending zu machen.“


  „Immerhin leben Sie schon zusammen.“


  Elle lachte. „Ja. Zum Leidwesen meiner Mutter.“


  „Aber Ihre Mutter mag Dan, nicht wahr?“


  „Sie wünscht sich, dass ich heirate“, sagte Elle und streckte einen Finger zur Decke. „Sie akzeptiert Dan, weil es offensichtlich ist, dass ich mit ihm zusammen sein will und sie sieht mich lieber an seiner Seite ruhiggestellt als wieder ein Single zu werden.“


  Wir hatten schon viel Zeit damit verbracht, über Elles Mutter zu diskutieren. Wir hätten auch doppelt so viel Zeit damit zubringen können, über sie zu reden und hätten nie alles ergründet. Man sagt immer, dass wir nicht das Leben unserer Eltern nachleben sollen. Aber wenn Elle über ihre Mutter sprach, war ich immer heilfroh, dass meine Mutter und ich ein unkompliziertes Verhältnis haben.


  „Ich habe Angst“, fuhr sie fort, „dass ich zu Dan nur Ja gesagt habe, weil ich immer noch versuche, meiner Mutter alles recht zu machen und nicht, weil ich ihn wirklich heiraten will.“


  „Hmmm“, machte ich. Das war ein wichtiger Punkt. „Eine Zeit lang haben Sie gegen Ihre eigenen Wünsche angekämpft, um Ihrer Mutter alles recht zu machen. Denken Sie nicht, dass Sie inzwischen Fortschritte gemacht haben?“


  „Denken Sie denn, ich habe Fortschritte gemacht?“ Sie schoss so schnell zurück, als hätte sie genau diese Frage erwartet. Aber sie lächelte, und ich wusste, dass der hysterische Anfall vorbei war.


  „Ja.“ Ich zögerte. „Ich bin sehr zufrieden mit Ihren Entwicklungen, Elle. Sie haben bereits einen langen Weg hinter sich gebracht.“


  „Habe ich mehr geschafft, als Sie je geglaubt hätten?“, fragte sie, obwohl sie es doch selbst am besten wissen sollte.


  „Ich denke, Sie sind schon viel weiter als Sie je gedacht hätten.“


  Sie nickte langsam. „Ja, das denke ich auch.“


  „Es wird Ihnen guttun“, sagte ich. Ich spürte, dass sie von mir Bestätigung brauchte.


  Wieder nickte sie und zerknüllte das Bündel Taschentücher in ihren Händen. „Mein Herz erzählt mir dasselbe. Aber mein Verstand …“ Sie schüttelte den Kopf und lächelte mich unter Tränen an. „Mein Verstand nennt mir genug guter Gründe, warum es nicht funktionieren wird. Und ich denke hin und her, aber es scheint unmöglich, eine Antwort zu finden.“


  „Sie können das Leben nicht auf ein paar Formeln herunterschmelzen. Ich wünschte, dass wir das könnten, es würde alles so viel einfacher machen, nicht wahr?“


  „Ja, und wie!“ Sie lachte erneut.


  Wir blickten uns über den Schreibtisch hinweg an. Jede Beziehung zwischen einem Arzt und einem Patienten sollte früher oder später zu Ende gehen. Entweder wenn die Heilung vollendet ist oder wenn man weiß, dass es auf diesem Weg keine Heilung gibt.


  „Ich möchte, dass Sie kommen“, sagte Elle. „Ich möchte, dass sie zu meiner Hochzeit kommen.“


  „Ich werde gerne kommen“, sagte ich.


  Ihr Lächeln war wie die Sonne, die durch dunkle Regenwolken bricht und einen hellen Regenbogen an den Himmel malt. Aber ich war mir nicht sicher, ob es aufrichtig war. Trotzdem erwiderte ich es. Sie tupfte ein letztes Mal ihre Augen ab, und dann war es Zeit für sie zu gehen.


  Für immer zu gehen. Und wir wussten es beide.


  Sie stand auf und reichte mir die Hand. „Danke, Dr. Danning.“


  Ich schüttelte ihre Hand. „Viel Glück, Elle.“


  Sie nickte und hob kämpferisch das Kinn.


  „Passen Sie auf sich auf“, sagte sie. Es klang ganz und gar nicht abgedroschen.


  „Sie auch auf sich.“


  Plötzlich war wieder eine Distanz zwischen uns, so wie bei unserer ersten Begegnung. Diese Distanz war notwendig gewesen. Ich schaute hinter ihr her und wünschte mir, dass ich irgendwann erfuhr, ob mit ihr alles in Ordnung war.


  Aber das Problem war wohl, dass man das nie wusste.


  11. KAPITEL


  Juli


  Diesen Monat heiße ich Priscilla. Ich arbeite in einer Investmentbank und trage mein blondes Haar zu einem Franzosenzopf geflochten. Ich trage Perlenohrringe in den kleinen, perfekt geformten Ohrläppchen. Alles an mir ist makellos, schlank und perfekt aufeinander abgestimmt. Ich bin nicht schön, aber niemand bemerkt es.


  Die Party meiner Freundin Tandy ist ermüdend und langweilig. Die Unterhaltungen drehen sich nur um Aktien und Anleihen, Theater und Bücher. Im Hintergrund wird leise klassische Musik mit Streichern und Klavier gespielt. Ich tue erst gar nicht so, als würde ich die Musik erkennen. Ich halte ein Glas Wein in der Hand, aber nichts zu essen, obwohl das Büffet überladen ist mit Platten voll ausgefallener Speisen.


  „Aber wenn du die utopische Zukunft von Huxleys Schöne neue Welt mit der Dystopie vergleichst, die Orwell in 1984 aufzeigt, dann musst du mir doch zustimmen, dass beide zur gegenwärtigen Situation nicht möglich sind“, sagt der Mann neben mir ernst.


  Rette mich! Ich forme die Worte lautlos mit dem Mund in die Richtung des Mannes, der sich gerade dicht an mir vorbei in Richtung Büffet schiebt. Er ist knapp zehn Zentimeter größer als ich, obwohl ich meine hochhackigen Pumps trage. Er hat ebenfalls blondes Haar und seine Augen sind von einer hellen Farbe, die ich nicht genau bestimmen kann. Gleich und gleich gesellt sich gern, und schon auf den ersten Blick passen wir perfekt zusammen.


  „Es ist doch so, Benson“, sagt der Fremde leichthin. „Beides ist Fiktion. Romane. Das heißt, sie sind erfunden. Verstehst du? Und beide Romane spiegeln die Gesellschaft, in der die Autoren zum Entstehungszeitpunkt lebten. Also ist ihre Vorstellung von der Zukunft völlig anders als das, was wir heute von der Zukunft erwarten.“


  Ich bin beeindruckt, er ist wirklich schnell. Um an ein Wiener Würstchen in Blätterteig zu gelangen, greift er um mich herum. Behutsam legt er die Hand auf meinen Unterarm, damit er nicht gegen mich fällt, falls jemand ihn anstößt. Benson registriert seine Hand auf meinem Arm und legt erst richtig los.


  Warum denken Männer eigentlich immer, dass sie sich in einem Wettstreit befinden? Benson scheint jedenfalls davon auszugehen, denn er lehnt sich herüber, sodass ich nun zwischen den beiden Männern eingeklemmt bin. „Ich weiß, dass es Fiktion ist, Wilder. Ich bin ja kein Idiot.“


  Wilder, der sich keinen Schritt von mir fortbewegt hat, obwohl er das jederzeit könnte, lacht. „Natürlich bist du das nicht.“


  Benson glaubt wohl, dass Wilder ihn lächerlich machen will. Finster schaut er ihn an.


  „Hör mal zu, ich wollte nur sagen, dass die heutige Welt keinen Platz lässt für eine Utopie, aber niemand erwartet doch so was wie den großen Bruder.“


  Neben mir berührt seine Schulter immer noch mit jeder Bewegung meine Schulter. Wilder beißt von dem Wiener Würstchen im Schlafrock ab.


  „Wenn ich ehrlich bin, Benson, würde ich nur Romane über die Zukunft lesen, wenn darin Lustroboter und unbegrenzt viel Sex vorkommen.“


  Benson schaut mich entsetzt an, als erwarte er eine angewiderte Reaktion von mir. Obwohl Wilders Kommentar mich im ersten Moment abstößt, ist es doch auch aufregend, etwas so Krasses zu hören. Im Übrigen langweilt Benson mich. Wilder hingegen nicht …


  „Was ist mit dir?“ Wilder dreht sich zu mir um und lächelt mich an. Sein Lächeln passt perfekt zu ihm. „Was liest du gerne?“


  Normalerweise lese ich keine Romane, und als ich den beiden das sage, schaut Benson mich ehrlich schockiert an. Na ja, das gefällt mir natürlich, denn was auch immer er in mir gesehen hat, er ging wohl davon aus, dass ich seine Leidenschaft fürs Lesen teile. Er tritt einen Schritt zurück und räumt das Feld, aber nicht ohne einen letzten, giftigen Blick in Wilders Richtung zu werfen. Fast als wolle er sagen, dass er sich nicht geschlagen gibt.


  Ich bin nicht traurig, als er geht. Benson ging mir langsam auf die Nerven. Aber Wilder …


  „Priscilla Eddings.“ Ich reiche ihm meine sorgfältig manikürte Hand.


  „Joe Wilder.“ Seine Hand hält meine einen winzigen Moment länger als üblich.


  Ich registriere es. Ebenso nehme ich wahr, dass er so dicht neben mir steht, dass ich seinen Duft riechen kann. Es ist ein Parfüm, das ich nicht kenne. Jetzt sehe ich auch, dass seine Augen nicht grau sind, sondern von einem hellen Grünblau.


  Egal. Wir passen trotzdem gut zusammen, wir sind beide groß, schlank und schick angezogen. Wir tragen sogar zueinander passende Farben, sein Anzug ist anthrazitgrau und mein Kostüm ist etwas heller.


  „Also, Joe Wilder“, sage ich. „Was machst du, wenn du nicht gerade Frauen vor übertriebenen Diskussionen über Literatur rettest?“


  „Dann rette ich Leute vor übertriebenen Diskussionen über Unterhalt und Sorgerecht.“


  „Du bist Scheidungsanwalt?“ Ich lasse meinen Blick prüfend über seinen Körper gleiten und stelle zufrieden fest, dass der Anzug teurer ist als ich zunächst dachte. Ich mag es, wenn man sein Geld nicht zur Schau stellt.


  „Eigentlich bin ich eher Mediator, wenn es um Scheidungen und Familienangelegenheiten geht.“


  Das wird immer interessanter. Anwälte sind oft egozentrische Deppen. Mediatoren hingegen konzentrieren sich eher auf andere Menschen und verdienen dasselbe Geld.


  Nicht, dass ich einen Mann brauche, der Geld verdient. Schließlich verdiene ich selbst genug. Aber es ist immer besser, sich mit jemandem vom gleichen Schlag zusammenzutun. Irgendwann wird es langweilig, sich mit dem einfachen Volk abzugeben.


  Ich habe das Gefühl, dass mir mit Joe nicht langweilig wird. Je mehr er erzählt, umso mehr kann ich mich davon überzeugen, dass er der Typ Mann ist, den ich suche. Ich lächle ihn offen an und beuge mich ein wenig vor.


  „Ich hole mir nur rasch etwas zu trinken …“


  „Lass mich das machen. Was möchtest du?“ Er blickt zur Bar hinüber, dann zurück zu mir und hebt erwartungsvoll die Augenbrauen.


  Das ist die perfekte Antwort. „Weißwein, bitte.“


  Er nickt und geht durch den Raum zur Bar, wo Tandys Ehemann Bill die Drinks ausschenkt. Ich beobachte ihn, und ich mag, wie er läuft.


  „Wie ich sehe, hast du unseren Joe kennengelernt.“ Tandy ist eine liebe Freundin, aber sie versucht krampfhaft, modisch zu sein. Entweder man hat’s oder man hat’s nicht, Stil kann man nicht wie ein paar Klamotten kaufen.


  Ich beobachte, wie Joe sich mit Bill unterhält. „Warum ist er ’euer’ Joe?“


  Tandy hatte außerdem die schlimme Angewohnheit, affektiert zu lächeln. „Ach, weißt du, er ist einfach der begehrteste, aber auch der finanzkräftigste Single in unserem Freundeskreis.“


  Das Schlüsselwort ist finanzkräftig, denn auch Benson scheint ja Single zu sein. „Ich werde es mir merken.“


  „Danke, Süße“, sagt Tandy und schlüpft wieder in ihre Rolle als Gastgeberin.


  Auch wenn sie keinen Stil hat, so hat sie doch auf jeden Fall Geschmack. Als Joe mit den Getränken zurückkommt, habe ich mich bereits entschlossen, den Rest des Abends mit ihm zu verbringen.


  Und das mache ich auch.


  Ich bin es gewohnt, zu bekommen was ich will, ob das nun im Beruf oder im Privatleben ist. Darin scheinen Joe und ich uns zu gleichen. Unsere Unterhaltung ist jene ausgewogene Mischung, die mir zeigt, dass er das Spiel genauso gut beherrscht wie ich. Ich rede. Er hört zu. Er redet, und ich wäge das, was er sagt, mit dem ab, was er meint. Darin finde ich kleine Unterschiede, aber das respektiere ich. Ich bin es gewohnt, dass Männer mich wollen, aber sie sollen nicht glauben, dass ich leicht zu haben bin. Ebenso mag ich es nicht, wenn sie zu verschüchtert sind, um es mir überhaupt zu sagen.


  Es gibt keinen Grund, mich zu irgendetwas zu drängen. Ich weiß, was ich mag und was ich will, und ich mag es nicht, wenn man versucht, mich zu täuschen. Ich gehe nicht mit Männern ins Bett, die kein langfristiges Interesse an mir haben und die nicht einen gewissen Standard erfüllen.


  Sex ist genauso ein Geschäft, wie es ein Vergnügen ist. Ich bin nicht daran interessiert, in das Chaos aus Leidenschaft hineingezogen zu werden. Jedenfalls nicht, wenn keine Gefühle meinerseits im Spiel sind. Ich bin kein kalter Fisch, aber ich habe Prinzipien.


  „Benson beobachtet uns. Und er sieht ziemlich sauer aus.“ Joe lehnt sich zu mir herüber und flüstert in mein Ohr.


  Sein Atem ist heiß und ich drehe mich um, damit ich durch den Raum blicken kann. Benson beobachtet uns tatsächlich. Ich tue es mit einem Naserümpfen ab und wende mich wieder Joe zu. Er lächelt und nimmt einen kleinen Schluck von dem teuren Whiskey.


  „Lass ihn schauen“, sage ich.


  Joe hebt sein Glas und prostet mir zu. „Absolut!“


  Wir verhandeln miteinander durch Blicke und leichte Berührungen. Joe tritt nah an mich heran, und ich lasse ihn gewähren. Den Raum und die Party um uns herum nehme ich nicht mehr wahr. Es schmeichelt mir, dass er ebenso wenig über meine Schulter blickt und versucht, andere Möglichkeiten auszuspähen wie ich. Seine Antworten auf das, was ich sage, sind passend und interessant.


  Er ist ein guter Geschichtenerzähler, ohne mich mit Geschichten zu überhäufen. Mir hört er ebenso zu. Und während es immer später wird, werden die anderen Partygäste laut und ausgelassen, durch den Alkohol verlieren sie ihre Hemmungen. Andere Leute wirken jetzt anscheinend freundlicher auf sie oder aber sie sind kampfeslustig. Morgen früh werden sich viele Männer und Frauen wundern, wenn sie mit schmerzendem Kopf aufwachen. Der Kopfschmerz wird sich verschlimmern, wenn ihnen einfällt, welche Allianzen sie unter Alkoholeinfluss geschlossen und welche sie gebrochen haben.


  Benson hat anscheinend nicht aufgegeben. Joe und ich können hören, wie er erregt in einer anderen Ecke des Raums auf eine benommen wirkende Brünette einredet, die er in die Ecke gedrängt hat. Ich kenne sie – sie arbeitet für dieselbe Bank wie ich. Das Pärchen neben uns wird gleich anfangen, sich gegenseitig die Zunge in den Hals zu stecken; beide sind albern und erregt, die Gläser haben sie leer getrunken. Ich dränge mich näher an Joe, um von ihnen wegzukommen, bevor sie jeglichen Anstand vergessen.


  „Noch ein Glas Wein?“ Er zeigt auf mein leeres Glas, doch ich schüttle den Kopf.


  Gleich wird er mich fragen, ob er mich nach Hause bringen darf und ich werde es ihm erlauben. „Ich sollte gehen.“


  „Hast du einen Mantel?“, sagte er sofort. „Ich hol ihn dir, warte.“


  Als ich ihm diesmal hinterherblicke, lächle ich. Oh, es kann natürlich noch viel schiefgehen, er könnte sich mit Übereifer auf das bisher Erreichte stürzen, wie es so viele Männer tun, wenn sie erst mal so weit sind. Es wäre schade, wenn das der Fall wäre, denn Joe ist nicht nur charmant und gut aussehend, sondern er ist auch klug. Er hat’s einfach drauf.


  Joe bringt meinen Burberrymantel und hilft mir hinein, nicht ohne mir noch ein Kompliment zu machen. Sein Mantel sieht meinem ähnlich, und auch das registriere ich zufrieden.


  Weil ich nur drei Blocks weiter wohne, bin ich zu Fuß zur Party gegangen. Als wir vor der Tür von Tandys Haus stehen, ist es für Joe ein Leichtes, sich von mir zu verabschieden. Aber ich weiß, dass er das nicht tun wird.


  „Darf ich dich nach Hause bringen, Priscilla?“


  Wir wissen beide, dass er es mir nicht aus purer Höflichkeit anbietet. Wir sind jetzt an einem entscheidenden Punkt angelangt. Ich kann das leichte Flattern in meinem Bauch nicht leugnen. Dasselbe Gefühl habe ich, wenn ich eine besonders gute Investition platziere oder wenn mir ein Deal gelingt, den vor mir niemand geschafft hat.


  Es ist das Gefühl süßer Vorfreude, das mich lächeln lässt.


  „Es wäre mir ein Vergnügen.“


  Der gepflasterte Bürgersteig ist uneben. Obwohl ich in diesen Schuhen kilometerweit laufen kann, nehme ich gerne Joes Angebot an, mich bei ihm unterzuhaken. Auf dem Weg nach Hause unterhält er mich weiter mit kleinen Geschichten über die Haustiere, die ihm als Kind immer wieder entwischten. Im Gegenzug erzähle ich von meinem letzten Urlaub. Es sind keine allzu persönlichen Erlebnisse, aber es ist ein weiterer Schritt auf dem Weg, den wir beide offensichtlich beschreiten wollen.


  An der Haustür ziehe ich die Schlüssel aus der Tasche und öffne die Tür, ohne irgendwelche Schwierigkeiten vorzutäuschen, die ihn dazu verleiten könnten, mir seine Hilfe anzubieten, woraufhin ich ihn hineingebeten hätte. Wir schauen uns an und lächeln zufrieden. Dies ist jetzt ein wichtiger Punkt: Entweder er würde jetzt schwimmen oder versinken. Obwohl ich hoffe, dass er sich über Wasser hält, habe ich schon oft genug gesehen, wie vielversprechende Kandidaten hier untergingen.


  „Gute Nacht, Joe.“


  Wir stehen so dicht voreinander, dass sich die Schöße unserer Mäntel berühren. Während ich die Schlüssel in der linken Hand halte, neige ich den Kopf ein wenig und blicke ihn an.


  „Gute Nacht, Priscilla.“


  Joes Stimme ist warm und freundlich. Wir halten beide inne und die Lust zwischen uns knistert warm voller Vorfreude und Spannung. Ich warte und frage mich, ob ich doch Unrecht hatte mit meiner Einschätzung und sich jetzt herausstellt, dass er wie alle anderen ist.


  „Es war ein toller Abend.“


  „Ja, das stimmt.“ Ich lächle und warte.


  Aber er lächelt nur. Die Rockschöße unserer Mäntel küssen sich, aber wir tun es nicht.


  Joe streckt mir die Hand entgegen und ich schüttle sie zum Abschied. In diesem Moment bin ich mir sicher, dass ich ihn bald wiedersehen werde.


  Ich saß still neben Joe. Betäubt. Ich hatte nicht mal meinen Salat angerührt, obwohl mein Bauch schon seit dem Morgen geknurrt hatte. Jetzt war in meinem Magen ein schmerzender Aufruhr.


  Joe saß aufrecht neben mir auf der Bank und starrte geradeaus. Eine Frau joggte vorbei, die Kabel ihrer Kopfhörer baumelten unter der Baseballkappe hervor. Sie drehte den Kopf, um ihn anzuschauen, als sie vorbeilief. Diese Geste kam so automatisch, dass sie kaum beabsichtigt sein konnte. Doch Joe nahm sie kaum wahr.


  Nach ein paar Minuten, in denen das einzige Geräusch zwischen uns das Rauschen des fernen Straßenverkehrs und das gelegentliche Bellen von Hunden war, drehte Joe sich mit einer steifen, beinahe roboterhaften Bewegung zu mir um.


  „Frag mich schon, Sadie.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Frag mich, warum ich nicht mit ihr geschlafen habe.“


  Ich konnte den Blick nicht von seinem Gesicht lassen. Wenn er lächelt, dachte ich, werde ich aufstehen und gehen. Und ich werde nie wieder zurückkommen.


  „Willst du es nicht wissen?“


  Nein, ich wollte es wirklich nicht wissen. Er hatte die Regeln gebrochen. Ungeschriebene Regeln, aber wir wussten beide, dass er sie gebrochen hatte. Wenn er keine Geschichte zu erzählen hatte, gab es für mich auch nichts, das ich mir anhören konnte. Und dann hatten wir keinen Grund mehr, uns zu treffen.


  „Ich habe mich seit diesem Abend dreimal mit ihr getroffen.“ Sein Tonfall war nicht verteidigend oder selbstgefällig, sondern sehr sachlich. „Und ich werde sie heute Abend wieder treffen.“


  Ich schluckte meine Antwort herunter, die wie eine Spinne bitter und kränkend in meinem Hals steckte. Als ich nichts sagte, richtete Joe sich wieder auf der Bank auf und starrte geradeaus. Eine leichte Brise hob das Ende seiner Krawatte an. Er kreuzte die Beine und ich sah unter den schwarz gemusterten Socken, die er trug, wie sich sein Knöchel abzeichnete. Das war zu viel für mich. Ich schaute weg.


  „Warum hast du nicht mit ihr geschlafen, Joe?“


  Er sah mich wieder an. „Weil sie anders ist.“


  Seine Beschreibung von ihrem Auftreten, der Unterhaltung, ihrem Duft … ja, all das zeigte mir, dass es bei ihr nicht dasselbe war wie bei dem Dutzend anderer Frauen, deren Geschichten er mit mir geteilt hatte. Von den anderen hatte er mit mehr Bewunderung gesprochen. Mehr Leidenschaft. Manchmal auch mit mehr Enthusiasmus.


  Aber bis heute hatte er sich nie darauf eingelassen, sich mit einer der Frauen zu einem Date zu treffen.


  „Möchtest du nicht wissen, warum sie anders ist?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, Joe. Das möchte ich nicht wissen.“


  Er blickte beiseite, fort von dem leeren Kiesweg vor unseren Füßen. Ich zuckte leicht mit den Schultern, hob die Augenbrauen, verzog den Mund. Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und rieb sich die Augen. Dann stand er auf.


  Eine junge Frau mit einem Kleinkind an der Hand überquerte den Rasen. Der kleine Junge watschelte entschlossen drauflos, doch als er strauchelte, war seine Mutter sofort da, um ihn aufzufangen. Joe und ich beobachteten sie, bis sie verschwunden waren.


  „Ich wünsche dir heute Abend viel Spaß.“


  Ich klang so überzeugend, dass ich es mir fast selbst abgenommen hätte. Trotzdem war ich mir nicht sicher, ob ich auch Joe überzeugt hatte, aber er sagte nichts. Er nickte nur und ging.


  „Er sieht aus wie du.“ Ich studierte das kleine, zerknautschte Gesicht des Babys in Katies Armen.


  Katie, der die Erschöpfung anzusehen war, lächelte glücklich. „Mann, danke. Ich sehe aus wie ein alter, glatzköpfiger Mann?“


  „Natürlich nicht! Aber er hat deine Nase.“ Ich strich über das kleine, schlafende Gesicht. „Wann kommen Mum und Dad zurück?“


  „Evan musste für ein paar Stunden ins Büro, also bringen sie Lilly aus der Vorschule heim. In einer Stunde, denke ich.“


  „Ich sollte langsam gehen, damit du etwas Ruhe hast.“


  „Sadie …“


  Ich sah von der Betrachtung meines neuen Neffen auf. „Ja?“


  „Kannst du ihn einen Moment halten? Ich muss mal pinkeln.“


  „Ja klar.“


  So machten wir es. Katie stieg behutsam aus dem Bett und verschwand im Badezimmer. Ich blickte auf das kleine Häuflein Mensch in meinen Armen.


  James Trevor Harris hatte zehn perfekte kleine Finger und Zehen, einen Rosenblütenmund, den er jetzt kräuselte. Vermutlich träumte er von süßer Milch. Perfekte, goldene Wimpern warfen winzige Schatten auf die süßen, weichen Wangen. Er hatte perfekte Augenbrauen, die er jetzt ein bisschen zusammenzog. Oh, das Leben außerhalb vom Mutterleib war so anstrengend! Alles an ihm war perfekt.


  Er erschrak, als meine Träne auf sein kleines Gesicht tropfte, aber er wachte zum Glück nicht auf. Ich wischte die Träne fort, bevor sie über seine Stirn hinab zur Wange rinnen konnte. Seine Haut fühlte sich an wie Rosenblätter. Er machte einen tiefen, schnaufenden Atemzug und ich hielt meinen Atem in Erwartung seines Weinens an. Aber er blieb ruhig.


  „Du musst nicht gehen, bevor Mum und Dad kommen“, sagte Katie ruhig. Sie kletterte zurück ins Bett und zuckte zusammen. „Du weißt doch, dass sie dich sehen wollen.“


  „Ich weiß.“ Aber ich wollte einfach nicht dabei zusehen, wie sie großes Aufheben um Katie und das Baby machten. Es war ebenso einfach wie eigennützig – und die Wahrheit.


  Katie lachte müde. „Ja klar, überlass mich ruhig unseren Eltern. Vielen Dank.“


  „Du wirst es überleben. Vielleicht konzentrieren sie sich ja auf James.“ Ich legte ihren Sohn zurück in ihre Arme. „Er ist wunderschön.“


  Katie lächelte, in die Betrachtung ihres Sohns vertieft. „Das ist er.“


  „Glückwunsch, du hast das toll gemacht.“


  „Du bist sicher, dass du gehen musst?“


  „Leider, ja. Ich muss …“


  „Zurück zu Adam, ich weiß.“ Sie nickte. „Okay.“


  Ich umarmte sie und schlüpfte hinaus.


  „So weit sieht ja alles gut aus. Aber wir müssen aufpassen, auf der linken Hinterbacke bildet sich sonst eine Druckstelle.“ Die Krankenschwester war neu bei uns und wirkte auf mich beinahe durchgeknallt. Sie grinste so konstant und breit, dass es mir vorkam, als präsentierte sie eher ihre Zähne statt zu lächeln. Bei mir dachte ich, dass sie diesen Job noch nicht lange machte.


  „Ich bin hier.“ Adam verschwendete seine Zeit nicht damit, falsche Freundlichkeit vorzutäuschen.


  Die Krankenschwester drehte sich zu ihm um. Er gab ihr eine übertriebene Version seines Lächelns, in das ich mich einst verliebt hatte. Es war, als würde ich einen Welpen mit dem Lächeln meines Mannes sehen. Es war derselbe Ausdruck, aber irgendwie abwesend.


  „Entschuldigung?“ Sie musste neu sein, denn sie hatte die unangenehme Angewohnheit, die ich von manch anderen Pflegern kannte. Obwohl sie es besser wissen sollte, behandelte sie ihre querschnittsgelähmten Patienten, als hätten sie einen Hirnschaden.


  „Ich bin hier. Sie können mit mir sprechen.“ Adam saß in seinem Rollstuhl, weil es für ihn besser war, wenn die Heimpfleger vorbeikamen. Dann hatte er mehr das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben.


  Die Krankenschwester drehte sich zu ihm um. „Es tut mir leid, Mr. Danning. Wie ich Ihrer Frau schon gesagt habe, alles sieht gut aus, aber …“


  „Ich habe Sie gehört“, unterbrach Adam sie ungeduldig. „Schon beim ersten Mal.“


  Ich sagte nichts. Ich war nur dabei, um über die tägliche Pflege im Bilde zu sein. Und ich war da, weil es meine Aufgabe als seine Frau war, zu wissen, wie es um ihn stand. Obwohl der flotte Kommentar, den die Krankenschwester mir zugeworfen hatte, mich nur noch ärgerlicher machte.


  Sie nahm sich zurück. „Tut mir leid.“


  Adam war heute nicht ganz auf dem Damm und sie kannte ihn nicht gut genug, um zu wissen, wann es Zeit war, ihn allein zu lassen. Sie plapperte noch ein paar Minuten über grundlegende Dinge, und ich konnte es ihm nicht übel nehmen, dass er beleidigt war.


  „Mein Unfall liegt jetzt über vier Jahre zurück“, sagte er ihr mit jenem bitteren Sarkasmus in der Stimme, den ich allzu gut kannte, als sie ihm zum zweiten Mal erklärte, wie wichtig es für ihn war, dass seine Blase alle vier bis sechs Stunden entleert wurde. „Ich weiß alles darüber, wie man durch einen Katheter pisst.“


  „Also, dann wäre ja alles geklärt.“ Ich brach mein Schweigen. Adam lächelte – nur für mich sichtbar – als ich dies so betont munter sagte. „Vielen Dank, Mrs. Carter, aber ich glaube, ich komme von hier an allein zurecht.“


  Sie verstand es noch immer nicht. Während ich sie die Treppe hinunterführte, hörte sie nicht auf, wie ein Papagei ihr komplettes Wissen über fehlerhafte Katheter und Darmentleerung kundzutun. Ich wünschte ihr an der Haustür einen schönen Tag und komplimentierte sie hinaus. Erst als ich die Tür hinter ihr schloss, wurde ihr Redefluss unterbrochen.


  Ich wollte nicht unfreundlich sein, aber sie hatte Adam mit ihrem Gerede in eine schlechte Stimmung versetzt. Ein wacher Geist, der in einem reglosen Körper gefangen ist, führte früher oder später zu einer Aggression, die er gegen sich selbst richtete. Er konnte nicht mit den Fäusten seine Wut herauslassen, also tat er es mit Worten.


  Ich hörte ihn fluchen, bevor ich das Zimmer wieder betreten wollte und zögerte, aber dann fühlte ich mich wie ein Feigling. Dennis’ Dienst begann erst in ein paar Stunden, ich musste jetzt für ihn da sein. Also hatte ich keine Wahl. Adam brauchte mich, und wenn es uns beiden auch nicht gefiel, es war so.


  Als wenn er mich draußen vor der Tür gehört hätte, hörte sein Murmeln plötzlich auf. Ich trat ein. Sein Gesicht hatte er von mir fortgedreht und er starrte angestrengt aus dem Fenster. Das Sonnenlicht fiel auf seine Wangen.


  „Die soll jedenfalls nicht noch einmal kommen“, sagte er.


  „Ich kümmere mich darum.“


  „Ich bin kein verdammter Idiot.“


  „Das weiß ich.“ In Momenten wie diesem wusste ich nie, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Früher hatte ich das Zimmer verlassen, aber jetzt konnte ich ihn nicht alleine lassen. Selbst wenn ich wegging, würde er mich in wenigen Minuten zurückrufen, damit ich ihm bei irgendetwas half. Manchmal machte er das absichtlich.


  „Hast du Hunger?“


  Immer noch verärgert grummelte er vor sich hin. Ich nahm es für ein Ja.


  „Möchtest du etwas Bestimmtes?“


  Erneut grummelte er. Ich bedrängte ihn nicht, sondern versicherte mich, dass die Gegensprechanlage funktionierte und befestigte den Empfänger an meiner Hosentasche, bevor ich nach unten ging, um Essen zu machen.


  Ehen scheitern immer wieder an kleineren Zerrüttungen als der unerwarteten Behinderung eines Partners. Es bedarf Arbeit und Kompromisse, um sogar eine ungeprüfte Ehe stark zu erhalten. Und unsere Ehe hatte ohnehin genug auszuhalten.


  Nach Adams Unfall arbeitete ich halbtags als junge Therapeutin in einem Gesundheitszentrum der Universität, bis ich meine Lizenz bekam. Die Bezahlung war mies, aber die Arbeitszeiten erlaubten es mir, die meisten Stunden des Tages bei Adam im Krankenhaus zu sein. Als er aus dem Koma erwachte, hatte Adam die Nachricht von seiner Verletzung ohne mit der Wimper zu zucken hingenommen. Er war in die Reha verbissen, weil er gesund werden wollte – weil er wieder funktionieren wollte. Ich glaube, er war allen anderslautenden Meinungen zum Trotz entschlossen, wieder laufen zu lernen.


  Nach einiger Zeit bekam Adam Physiotherapie und ich hatte wieder etwas mehr Zeit für mich. Die wenigen Stunden daheim waren für mich eine Zuflucht, fort von dem Geruch nach Antiseptika und menschlichem Abfall. Ein ruhiger Platz, wo ich so laut heulen und schreien konnte, wo ich nicht so tun musste, als wäre ich tapfer. Zu Hause brach ich zusammen, ich verbrachte Stunden damit, in unseren Fotoalben zu blättern oder einfach ein Essen für mich zuzubereiten, das nicht nach dem Essen der Krankenhausküche schmeckte. Ich beschützte diese seltenen Stunden daheim eifersüchtig, weil sie das Einzige waren, was mich davor bewahrte, vollends durchzudrehen.


  Wir hatten eine gute Versicherung und bekamen eine Beihilfe gewährt, aber trotzdem dauerte es über zwei Jahre, bis wir von der Firma, die jene fehlerhafte Skibindung zu verantworten hatte, eine Entschädigung gezahlt bekamen. Es reichte gerade, damit wir eine Hilfe bezahlen konnten, die ein paar Stunden am Tag kam, während ich in der Schule oder bei der Arbeit war. Doch der Großteil der Pflege blieb an mir hängen. Im Krankenhaus war ich seine Stimme gewesen, wenn er nicht die Kraft hatte zu sprechen. Ich war die Bettdecke, die ihn vor einer Erkältung schützte, ich war seine Krankenschwester, sein Mädchen, seine Anwältin, seine Tür und sein Fenster zur Welt. Und heute war ich die Wand, gegen die er seine Wut und seine Frustration warf und zugleich waren meine Hände seine Hände, wenn er etwas warf.


  Damals dachte ich, dass ich so weit wäre, dass er heimkommen konnte. Wir hatten von nichts anderem mehr gesprochen, sobald er wieder sprechen konnte. Darüber, wie es sein würde, wenn er endlich daheim war. Darüber, wie wir uns alles einrichten wollten und dass es für ihn und mich viel besser sein würde, sobald er in der gewohnten Umgebung war. Wir würden wieder dieses herrlich prickelnde Gefühl haben, nur für uns da zu sein. Wir würden unser Privatleben zurückerobern.


  Die Ärzte versicherten uns, dass sich zwar unser Leben grundlegend geändert hatte, aber dass es nicht völlig zerstört war. Adams Aussichten waren exzellent. Es gab nichts, was dagegen sprach, nach seiner Heilung wieder zu arbeiten oder sogar Sex zu haben – ja, wir glaubten, er würde wieder ein Mensch sein und nicht länger ein Patient.


  Als ich unser Schlafzimmer den Bauarbeitern überließ, weinte ich. Schließlich hatte ich es selbst eingerichtet und mochte es so sehr. Ich weinte auch, als die Bauarbeiter unser Badezimmer umbauten und abends weinte ich mich in den Schlaf, während ich allein in unserem Bett lag und an die fremde Decke starrte.


  Als Adam heimkam, weinte ich allerdings nicht mehr. Jetzt war ich wieder die Superehefrau. Ich musste alles für ihn machen. Es war ein Beruf, eine Pflicht – eine Rolle, die ich spielte – und ich machte es, ohne je zu klagen.


  Wir kannten jene „Babymüdigkeit“ nicht, von der Katie uns erzählt hatte – das Gefühl ständiger Übermüdung, wenn man zu wenig Schlaf bekommt. Adam war kein Baby, aber er brauchte mindestens genauso viel Pflege. Er musste alle zwei Stunden umgebettet werden, um Druckstellen vorzubeugen. Unser Geld reichte weder für ein Spezialbett noch für einen Nachtpfleger. Ich musste mir den Wecker stellen und mich um ihn kümmern. Jede Nacht, bis ich schließlich nicht mehr wusste, ob ich wach war oder schlief, stand ich auf und taumelte zu seinem Bett, um ihn zu versorgen. Mir schmerzte jeder Muskel, aber ich sprach nicht darüber, als verginge der Schmerz, wenn ich ihn leugnete. Adam konnte nichts fühlen …


  Außerdem brauchte Adam beständig meine Aufmerksamkeit. Er konnte nichts alleine machen. Erst nach der Entschädigungszahlung konnten wir die Ausrüstung kaufen, die er mit der Stimme oder einfach mit dem Mund steuerte. Endlich gewann er seine Unabhängigkeit zurück. Ich musste nicht länger neben ihm sitzen, ich konnte für mich essen, lesen, konnte ins Badezimmer gehen, ohne gleich von ihm gerufen zu werden.


  Zwei Jahre hatten wir gemeinsam gekämpft, denn das Ausmaß seiner Verletzung machte alles andere als einen Kampf unmöglich. Aber wir hatten es geschafft, wir hatten hart gearbeitet und er hatte so große Fortschritte gemacht, dass es schwer zu glauben war, dass er nicht eines Tages wieder aufstehen und gehen könnte. Als die Entschädigung von der Skifirma kam, konnten wir Mrs. Lapp und Dennis engagieren, um mich ein wenig zu entlasten. Ich konnte wieder zur Arbeit gehen und wir glaubten beide, dass unser Leben mit Adams neu gewonnener Unabhängigkeit einfacher werden würde. Doch dies war der Zeitpunkt, als Adam begann, sich zu verändern. Umgeben von Maschinen und Geräten, die es ihm ermöglichten zu lesen und fernzusehen, mit seinem Rollstuhl umherzufahren und ans Telefon zu gehen, zog Adam sich plötzlich zurück. Je mehr er machen konnte, umso mehr wurde ihm bewusst, wie viel er nicht tun konnte. Und dann begann der Ärger.


  Vier Jahre nach dem Unfall hatte ich mehr Empathie für meine Patienten gewonnen als je zuvor. Ich verstand den Wunsch nach Vergessen, der so viele Menschen zu Drogen und Alkohol trieb. Ich verstand Affären. Der Wunsch nach Berührungen konnte die Ratio ausschalten, die Sehnsucht nach Leidenschaft konnte alles andere vergessen machen.


  Ich wollte das gar nicht wissen.


  „Gottverdammt, Sadie“, sagte Adam, als ich ihm einen Teller mit Mrs. Lapps guter Gemüsesuppe brachte. „Ich bin hungrig. Ich will das nicht.“


  Ich ließ mich von ihm nicht reizen. „Die habe ich dir gemacht. Wenn du danach immer noch hungrig bist, kann ich dir noch etwas anderes machen.“


  „Ich will keine verdammte Suppe!“


  „Dann hättest du mir sagen sollen, was du willst, als ich dich gefragt habe.“ Ich versuchte, meine Stimme ruhig zu halten.


  „Du weißt, dass ich keine Suppe mag“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Während ich ihm die Serviette und den Löffel hinlegte, hielt ich inne. „Seit wann?“


  „Jesus, Sadie.“ Adams Stimme troff vor Sarkasmus. „Schon immer.“


  Er war nicht ehrlich zu mir, im Gegenteil, er versuchte mich in einen Streit zu verwickeln. Unverwandt blickte ich ihn an, während ich die Suppe umrührte, damit sie sich ein wenig abkühlte. Ich setzte mich auf den Stuhl und wartete.


  „Ich will sie nicht.“


  „Adam, du musst etwas essen“, sagte ich. „Aber ich habe sie nun mal gemacht.“


  „Verpiss dich, Sadie. Schieb dir deine verdammte Suppe doch in den Arsch!“


  Meine Hand erstarrte auf halbem Weg zu seinem Mund. „Das ist genug.“


  Seine Augen funkelten. „Warum? Darf ich nicht angepisst sein, ist es das?“


  „Nein, natürlich nicht!“ Ich ließ den Löffel sinken. Er klapperte auf dem Teller, weil meine Hand so sehr zitterte.


  „Ach so, weil ich der glückliche Krüppel sein soll, das ist es! Schau mal, wie tapfer er ist! Ich bin nicht behindert, ich bin nur anders, richtig?“


  Seine Worte waren so scharf wie Glas, schmerzend wie Säure. Sein Mund verzog sich bitter. Die Wangen röteten sich in einem blassen Gesicht, als er seinen Kopf herumschleuderte – die heftigste Bewegung, zu der er fähig war.


  Ich musste die Fäuste in meinem Schoß ballen, um sie stillzuhalten. Mein Bauch verkrampfte sich und ich fühlte, wie meine Kehle eng wurde.


  „Sag doch irgendetwas, Sadie!“


  Doch ich schüttelte den Kopf, presste die Lippen zusammen und tat einfach alles, um seine Herausforderung nicht anzunehmen.


  Adam schnaubte. „Was denn, du kannst mich nicht anschreien? Du lässt so mit dir reden? Sitzt einfach da und nimmst es hin? Warum, verdammt? Weil du den Krüppel nicht verärgern willst?“


  „Hör auf, Adam!“ Ich stand auf und stellte das Tablett beiseite.


  „Verpiss dich einfach, Sadie. Es ist doch wahr, oder nicht? Hau einfach ab mit deiner verdammten Suppe und dieser verdammten Krankenschwester!“


  Ich hob die Suppenschüssel an, bevor ich wusste, was ich tat. Sie knallte gegen die Wand und hinterließ einen grünlichen Fleck. Der Löffel landete scheppernd auf dem Teppich und fing einen Sonnenstrahl auf.


  „Verdammt!“, schrie ich so laut, dass mein Hals schmerzte. „Du Bastard kannst gerne verhungern, wenn dir das lieber ist!“


  „Ja, das würde dir gefallen, nicht wahr? Wenn du mich verhungern lässt? Dann müsstest du dir keine Sorgen mehr machen, dann müsstest du mich nicht mehr pflegen …“


  „Halt die Klappe!“, schrie ich ihm ins Gesicht, so nah, dass ich ihn beinahe hätte küssen können. „Halt einfach deinen verdammten Mund, Adam, und hör auf, so ein verdammtes Arschloch zu sein!“


  Seine blauen Augen funkelten. „Dann hör du endlich auf, so ein verdammtes Miststück zu sein, und sag mir die Wahrheit!“


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ Meine Stimme war eiskalt. Ich begann, die Suppe aufzuwischen. Ihm den Rücken zuzuwenden, war mit Abstand das Schlimmste, was ich ihm antun konnte, weil er nicht die Macht hatte, mich zu zwingen, ihn anzusehen.


  Adam begann, mir eine Reihe von kreativen und zugleich verletzenden Beschuldigungen an den Kopf zu werfen. Wenn er nicht versucht hätte, mich damit zu verletzen, hätte ich seine Kreativität bewundern können. So versuchte er, mich auf jede nur erdenkliche Weise zu treffen, nutzte jede meiner Schwachstellen und Unsicherheiten aus, die ich ihm je gestanden hatte und erfand noch einiges dazu. Er brachte mich zum Weinen, während ich auf Händen und Knien vor seinem Stuhl herumrutschte. Und obwohl ich wusste, dass er das nur tat, weil er seine eigene Situation hasste, fühlte es sich an, als würde er auch mich hassen.


  „Gib es zu“, sagte Adam schließlich, nachdem seine Stimme vom Schreien heiser geworden war. „Du wünschst, ich wäre damals gestorben.“


  Ich stand wieder auf. Als ich in sein Gesicht sah, war ich einen Moment versucht, ihm all das zurückzuzahlen, was er mir soeben angetan hatte. Er wäre nicht davor zurückgeschreckt, im Gegenteil. Ich glaube, er wäre mir nicht mal ausgewichen, wenn er es gekonnt hätte.


  „Ja“, sagte ich schließlich. „Manchmal wünsche ich mir das.“


  Wir starrten einander so lange an, bis wir jegliches Gefühl für Zeit verloren hatten.


  „Das tue ich auch“, sagte Adam.


  Ich wusste nicht, was ich mit ihm machen sollte, wenn er weinte, außer ihn so gut es eben ging festzuhalten. Sein Haar zu streicheln, ihn zu trösten, ihn auf den Mund zu küssen, der jetzt nach Tränen schmeckte. Ich konnte ihn festhalten, aber er konnte meine Umarmung nicht erwidern. Niemand war da, um mich festzuhalten, wenn ich weinte, niemand war da, um mir zu versichern, dass alles gut werden würde. In dieser Ehe war kein Platz mehr für Egoismus. Es war nur noch Platz für Kampf.


  „Es tut mir leid“, sagte Adam immer wieder und ich beteuerte immer wieder, dass alles in Ordnung war.


  Ich wusste nicht, was ich ihm geben konnte außer meinem Mitgefühl. Und fast schien es, als hätte ich nicht einmal davon genug.


  12. KAPITEL


  August


  Diesen Monat heiße ich wieder Priscilla. Joe und ich haben uns regelmäßig getroffen, ungefähr ein- bis zweimal die Woche. Wir sind ins Kino gegangen, zum Essen oder zu einem Konzert. Joe hat vorgeschlagen, dass wir heute zum Renaissancemarkt gehen können. Ich war einverstanden, weil ich verstehe, dass man bereit sein muss, auch mal Dinge zu tun, die man nicht so gerne macht, wenn man etwas wirklich will.


  Am Einlass werden wir von einem Mann im Kilt und einem großen Schwert auf dem Rücken begrüßt. Mit schottischem Akzent fragt er mich nach meinem Namen und nennt mich „Lady Priscilla“, ehe er mir einen Handkuss gibt. Ich blicke Joe aus dem Augenwinkel an, wie er auf diesen plumpen Flirtversuch reagiert, aber er grinst nur und scheint sich nicht zu ärgern, obwohl mir ein anderer Mann gerade die Hand abgeleckt hat.


  Eine Frau mit einer tief ausgeschnittenen Bluse aus grobem Stoff steckt eine Blume in die Brusttasche von Joes Hemd. Unter der Bluse trägt sie ein Korsett, das ihre Brüste zu Fleischbergen zusammenpresst, die einem direkt ins Auge springen. Sie flirtet ebenfalls mit ihm, fragt nach seinem Namen und bietet ihm ihre „Dienstleistungen“ an. Eine Rothaarige, die einen Wäschekorb unter dem Arm trägt, stellt sich ihm als die „sauberste Maid in der Grafschaft“ vor. Eine Dritte, diesmal brünett, gesellt sich zu den anderen beiden, und zusammen stolzieren sie einher und necken Joe, bis er lacht. Aber er flirtet nicht zurück. Es sieht aus, als würde er die Aufmerksamkeit genießen, die ihm die drei drallen Frauen zukommen lassen. Aber obwohl ich weiß, dass ich ihm keinen Vorwurf machen kann, ärgere ich mich trotzdem, dass er mir nicht mehr Aufmerksamkeit schenkt.


  Trompeten schmettern und kündigen Königin Elisabeth an, deren Ankunft alle Anwesenden in Ekstase versetzt. Sie lassen uns in Ruhe und werfen sich vor der Prozession Ihrer Majestät auf den Boden.


  Joe grinst und kreuzt die Arme vor der Brust. Ich trage eine Sonnenbrille, aber Joe blinzelt. Wenn er nicht aufpasst, wird er schon bald Krähenfüße bekommen. Nun gut, Männer können darüber hinwegsehen, oder?


  Die Königin wirft Süßigkeiten für die Kinder in die Menge und die Schauspieler schließen sich rufend und brüllend ihrem Zug an. Die Waschweiber bewegen sich inzwischen durch die Menge und quatschen andere Leute an. Ich lege auch keinen Wert darauf, dass sie zu uns zurückkommen.


  Joe beachtet mich nicht, also hake ich mich mit einer Hand bei ihm unter, bis er die Arme herunternimmt. Dann nehme ich seine Hand und unsere Finger verflechten sich. Er scheint einen winzigen Moment zu zögern, und ich kann ein triumphierendes Lächeln nicht unterdrücken, als er meine Hand nimmt.


  Dies ist unser zehntes Date und ich möchte noch viele Dates mit ihm verbringen. Wenn ich ehrlich bin, beabsichtige ich sogar, Joe vor Ablauf dieses Tages davon zu überzeugen, dass wir ein Paar werden müssen.


  „Möchtest du hineinschauen?“ Joe dreht sich zu mir um und weist auf das Tor, durch das inzwischen der größte Teil der Menge verschwunden ist. „Wir können uns dort etwas zu essen holen.“


  Ich nicke. Ich gebe ihm, was er will – damit ich später das bekomme, was ich will. Und ich will ihn. Bisher ist Joe durch und durch ein Gentleman gewesen, und das schätze ich an ihm. Aber es ist Zeit für den nächsten Schritt. Männer wollen Sex, und obwohl Joe mich bisher nie unter Druck gesetzt hat, ist es jetzt so weit.


  Er führt mich durch das Tor und in der Halle dahinter sieht alles aus wie eine Stadt zu Zeiten der Renaissance mit Läden, kleinen Wegen, Spielen und Buden. Auf den ersten Blick ist es schwer zu sagen, wer die Schauspieler sind und wer nicht, da sich viele Besucher ebenfalls verkleidet haben und sogar mit Akzent sprechen. Einige tragen aufwendig geschneiderte Roben, andere haben ihr Outfit offenbar wahllos in einem Secondhandladen zusammengestellt. Das ist kreativ, sieht aber schlampig aus. Ich bin froh, dass ich mich nicht verkleidet habe, denn in meinen Capri-Jeans und dem weißen Top fühle ich mich ziemlich wohl. Und ich bin noch glücklicher, dass Joe sich nicht verkleidet hat.


  „Worauf hast du Appetit?“ Joe hält noch immer meine Hand und blickt sich erwartungsvoll um.


  Ich lasse meinen Blick die Gasse mit den Buden entlangstreifen und entdecke nur Verkäufer, die ihre Produkte mit Namen wie „Steak von der Stange“ oder Ähnlichem anbieten. Nichts von alledem sieht aus, als hätte es wenig Fett oder entspräche einem kalorienreduzierten Imbiss. Ich ziehe die Nase kraus. „Vielleicht habe ich doch keinen richtigen Hunger.“


  „Okay.“ Joe nickt. Er blickt sich um wie ein kleines Kind im Zirkus, aber er hält immer noch meine Hand. Zwischen unseren Handflächen bildet sich ein Schweißfilm, denn es ist ein heißer, sonniger Tag, aber ich will ihn nicht loslassen.


  Schließlich finden wir einen Stand, an dem geräucherte Truthahnschenkel verkauft werden, die ekelhaft aussehen. Joe isst einen und ich knabbere an einem Sandwich mit gegrilltem Hühnchenfleisch. Außerdem möchte er Haggis probieren, was auch immer das ist, ich will nichts davon. Er isst den Teller komplett leer.


  Die Sonne lässt kleine Sommersprossen auf Joes Nase und seinen Wangen aufblühen. „Du solltest Sonnenschutzcreme benutzen oder einen Hut tragen.“


  Mit der Hand fährt er sich durchs Gesicht, dann zieht er mich zu einem Büdchen. „Komm!“


  Dort werden zwar Hüte verkauft – aber nicht die richtigen. Es gibt Hüte mit Federn, Spitzenschleierchen und Schleifen, riesige Schlapphüte und spitze Prinzessinnenhauben, deren Spitze lange Seidentücher zieren. Joe wählt eine formlose Monstrosität aus Samt mit einer langen Straußenfeder und setzt ihn auf.


  „Und wie sehe ich aus?“


  „Er passt nicht wirklich zu deiner Kleidung.“


  Joe lacht und versucht einen anderen Hut. Es gibt einen großen Spiegel an der Rückwand der Bude und er zieht seinem Spiegelbild Grimassen. Er zieht mich an sich und greift nach einem der pinkfarbenen Prinzessinnenhüte. Bevor ich protestieren kann, befestigt er den Gummizug unter meinem Kinn.


  „Was meinst du?“ Er posiert vor dem Spiegel und schaut uns im Spiegel an.


  „Ich sehe lächerlich aus.“ Im gleichen Moment möchte ich mir den Hut vom Kopf reißen, aber Joe hält mich davon ab. Er zieht mich noch näher an sich, einen Schritt, dann zwei.


  „Du siehst wunderschön aus.“


  Lächelnd schaut er mich an. Ich denke, dass er mich im nächsten Augenblick küssen wird, aber ich kann nicht ignorieren, wie sehr das Gummiband in meine Haut einschneidet. Außerdem flattert die Feder auf seinem Hut gefährlich nah vor meinem Gesicht, sodass ich Angst habe, sie ins Auge zu bekommen. Ich lehne mich nicht an ihn, um mich ihm zum Kuss anzubieten.


  Joe wirft einen letzten Blick in den Spiegel, dann nimmt er den Hut vom Kopf und hängt ihn weg. „Nicht gut?“


  Erleichtert nehme ich die spitze Haube ab und hoffe insgeheim, dass die letzte Person, die ihn sich aufgesetzt hat, kein Kind mit Kopfläusen war. Joe legt ihn zurück ins Regal und ich kontrolliere den Sitz meiner Frisur im Spiegel, ehe ich mich zu ihm umdrehe. Er beobachtet mich.


  „Was ist los?“


  „Nichts.“


  Diesmal lasse ich mich von ihm in den Arm nehmen und küssen. Obwohl der Kuss kurz genug ist, um nicht unangemessen zu sein, genieße ich jede Sekunde. Seine Hand ruht auf meinem Bauch, als wir uns voneinander lösen.


  An diesem Tag berührt Joe mich oft. Wir halten Händchen und immer wieder legt er seinen Arm um meine Schulter, meine Hüfte oder er lässt seine Hand auf meinem Knie ruhen, während wir uns eine der unzähligen Shows ansehen.


  Es ist gar kein so schlechter Tag, obwohl ich mich immer mehr langweile. Doch Joe zeigt keine Anzeichen von nachlassendem Interesse. Ich überrede ihn, uns etwas zu trinken zu holen und wir setzen uns im Schatten vor einem Wasserbecken auf eine Bank. Während wir dort sitzen, kommt eine der Frauen vom Morgen und beginnt ihre Wäsche in dem Becken zu waschen. Die anderen beiden folgen ihr augenblicklich und plaudern über irgendetwas. Schließlich beginnen sie, Zuschauer für die nächste Aufführung anzulocken, die in wenigen Minuten auf diesem Platz stattfinden wird. Da wir schon mal sitzen, bleiben wir und sehen zu.


  Es ist eine raffinierte Nacherzählung der Geschichte von Marcus Antonius und Cleopatra, die allerdings viele blöde Witze enthält. Ich lache ein wenig, als die Rothaarige in das Publikum kommt und Joe auswählt, um in der Show mitzuwirken. Er geht allzu bereitwillig mit und obwohl ich weiß, dass es nur eine Theateraufführung ist, verschränke ich verärgert die Arme.


  Die Rothaarige sitzt auf der Mauer des Beckens hinter Joe und umfasst ihn mit Armen und Beinen. Sie erklärt ihm, dass er einen guten Anmachspruch bringen muss, damit die Handlung weitergeht.


  Unverzüglich schaut Joe sie an und sagt: „Wenn ich jetzt behaupten würde, dass du einen schönen Körper hast, könntest du mir dann widerstehen?“


  Es ist eher ermüdend, aber die Maid hält ihm vor Vergnügen kreischend die Hand hin, damit er einschlägt und die Show geht weiter. Für meinen Geschmack genießt die Rothaarige seine Nähe etwas zu sehr. Schauspielern ist das eine, aber sie berührt ihn immer wieder betont zufällig, und das kann ich nicht leiden. Als die Aufführung endlich vorbei ist, habe ich entschieden, dass ich heimgehen möchte.


  Aber Joe bleibt noch ein bisschen und unterhält sich lachend mit den drei Frauen, die sich schamlos in das Wasserbecken gefläzt haben. Die Rothaarige nimmt einen Schluck Wasser aus der Kanne und demonstriert ihre Fähigkeit, das Wasser wie einen kleinen Springbrunnen ausspucken zu können. Joe und ein paar andere Leute scharen sich um sie und unterhalten sich angeregt.


  Bevor ich mich ihnen anschließe, warte ich noch einen Moment. Es ist nichts Falsches dabei, dass ich besitzergreifend Joes Hand nehme. Er merkt es vielleicht nicht, aber die Rothaarige registriert es. Sie weicht zurück. Immerhin muss ich ihr zugestehen, dass sie nicht ernsthaft mit ihm geflirtet hat. Es war nur Teil der Show. Aber wie auch immer, Joe ist mit mir hier, und ich will nicht, dass er das vergisst.


  Nun verbringen wir doch noch den Rest des Tages auf diesem Markt. Auf dem Heimweg machen wir bei einem altmodischen Gasthof Halt. Joe plaudert über den Tag. Er hat mir eine Metallrose gekauft, die nach Parfüm duftet. Seine Nase und die Wangen sind von der Sonne rosig geworden und das Gold seiner Haare sieht heller aus.


  Während der ganzen Heimfahrt hält er meine Hand, es sei denn, er muss schalten. Ich lade ihn auf einen Eistee zu mir ein. In meiner Küche drückt er mich gegen die Anrichte und mit seinen Händen auf meinem Bauch küsst er mich heftiger als je zuvor.


  Unsere Münder öffnen sich. Er schmeckt nach Zucker und Zitrone. Seine Zunge ist im ersten Moment kalt, aber er ist ein guter Küsser. Als er eine Hand in meinen Nacken legt, um meinen Kopf zu neigen, mache ich mich von ihm los, um tief durchzuatmen.


  Joes Mund verharrt über meinem. Er presst seinen Körper an mich und ich kann seinen Geruch nach Sommer einatmen. Seine Gürtelschnalle liegt kalt auf meinem Bauch, dort wo sich das Top nach oben geschoben hat.


  Er wartet auf etwas, vielleicht meine Erlaubnis. Ich gebe sie ihm, indem ich meinen Mund öffne. Dieser Kuss ist inniger. Die Hand auf meinem Bauch gleitet hinab und umfasst meinen Hintern, um mich noch enger an ihn zu pressen. Meine Hand greift nach seinem Oberarm und ich spüre unter der Haut seine Muskeln. Er ist muskulöser als ich gedacht hatte, da er so schlank ist und ich schnappe ein wenig nach Luft.


  Joe beißt zärtlich an meiner Unterlippe, dann gleitet sein Mund über mein Kinn hinab zu meinem Hals. Er stupst mich mit dem Mund leicht an und ich lege den Kopf in den Nacken. Als seine Zähne über die empfindliche Haut meines Halses streichen, zittere ich. Meine Brustwarzen ziehen sich zusammen und ich quetsche seinen Oberarm unwillkürlich zusammen.


  Wie weit will er dieses Spiel treiben? Was denkt er, wie weit er gehen kann? Er küsst mich ohne Eile, er lässt sich Zeit und knabbert an mir, als wäre ich das Hauptgericht und keine Frau.


  Sanft stoße ich ihn zurück. „Warte, Joe.“


  Er hält inne und einen Moment denke ich, er macht sofort weiter. Dass er mich einfach weiterküsst, vielleicht auch anfängt, mich zu streicheln. Einen winzigen Moment ist etwas in seinem Blick, als wolle er sagen, dass er ein Mann sei, der immer bekommt, was er will und dass er des Wartens müde sei.


  Dann tritt er zurück. Er bleibt vor mir stehen und unsere Körper berühren sich noch immer, aber er hält den Abstand zwischen uns ein. Die Hand an meinem Nacken rutscht auf meine Schulter.


  Ich lege die Hände auf seine Schultern. „Ich mag dich, Joe.“


  „Ich mag dich auch.“


  Ich habe keine Angst, ihn um das zu bitten, was ich will. Davor hatte ich nie Angst. Während mein Finger über sein Schlüsselbein streichelt, weiß ich genau, was passieren wird.


  „Dann sollten wir darüber reden, was aus uns wird, denke ich.“


  Joe nickt und ich bin mir sicher, dass er etwas in der Richtung erwartet hat. Du gehst nicht mit jemandem zehnmal aus, wenn du nicht erwartest, dass man irgendwann darüber redet, was passieren soll. Seine beiden Hände halten mich leicht um die Taille gefasst.


  „Okay.“


  Ich lege ihm dar, was ich von ihm erwarte. Es ist eine Verhandlung, an deren Ende wir beide wissen, was wir davon erwarten können, wenn wir uns zusammentun. Wenn ich ein paar mehr Erwartungen und Fragen habe, dann liegt es nur daran, dass ich nicht jeden an mich heranlasse. Es gibt keinen Grund, etwas fortzusetzen, von dem sich nicht beide dasselbe versprechen.


  Ein weiterer Kuss besiegelt das Ende der Verhandlungsrunde und ich fühle mich freigiebig.


  „Komm mit nach oben“, sage ich ihm, nehme seine Hand und wir gehen zusammen hoch in mein Schlafzimmer.


  Ich wartete, aber die Geschichte war an diesem Punkt zu Ende. Joe biss in sein Sandwich und kaute schnell, ehe er den Bissen mit einem Schluck Wasser herunterspülte. Ich öffnete die Verpackung meines Müsliriegels. Wir aßen schweigend.


  Der Schatten der Bäume warf Sprenkel von Licht auf sein Gesicht und ich sah seine Sommersprossen, die ihm so gut standen. Heute trug er einen leichten Anzug, das Jackett hatte er abgelegt und die Krawatte gelockert. Die Ärmel waren hochgekrempelt und ich konnte die goldenen Härchen auf seinen Unterarmen sehen.


  „Es klingt alles sehr …“ Ich machte eine Pause, weil ich mir nicht sicher war, was ich sagen sollte. Professionell klang falsch. Geziert? Geschäftlich?


  Joe sah mich mit einem kleinen Lächeln an. „Überraschend?“


  „Ja, das auch.“


  Er zuckte mit den Schultern und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. „Priscilla ist eine Frau, die weiß, was sie will. Sie scheut sich nicht, danach zu fragen.“


  Das war mir nach der Geschichte schon klar.


  Ich suchte nach den richtigen Worten. Mir war bewusst, dass meine widerstreitenden Gefühle mich beeinflussten. „Und was ist mit dir?“


  Es gab Vieles, was ich an Joe mochte, aber besonders schätzte ich seine Selbsterkenntnis. Er verhehlte nie etwas vor mir und machte nie den Versuch, mir vorzumachen, dass er nicht verstand, was ich mit einer meiner Therapeutenfragen meinte.


  „Wir passen gut zusammen.“ Joe blinzelte hinauf in den Baum, wo die Sonne durch die Äste schien. Dann schaute er mich an. „Ein Paar stolzierender Ponys. Es sieht bestimmt klasse aus, wenn wir eine Kutsche ziehen.“


  „Aber ist es das, was du willst?“


  Ach, wie sehr wünschte ich mir in diesem Augenblick, dass er nein sagte und zugeben würde, dass Priscilla ihm nicht gefallen hatte. Vielleicht hatte ja das, was sie im Schlafzimmer gemacht hatten, ihn nicht befriedigt.


  „Um die Rolling Stones zu zitieren“, sagte Joe. „Du kannst nicht immer bekommen, was du willst.“


  „Aber ist sie die Frau, die du brauchst?“ Ich schluckte, weil meine Stimme so verzweifelt klang.


  Joe faltete sorgfältig die Papierserviette zusammen, erst einmal, dann ein zweites Mal. Dann noch einmal, bis er ein winziges, kompaktes Quadrat festhielt. Als er die Hand öffnete, entfaltete sich die Papierserviette langsam wie eine Blüte, die im Zeitraffer aufblüht. Ich konnte den Blick nicht abwenden.


  „Ich denke schon, Sadie.“


  Nein. Nein, nein, nein, wollte ich sagen. Aber ich blieb stumm. Stattdessen beruhigte ich meine Stimme mit einem langen Schluck lauwarmem Wasser. Alles geht irgendwann zu Ende, das Gute und das Schlechte. Sogar etwas Hässliches.


  „Du denkst, ich schaffe das nicht, stimmt’s?“, fragte er ohne Vorwurf.


  Ich blickte ihn an. „Darüber kann ich nichts sagen.“


  Joe lachte. „Ich denke, du solltest es können, Sadie. Du weißt nicht nur über mein Liebesleben mehr als jeder andere Mensch, darüber hinaus kennst du mein komplettes Leben besser als je irgendjemand zuvor.“


  „Wenn du mich nach einem Urteil fragst …“


  „Ich frage dich, ob du glaubst, dass ich es schaffe.“


  „Das geht mich doch nichts an, Joe!“


  Wir drehten uns zueinander um und sahen uns an. Wir waren uns nicht so nah, dass wir einander berührten, aber zwischen uns war auch ziemlich wenig Platz. Joe wartete geduldig, während ich überlegte, was ich antworten sollte.


  Es war nicht die Frage, ob ich ihm antworten sollte, denn dafür waren wir inzwischen zu weit gegangen. Es war eher die Frage, wie viel Wahrheit er vertragen konnte.


  „Nein“, sagte ich endlich. „Wenn ich ehrlich bin, glaube ich nicht, dass du es schaffst.“


  Joe nickte, als hätte er diese Antwort erwartet. Vorgebeugt setzte er sich auf die Bank und stützte die Ellenbogen auf die Knie. Nach einem kurzen Blick auf seine Hände schaute er mich wieder an.


  „Ich denke, da liegst du falsch.“


  Er stand auf, band die Krawatte wieder fest und zog das Jackett über. Ein letztes Mal nahm ich mit gierigem Hunger jedes Detail von ihm auf, denn ich war mir sicher, dass ich ihn heute das letzte Mal sah.


  „Ich hoffe, dass du recht hast, Joe.“


  Joe blickte mich so lange an, bis sein Blick auf meinem ganzen Körper brannte. „Nun, wir werden es nächsten Monat wissen, nicht wahr?“


  „Erzähl mir eine Geschichte.“


  Adam lag ausgestreckt auf dem Bett, einen Arm lässig hinter dem Kopf. Ich wollte den weichen Streifen seiner Haut küssen, der zwischen dem Saum seines T-Shirts und dem Gürtel an seinem Bauch freilag. Ich richtete mich auf und ließ einen Finger darübergleiten. Bei meiner Berührung rollte er sich auf die Seite und das T-Shirt rutschte höher und offenbarte mir mehr Haut.


  „Noch eine? Sadie, ich habe dir schon alle Geschichten erzählt.“


  „Du kannst mir unmöglich schon alle Geschichten erzählt haben.“ Ich spreizte die Hand auf seinem Bauch und rieb ihn in langsamen Kreisen.


  Adam seufzte ungehalten, aber ich wusste, dass er nur so tat. Er liebte es genauso, mir Geschichten zu erzählen wie ich es liebte, ihm zuzuhören. Während ich seinen Bauch streichelte und das T-Shirt höherschob, rutschte er näher. Ich zog es über seinen Kopf und warf es achtlos beiseite.


  „Also gut. Es waren einmal drei Bären …“


  „Nein!“, protestierte ich lachend. „Nicht, Adam!“


  „Warum nicht? Findest du nicht, dass Bären sexy sind?“


  Ich öffnete die Schnalle seines Gürtels und den Reißverschluss. Sein Schwanz pulsierte unter meiner Hand, als ich sie in die Hose gleiten ließ. Meine Finger tasteten sich unter dem engen Jeansstoff vorwärts und schoben sich bis zu seinen Schenkeln hinunter.


  „Ich stehe nicht so auf Sodomie.“


  „Du denkst also, sie wird es mit den Bären treiben“, entgegnete er mit einem verschlagenen Grinsen, während er die Hüften hob.


  „Was denn, wird sie nicht?“


  „Du wirst dir die Geschichte schon anhören müssen, oder nicht?“


  Aber ich hörte nie das Ende der Geschichte, denn ich beugte mich über ihn und nahm seinen Penis in den Mund. Danach gab es nur noch uns.


  Erinnerungen sind manchmal schon etwas Merkwürdiges, manchmal kaum greifbar. Aber dieser Tag hatte in meinem Gedächtnis immer einen besonderen Platz eingenommen. Es war das letzte Mal, dass wir vor Adams Unfall miteinander schliefen. Wenn ich es damals schon gewusst hätte, dass er mich an diesem Tag zum letzten Mal umarmte, hätte ich vielleicht besser aufgepasst.


  Aber ich hatte darauf vertraut, dass es immer so weitergehen würde mit uns. Ich hatte geglaubt, wir wären unverwundbar.


  Nachdem Joe mir seine letzte Geschichte erzählt hatte, dachte ich in den nächsten Tagen oft daran. Adam hatte mir immer Geschichten erzählt, er hatte Märchen mit Erotik und urbanen Mythen verwoben. Ich hatte ihn mit den Händen und dem Mund gleichermaßen verwöhnt und gereizt, während er Türme aus Glas beschrieb, oder aber er hatte die Worte mit der Zunge auf meine Klit gezeichnet, bis ich in dem Moment kam, als der Prinz seine Prinzessin rettete. Manchmal war Adam der König und ich war die Königin, dann wieder war er das Biest und ich seine Schöne, die ihn rettete. Mit seiner Stimme konnte er mich ebenso gründlich vögeln wie mit seinem Schwanz, und alles zusammen war für mich der Himmel auf Erden.


  Jetzt schlief Adam nicht mehr mit mir und redete auch kaum noch mit mir. Er erzählte mir keine Geschichten mehr. Und von nun an würde auch Joe mir keine Geschichten mehr erzählen.


  Ich hatte Joe nichts vorzuwerfen, denn es hätte nicht ewig so weitergehen können. Alles nimmt irgendwann ein Ende, und dies hatte enden müssen, hätte eigentlich schon vor langer Zeit enden sollen. Und wenn ich ehrlich war, hätte es nie anfangen dürfen. Aber die Dinge nahmen ihren Lauf und nun stand ich hilflos da und wusste nicht, wie ich weiter ohne ihn und seine Geschichten leben sollte.


  Ich wollte Adam nicht sehen, als ich heimkam, aber ich hatte keine Wahl. Ich musste kurz bei ihm reinschauen, ob alles okay war, musste ihm die Aufmerksamkeit schenken, die er ja anscheinend nicht brauchte.


  Unser Streit hatte eine Spannung zwischen uns zurückgelassen, die wir beide nicht ignorieren konnten. Früher hatte uns gegen solche Spannungen geholfen, miteinander zu schlafen. Heute konnten wir nur abwarten, bis es vorbei war.


  Dennis hatte natürlich etwas bemerkt. Aber er stellte sich dumm und brachte Adam zum Lachen. Ich konnte ihn nicht mehr zum Lachen bringen. Mrs. Lapp, die ebenfalls bemerkt hatte, wie es um uns stand, verwöhnte uns mit Kuchen, den keiner von uns essen wollte. Als sie nach Hause gegangen war, schmiss ich den Nachtisch in den Mülleimer und packte ein paar alte Zeitungen drauf, damit sie es nicht mitbekam.


  Vor der Schlafzimmertür hielt ich kurz inne. Ich hörte das leise Murmeln des Fernsehers. Das Lächeln, das ich aufsetzte, fühlte sich sogar für mich unecht an. Langsam öffnete ich die Tür und schaute hinein.


  „Hey, Kleines, komm her.“ Adam klang genauso zerknirscht wie immer nach einem Streit.


  Ich setzte mich auf seine Bettkante. „Hey.“


  „Es tut mir leid, Kleines. Ich war ein Arschloch.“


  Mein Lächeln wurde etwas entspannter. „Ja, das warst du.“


  „Es tut mir wirklich leid.“


  Mit der Hand strich ich über seine Haarstoppeln. „Mir tut es auch leid, dass du ein Arschloch warst.“


  „Hey!“


  Wir lachten und ich küsste ihn auf die Wange. Er roch nicht mehr wie Adam.


  „Es ist nur, dass ich manchmal so stinksauer bin …“


  Er verstummte. Ich sagte nichts, weil ich hoffte, er könnte endlich einmal zugeben, dass es ihm nicht immer gut gehe. Dann könnte ich dasselbe sagen und wir würden beide vergessen, welche Rollen uns seit so langer Zeit aneinanderketteten.


  Noch einen Moment wartete ich, aber Adam sagte nichts mehr. Ich streichelte seine Wange. „Es ist ganz natürlich, verärgert zu sein.“


  Sein Kiefer versteifte sich unter meiner Hand und er wandte den Kopf ab. Sein Blick war stahlhart und so starr, wie ich ihn nie zuvor erlebt hatte.


  „Ich möchte nicht darüber sprechen.“


  „Aber ich möchte darüber reden …“


  Er wandte den Kopf zu mir. „Ich habe gesagt, ich möchte nicht darüber reden! Mensch, Sadie! Hör auf, mich zu bedrängen!“


  Vorsichtig zog ich die Hand zurück. Ich wünschte mir so sehr, nicht wieder mit ihm zu streiten. Da ich fühlte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, atmete ich tief durch.


  „Tu das nicht“, warnte er mich. „Fang bloß nicht damit an.“


  Es war ungerecht. Ich sollte nicht mal weinen dürfen. Ich verstand, warum er mich nicht weinen sehen wollte, aber es war trotzdem ungerecht. „Ich mochte es lieber, wie du früher Teller geschmissen hast!“


  „Falls du es noch nicht mitbekommen hast: Ich kann nichts mehr werfen.“ Voller Sarkasmus schleuderte er mir die Worte entgegen.


  „Du hast dich nie irgendwie zurückgehalten. Du hast immer deine Wut gezeigt, deine Trauer, oder wenn dir vor Glück schwindelig war. Adam, früher hast du dich von deinen Gefühlen überwältigen lassen …“


  „Und du hast es gehasst!“, schrie er heiser. Meine Hände strichen mechanisch über die Bettdecke. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. „Hör auf damit, ja? Das ist Dennis’ Job.“


  „Ich will doch nur …“


  „Ich sagte, du sollst aufhören.“


  Verletzt hielt ich inne. Starr blickten wir einander an und ich erwartete wüste Beschimpfungen, die mich wieder in Tränen ausbrechen ließen.


  Doch er zügelte sich. Ich war hin- und hergerissen zwischen Verzweiflung und Erleichterung, kreuzte die Arme und spürte die Kälte meiner Hände, als ich sie in die Achselhöhlen presste.


  „Ich habe dein Verhalten nicht gehasst.“ Die Worte entschlüpften mir, ohne dass ich es verhindern konnte. „Ich vermisse es, Adam. Ich vermisse dich.“


  War es das Schlimmste, was ich sagen konnte? Adam drehte sich von mir weg. Ich ging um das Bett herum, damit er mich ansah.


  „Ich denke einfach, wir sollten darüber reden. Jedenfalls will ich darüber reden. Über uns und all das hier …“ Ich wies auf das Bett und den Rollstuhl. „Du hast mir nie wieder Geschichten erzählt.“


  „Du bist keine drei mehr.“


  Ich ließ mich von seinen Worten nicht provozieren. „Nie redest du mit mir darüber, was du wirklich fühlst, wie es dir geht.“


  „Ich will nicht darüber reden.“ Die Betonung auf dem letzten Wort ließ es wie eine Beleidigung klingen. „Du kannst Scheiße auf ein Brötchen schmieren und es ein belegtes Brötchen nennen, aber es ist immer noch Scheiße auf einem Brötchen.“


  „Also, dann sollten wir über die Scheiße reden.“


  „Hör doch endlich auf, mich zu analysieren!“ Er wollte schreien, aber es war nur ein Keuchen.


  „Ich bin nicht deine Therapeutin, ich bin deine Ehefrau.“


  „Dann sei verdammt noch mal meine Frau“, schnappte er. „Und versuch nicht länger, in meinen Kopf zu schauen. Ich will das nicht mit dir teilen, es ist ganz allein meine Sache. Meine! Hör auf damit, es zu deiner Sache zu machen, das will ich nicht, hörst du?“


  Es war nicht das Schlimmste, was er je zu mir gesagt hatte, aber es war das Grausamste. Es schmerzte mich mehr, als von ihm beschimpft zu werden. Ich schrak vor ihm zurück, als hätte er mich geohrfeigt.


  Mit versteinertem Gesicht wandte er sich ab. Ich dachte, ich würde weinen. Aber meine Augen blieben trocken und ich hatte das Gefühl, dass mein Gesicht so kalt und starr wie Marmor war.


  Ich verließ den Raum ohne ein weiteres Wort. Im Flur stieß ich mit Dennis zusammen. Er legte mir eine Hand auf die Schulter und wir sahen uns an. Im nächsten Augenblick lag ich in seinen Armen, den Kopf barg ich an seiner Brust und weinte still, während er einfach meine Schulter tätschelte. Seine starken Arme umschlossen mich wie die Pfeiler einer Kathedrale.


  Adam rief nach ihm. Im nächsten Moment summte der Empfänger. Ich löste mich aus Dennis’ wohltuender Umarmung, obwohl ich noch lange so hätte stehen können. Aber Dennis war nicht für mich da, sondern für Adam.


  Trotzdem wirkte er beunruhigt und ich lächelte gequält.


  „Geh zu ihm. Er braucht dich.“


  Dennis umfasste mein Kinn. „So etwas passiert leider, Sadie …“


  „Ich weiß.“ Ich wischte die Tränen weg. „Es geht mir gut. Geh schon.“


  Er nickte erneut und klopfte mir auf die Schulter, bevor er in Adams Schlafzimmer verschwand. Erst dachte ich, dass ich weiterweinen würde. Aber dann nahm ich mir ein Beispiel an Adam und versank in derselben stoischen Ruhe.


  * * *


  September


  Ich war zwanzig Minuten zu spät am ersten Freitag im Monat. Ich hatte mir selbst immer wieder gesagt, dass ich nicht hingehen würde. Schließlich verließ ich eilig das Büro. Vor der verspiegelten Tür des Fahrstuhls fuhr ich mir durchs Haar und frischte den Lippenstift auf. Die Lunchtüte hielt ich fest an mich gepresst, als ich mit klackernden Pumps zu unserer Bank eilte. Die Sonne hatte in den letzten Tagen genug Kraft gehabt, sodass man draußen sitzen konnte, aber heute war es ein bisschen bewölkt und man brauchte eine Jacke.


  Mein Herz machte einen kleinen Satz, als ich um die Ecke kam und den kleinen, versteckten Ort unter den Bäumen sah, an dem wir in den letzten Monaten gesessen hatten. Er war da. Joe trug einen Anzug, den ich schon kannte. Für die Krawatte hatte ich ihm schon mal ein Kompliment gemacht. Als seine Augen meinen Blick auffingen, rutschte ich vor Schreck aus und stolperte.


  Joe war da. Aber er war nicht allein gekommen.


  Ich wusste sofort, wer sie war. Allein ihr blonder Zopf und die winzigen Perlenohrringe reichten mir. Lässig wandte sie sich zu mir um und beobachtete meinen uneleganten Auftritt.


  Joe stand nicht auf, als ich kam. Ebenso wenig lächelte er. Seine Hand ruhte auf der Rückenlehne der Bank und er umfasste so die weiche Schulter seiner Begleitung. Sie rückte näher an ihn heran und blickte kurz auf die Bank, als wollte sie sicher sein, dass dort kein Schmutz war.


  „Ist alles okay mit dir?“ Seine Stimme war neutral. Es schmerzte mich mehr, als wenn sie kühl gewesen wäre. „Du musst auf den Weg achten!“


  „Sie sollten hier wirklich häufiger reinigen“, sagte Priscilla. Sogar ihre Stimme war souverän und perfekt. „Sie hätten sich den Knöchel verstauchen können.“


  „Es tut mir leid“, hörte ich meine Stimme, als wäre sie weit weg. „Ich wusste nicht, dass die Bank schon besetzt ist.“


  Priscilla blickte auf das Bisschen Platz neben ihr. „Wir könnten beiseite rücken …“


  „Nein, schon okay.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich werde schon eine andere Bank finden.“


  „Bist du sicher?“, fragte Joe. Ich bemerkte, dass seine Finger den Nacken von Priscilla liebkosten. „Es ist genug Platz für drei.“


  Priscilla und ich blickten ihn an. Vermutlich dachten wir in diesem Moment dasselbe.


  „Nein, danke.“ Erneut schüttelte ich den Kopf und wandte mich zum Gehen. „Guten Appetit.“


  Bastard. Verdammter Bastard. Arschloch. Beschimpfungen übelster Sorte füllten meinen Kopf, während ich davoneilte. Hinter mir hörte ich ihn murmeln und fühlte, wie mir übel wurde, als ich ihr sanftes Lachen hörte.


  Hinter dem Lenkrad meines Wagens ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Ich schlug die Hände vors Gesicht. Aber die Spannung fiel nicht von mir ab, die Tränen machten es nur noch schlimmer. Ich presste mir die Fäuste so heftig auf die Augen, bis ich ein Flimmern sah. Ich wollte mir selbst nicht zugestehen, dass ich mich in einem Kummer vergrub, den ich gar nicht fühlen durfte.


  Das Gesicht, das mich aus dem Rückspiegel ansah, wies keine Ähnlichkeit mit mir auf, bis ich ein paarmal blinzelte und meine Tränen mit einer Handvoll Papiertaschentüchern abwischte. Ich zerfetzte die Taschentücher, weil es meine Hände beschäftigte, während ich mich langsam beruhigte. Nachdem ich die Fetzen von meinem Rock gesammelt hatte und sie in einer Plastiktüte entsorgt hatte, war ich langsam wieder in der Lage, mit dem Auto heimfahren zu können.


  Ich hatte nie die Angewohnheit gehabt, im Laufe des Tages mein Make-up zu erneuern. Aber heute musste es sein. Zehn Minuten verbrachte ich damit, meine Lippen nachzuziehen und meine Wangen zu pudern. Allerdings hatte ich keine Wimperntusche dabei, um den Schaden zu beheben, den meine Tränen verursacht hatten.


  Die Schluchzer fühlten sich in meiner Kehle an wie Dornen. Aber so war es doch immer mit Joe gewesen, oder nicht? Überall Dornen, keine Rosen. Ich hatte meine Lektion gelernt – auf die schmerzhafte Weise.


  13. KAPITEL


  Ich konnte meine Erleichterung kaum verbergen, als Adam mir erzählte, dass seine Mutter und seine Schwester uns doch nicht besuchen kamen.


  „Haben sie gesagt, ob sie ein anderes Mal kommen wollen?“ Ich legte meine Tragetasche, in der ich ein Buch, mein Strickzeug und ein paar Arbeitsunterlagen verstaute, auf den Lehnstuhl neben Adams Bett.


  „Nein.“


  Ich blickte ihn nicht an, während ich meine Sachen auf dem kleinen Tisch neben dem Stuhl arrangierte. Schließlich entrollte ich den Schal, an dem ich schon seit Ewigkeiten strickte. Über die freitäglichen Rituale musste ich nicht nachdenken, meine Hände machten automatisch das Richtige. Ich stocherte in einem kleinen Loch im Bezug des Lehnstuhls herum, aus dem das Füllmaterial quoll und musste daran denken, das Loch zu reparieren, bevor es größer wurde.


  „Ich muss nur schnell Nadel und Faden holen“, sagte ich und wollte schon gehen, als ich Adams Blick bemerkte.


  „Sadie.“ Die Art, wie er meinen Namen aussprach, erinnerte an einen Eisberg, an dem mein Herz zerschellte. „Ich habe ihnen gesagt, dass sie nicht kommen sollen.“


  Die Stricknadeln in meinen Händen klapperten, als ich meine zitternden Hände zusammenpresste. Ich legte das Strickzeug beiseite. „Warum?“


  „Ich schaffe es im Moment einfach nicht.“


  Ich hatte mich über die Maßen gefreut, dass sie nicht kamen. Zu hören, dass Adam es entschieden hatte, machte es noch ein bisschen besser. Ich trat zu ihm und strich durch sein Haar. Seine Haut war wärmer als sonst und ich schob die Bettdecke herunter, um seinen Körper zu kühlen.


  Er blieb still, während ich arbeitete. Sein Blick hielt mich mehr gefangen, als es seine Hände getan hätten, wenn er sie nach mir ausgestreckt hätte. Ich legte meine Hände flach auf das zerknitterte Laken. Meine Finger glitten immer wieder über die Ecke. Früher hätte es ihn verrückt gemacht und er hätte mich davon abgehalten, aber jetzt konnte er nichts fühlen. Er konnte nur das Hin und Her meiner Arme sehen. Abrupt hielt ich inne.


  Seine Augen sahen mich von oben bis unten an, und es fühlte sich für mich an, als würde er mich Schicht für Schicht ausziehen, bis ich nackt vor ihm stand.


  „Tut mir leid, Sadie.“


  „Du musst dich dafür nicht entschuldigen.“ Ich sagte es mit fester Stimme, um einem erneuten Streit vorzubeugen. „So ist es nun mal. Wir werden damit schon klarkommen, bisher haben wir das immer geschafft …“


  „Nein!“ Er spuckte das Wort förmlich aus.


  Ich lehnte mich vor. Diesmal wollte ich nicht nachgeben. „Doch.“


  Früher konnte ich Auseinandersetzungen mit Adam nur gewinnen, wenn er nachgegeben hatte, nicht weil ich die besseren Argumente vorbrachte. Wenn wir stritten, war es immer chaotisch. Adam war dann Stimme, Wut und Präsenz, während ich still wartete, bis es vorbei war.


  Aber dieses Mal nicht.


  „Ich werde dich nicht aufgeben.“ Nachdrücklich schüttelte ich den Kopf. „Ganz egal, wie oft du dich wie ein Arschloch verhältst.“


  Ich hatte gehofft, dass er auf meine Worte hin lächeln würde, aber sein Blick verdüsterte sich.


  „Ich spiele nicht, Sadie. Das alles hier …“


  „Was ist mit all dem?“ Meine Hand umklammerte das Laken. „Unsere Ehe? Unser Leben? Was meinst du, Adam?“


  Es fühlte sich gut an, dass ich dieses Mal diejenige war, die angriff. Er starrte mich an und machte ein unwilliges Geräusch.


  „Ja, das alles.“


  „Was ist damit?“ Ich wollte nicht nachgeben, diesmal nicht.


  Aber ich hatte ihn noch nie sprachlos gesehen. Entweder er hielt die Worte zurück oder er verteilte sie sparsam, wie es ihm gefiel. Ihn jetzt um Worte ringen zu sehen, machte mich gleichermaßen siegesgewiss und traurig.


  „Ich glaube … ich will die Scheidung.“


  Ich zuckte zurück, als wäre ich in einen Nagel getreten. „Wie bitte?“


  „Ich will die Scheidung.“ Fast schien mir, als hätte er beim zweiten Mal keine Probleme mehr, es auszusprechen.


  „Nein!“ Ich stemmte die Hände in die Hüften, um sie nicht vor Wut zusammenzuballen. „Geh doch zur Hölle, verdammt.“


  „Was ist dein Problem, Sadie“, schrie er heiser. „Mein Problem ist, dass ich nicht mehr mit dir schlafen kann, jetzt nicht und nie wieder. Für den Rest meines verdammten Lebens kann ich nicht mehr mit dir vögeln!“


  Ich sagte nichts. Aber plötzlich stieg die Wut heiß in mir auf und zwischen uns baute sich wieder eine schmerzhafte Spannung auf.


  „Du kannst die Scheidung haben“, murmelte ich schließlich. „Aber ich bin mir sicher, du wirst sie nicht wollen, du egoistischer Mistkerl.“


  Adam blinzelte. Er presste die Lippen zusammen, als hielte er sich nur mühsam zurück. Doch im nächsten Moment ließ er seine Antwort mit voller Wucht auf mich los.


  „Ich will dich gegen eine Wand pressen und dich vögeln, bis du schreist, Sadie. Wie lächerlich ist das?“ Er blickte auf seinen bewegungslosen Körper hinab. „Ich kann nicht einmal für mich selbst sorgen, geschweige denn für dich.“


  „Ich weiß.“ Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber ich blieb hart. „Und es ist beschissen.“


  Seine Stimme brach. „Ich dachte, ich könnte immer auf dich aufpassen, Sadie. Ich wollte immer, dass du mich mehr brauchst als ich dich. Und jetzt gehst du jeden Tag nach draußen und lebst ein Leben, an dem ich nicht teilhaben kann, und ich … ich weiß nicht, wie du es schaffst, mich nicht mehr zu brauchen.“


  Mein Ärger war plötzlich verflogen. Sanft küsste ich ihn. „Ich brauche dich. Immer.“


  Er schüttelte leicht den Kopf. „Nein …“


  Ich küsste ihn erneut. „Doch, Adam. Ich brauche dich.“


  „Aber ich kann nicht …“


  Tröstend streichelte ich seine Wange. „Du kannst.“


  Wir blickten uns an. Ich ließ meine Finger an seinem Hals hinabgleiten, weil ich wusste, wie sehr er diese Berührungen genoss und er schloss seufzend die Augen. Ich ließ eine Hand in den Ausschnitt seines Pyjamas gleiten und zeichnete die Form seines Schlüsselbeins nach. Adam öffnete leicht den Mund, und ich küsste ihn erwartungsvoll. Seine Zunge schlüpfte in meinen Mund, bevor ich sie mit meiner liebkoste.


  „Ich liebe dich“, flüsterte ich an seinem Mund. „Daran wird sich nie etwas ändern.“


  Meine Hände zitterten leicht, als ich die Bettdecke herunterschob und das Oberteil seines Pyjamas aufknöpfte, um seine Brust freizulegen. Ich hatte seinen Körper oft genug gesehen, während ich ihm beim Duschen half oder seine Kleidung wechselte. Ich kannte die Veränderungen, die sein Körper durchlaufen hatte. Aber inzwischen hatte ich keine Angst mehr, wie beim ersten Mal, als ich ihn sah. Damals war er bewusstlos gewesen und hatte neben zahlreichen Schürfwunden auch einige Wunden gehabt, die inzwischen durch zarte, weiße Narben ersetzt worden waren.


  Ich zeichnete die Linie der größten Narbe nach, die von seiner rechten Brustwarze hinab zur Erhebung seines Hüftknochens reichte. Ein Ast hatte ihn dort förmlich aufgeschlitzt. Ich küsste den sternförmigen Ausgangspunkt der Narbe und Adam stöhnte leise. Meine Lippen strichen an der zarten Narbe hinab und immer wieder küsste ich ihn.


  Es war Jahre her, seit ich Adam woandershin geküsst hatte als auf den Mund, den Hals oder die Hand. Wir hatten nie über seine Gefühle gesprochen, wie es für ihn war, in diesem Körper zu stecken. Wenn wir uns hin und wieder liebten, war es uns immer darum gegangen, was ich für mich tun konnte und nicht, was ich für ihn tun konnte.


  Meine Hände streichelten seine Haut und mein Mund suchte wieder seinen Mund. Sanft küsste ich ihn und strich mit den Händen über seine Brust. Dann ließ ich die Hand hinabgleiten unter das elastische Gummiband seiner Pyjamahose. Sein Schamhaar kitzelte an meiner Hand und ich keuchte auf. Meine Knie wurden weich, so sehr sehnte ich mich nach ihm.


  „Möchtest du dich selbst befriedigen?“, flüsterte Adam mit gepresster Stimme.


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich will dich berühren.“


  Er schloss die Augen, doch als er sie im nächsten Moment wieder öffnete, verbrannte mich die Lust darin förmlich. Wir küssten uns hungrig, während meine Hände auf seinem Körper herumwanderten.


  Zum zweiten Mal in meinem Leben entdeckte ich seinen Körper. Er hatte sich verändert – aber alles verändert sich. Ihm die Hose auszuziehen war mühsam – aber man kann doch nur genießen, wofür man sich abmüht. Als ich Adam diese Worte atemlos sagte, lachte er. „Du bist aber optimistisch.“


  „Sei ruhig“, befahl ich ihm. Ich hockte am Fußende des Bettes und hatte es nun endlich geschafft, ihm die Hose über die Füße zu ziehen.


  Er hob den Kopf und blickte zu mir herab. Ich stellte mir vor, was er sah: wie ich mich zwischen seine Schenkel schob und mir zugleich die Kleider auszog. Ich rieb seine dünnen Beine, küsste seine Knie und legte meine Wange an seinen Schenkel. Dann kroch ich noch ein Stückchen höher und griff nach dem Steuerungsgerät, um das Bett hochzufahren.


  „Ich will, dass du mir dabei zusehen kannst.“


  „Sadie …“ Er klang alarmiert.


  Ich blickte zu ihm auf. „Ich will es.“


  Und ja, ich wollte es wirklich. Auch wenn sich so vieles an ihm verändert hatte, war Adams Penis immer noch derselbe. Als ich nach ihm griff und ihn sanft streichelte, drehte er den Kopf beiseite und schloss die Augen. Den Mund verzog er, als würde meine Berührung ihm Schmerzen bereiten.


  Ich murmelte seinen Namen. Meine Lippen strichen über sein Schamhaar, die weiche Haut seines Unterleibs und seine Oberschenkel. Einen ersten, zaghaften Kuss drückte ich auf seine Peniswurzel, ließ meinen Mund an ihm hinaufgleiten, während meine Hand seine Hoden sanft umfasste.


  Es gab genug, was ich nicht für ihn tun konnte, aber ebenso gab es einiges, was ich tun konnte. Ich konnte ihn lecken. Ich konnte ihn streicheln. Ich konnte ihn am ganzen Körper küssen und mein Haar über seine Haut gleiten lassen, wie er es einst geliebt hatte.


  Adam sagte meinen Namen, und als ich zu ihm aufblickte, sah ich Tränen in seinen Augenwinkeln. Seine Zunge glitt über die Lippen. Unter meiner Hand blieb sein Penis weich und reglos.


  Es war mir egal. Ich streckte mich nackt neben ihm aus. Haut lag an Haut. Wir hatten seit seinem Unfall nicht mehr so gelegen. Ich schob mein Bein über seine und presste meine Vagina an seinen Körper. Als ich seine Schulter leckte, weil ich wusste, dass er mich dort fühlen konnte, stöhnte er.


  „Ich vermisse es, dich zu berühren“, sagte ich. „Ich vermisse, dass du mich festhältst, ja, aber ich vermisse es genauso, dich zu berühren. Und du scheinst nie zu wollen, dass ich es tue.“


  Sein Atem ging schneller. „Du berührst mich immer, jeden Tag. Du fütterst mich, du ziehst mich an, du wischst mir den Hintern ab. Deine Hände sind immer da, Sadie, aber ich kann sie nicht fühlen.“


  Ich liebkoste sein Schlüsselbein und die Schulter. „Ich weiß.“


  „Nein“, sagte Adam durch zusammengebissene Zähne. „Du weißt gar nichts.“


  Bewusst passte ich meine Atmung dem Auf und Ab seiner Atemzüge an, sodass unsere Körper sich wie Zwillinge bewegten. Ich küsste seine Schulter und ließ meine Lippen dort ruhen, um die Wärme seiner Haut zu spüren. Ich lag auf meinem Haar und hob den Kopf, um es zu entwirren.


  Adam schaute mich nachdenklich an. „Weißt du, wenn du einen Liebhaber hättest, würde ich es dir nicht einmal übel nehmen.“


  Scham schoss heiß durch meinen Körper. „Ich habe keinen Liebhaber.“


  Für einen Moment war da wieder der alte Adam, der jeden anderen Mann zum Duell gefordert hätte, sobald er mich nur ansah. Es war nur ein winziger Moment, aber mein Herz öffnete sich ihm. Ich küsste ihn auf den Mund.


  „Das ist gut. Denn ich könnte ihm nicht die Seele aus dem Leib prügeln, falls es einen gäbe.“


  Ich schüttelte den Kopf und schob den Gedanken an Joe beiseite. „Darüber musst du dir keine Sorgen machen.


  Adam neigte den Kopf ein wenig, sein Mund suchte nach meinem und wir küssten uns. „Komm, leg dich auf mich …“


  Seine Stimme brach und ich erbebte. „Du willst, dass ich …“


  „Setz dich auf meinen Schwanz.“


  Leidenschaft durchflutete mich bei seinen Worten. So hatte Adam früher mit mir geredet, wenn er sich nicht scheute, mir zu sagen, wonach ihm war. Ich erhob mich, spreizte die Beine über seinem Unterleib. Sein Penis war zwischen meine Schenkel gebettet.


  „Küss mich“, verlangte er. Ich beugte mich vor und gehorchte.


  Bei diesem Kuss übernahm Adam das Kommando, liebkoste meine Zunge so lange mit seiner, bis ich nach Luft rang. Obwohl ich fürchtete, dass ich mich zu schwer auf ihn lehnen könnte, verlangte er grollend, dass ich mich noch mehr auf ihn stützte.


  „Hör auf zu denken.“ Obwohl seine Hände still neben dem Körper lagen, konnte ich sie spüren. Eine lag in meinem Nacken und hielt mich fest. „Küss mich.“


  Wir küssten uns lange. Es war wie damals, als wir uns das erste Mal in seinem Apartment geküsst hatten. Ich saß auf Adams Schoß und presste meine Vagina gegen seinen Penis und seinen Unterleib. Er küsste mich hungrig und ich ließ ihn gewähren.


  „Reib dich an mir“, befahl er mir. „Sind deine Nippel hart?“


  „Ja …“


  „Lass mich an ihnen saugen.“


  Ich schob mich nach oben, damit er an meinen Brüsten lecken konnte, und er saugte nacheinander an ihnen, bis ich aufschrie und ein Zittern mich erfasste. Er wurde langsamer, seine Zunge strich über die zarte Haut, bevor sich seine Lippen erneut um meine Brustspitze schlossen. Ich drängte mich gegen seinen Mund und war durch diese lustvolle Berührung völlig verloren. Als er eine Pause machte, um mich zu quälen, steigerte dies meine Leidenschaft nur. Langsam begann er wieder, an meinem Nippel zu saugen und ich stöhnte leise, während er immer heftiger an mir saugte.


  „Komm, Sadie.“


  Ich hatte meine Klit an ihm gerieben und jetzt war ich so weit. Bei seinen Worten und als er erneut an meinem Nippel saugte, kam ich.


  Der Atem stockte mir, die Welt blieb stehen. Mein Körper zog sich zusammen, ich spürte, wie meine Vagina schmerzhaft kontrahierte. Die Geräusche, die man beim Sex macht, sind nie schön. Aber das war mir diesmal egal. Ich konnte das Stöhnen und Schreien nicht länger zurückhalten, selbst wenn ich es versucht hätte.


  „Komm für mich, Sadie.“


  Adams Stimme brach. Ich schlug die Augen auf und blickte ihn in dem Moment an, als ich den Gipfel erreichte. Es war intimer als alles, was wir je geteilt hatten. Ich hatte nie in seine Augen geblickt, wenn ich meinen Höhepunkt hatte. Er konnte bis auf den Grund meines Herzens sehen.


  Nachdem ich gekommen war, grinste er und leckte sich über die Lippen. „Das nächste Mal werde ich dich schmecken.“


  Ich rang nach Atem und sank auf ihn. „Lass mir ein bisschen Zeit, dass ich mich hiervon erhole, ja?“


  „Feigling!“


  Ich küsste ihn langsam und sanft. „Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch.“


  Während ich ihn umarmte, legte ich meinen Kopf an seine Schulter. Befriedigt und ein wenig zittrig fühlte ich mich jetzt. Als er leise seufzte, erhob ich mich langsam, berührte ihn überall, wo ich ihn erreichen konnte.


  „Hör auf, mich zu begrapschen, du schamloses Luder.“


  Wir lachten. Seine Wangen waren gerötet und in seinen Augen lag ein eigentümliches Funkeln, das ich lange nicht gesehen hatte. Die Liebe zu ihm überrollte mich so heftig, dass ich stolperte, als ich aus dem Bett stieg. Nur mühsam konnte ich mich am Bettpfosten festhalten. Die Tränen hielt ich zurück. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu weinen.


  Ich holte einen Waschlappen aus dem Bad und wusch Adam mit warmem Wasser ab, ehe ich ihm wieder in den Pyjama half. Adam redete über seine Vorlesungen und die Studenten und schwärmte mir vor, wie es wäre, nächstes Jahr in den Urlaub zu fahren.


  „Meinst du das ernst? Du möchtest Urlaub machen?“


  Er nickte. „Meinst du, das kriegen wir hin? Irgendwo ans Meer? Ich schaue im Internet nach einem behindertengerechten Hotel.“


  Ich hatte Adam nie das Recht verwehrt, aus dem Haus zu gehen. Er hatte für sich entschieden, dass er nirgends hingehen wollte. Sogar in den Garten zu fahren, schien ihm zu viel Aufwand zu sein. Dass er den Wunsch äußerte, eine richtige Reise zu machen, war so überraschend für mich, dass ich nicht wusste, was ich antworten sollte.


  „Nein? Ja?“ Seine Blicke folgten mir, als ich seine Beine zudeckte. „Dir gefällt diese Idee nicht? Oder was?“


  „Ich finde, es ist eine tolle Idee.“


  Er begeisterte sich weiter, sprach so schnell, dass sich seine Worte förmlich überschlugen. Ich hörte zu und zog mein Nachthemd an. Er redete auch weiter, während ich im Badezimmer meine Zähne putzte, meine Haare flocht und schließlich den Lehnstuhl ausklappte und mich darauf mit Kissen und meiner Decke einrichtete und den Wecker stellte, damit ich Adam später in der Nacht umbetten konnte.


  „Ich weiß, das ist für dich viel Arbeit“, sagte er schließlich. „Aber vielleicht können wir Dennis mitnehmen, damit du auch mal eine Pause hast. Du kannst in ein Wellness-Center gehen oder am Strand sitzen. Es könnte wirklich klappen.“


  „Ja, das könnte es“, stimmte ich zu. Seine Begeisterung stimmte mich zufrieden.


  „Ich habe nun aber wirklich genug getan, damit du mich verlässt, Sadie“, sagte er plötzlich. „Aber du hast mich nie alleingelassen.“


  „Nein. Ich will dich auch nie verlassen.“ Meine Hand glitt über die kitzelnden Stoppeln seiner Haare. „Ich werde dich nie alleinlassen, Adam.“


  Einen Moment hielt er inne. Sein Gesichtsausdruck war sehr ernst. „Es wird sich alles ändern, Sadie. Ich verspreche es dir.“


  Ich stand auf und küsste ihn. „Viele Dinge werden sich ändern.“


  Und für eine Zeit lang stimmte das auch.


  Adam war auffallend fröhlich. Er flirtete mit mir und begann sogar, sich Prospekte für Erektionshilfen kommen zu lassen. Es interessierte mich, aber ich war zugleich beunruhigt, denn Medikamente konnten unangenehme Nebenwirkungen haben.


  „Überleg doch mal“, sagte er eines Abends mit einem Zwinkern, als ich neben ihm lag. „Ich habe dann eine Vier-Stunden-Erektion.“


  „Ich würde keine vier Stunden brauchen“, sagte ich und rollte mit den Augen. „Meine Güte, Adam.“


  Aber er ließ sich nicht abschrecken. „Wenn ich eine Erektion bekommen kann, Sadie, dann …“


  Ich stützte mich auf meinen Ellenbogen und blickte ihn an. „Ja?“


  „Wir könnten ein Kind haben.“


  Benommen setzte ich mich auf. „Du möchtest ein Baby haben?“


  „Willst du nicht?“


  Auf diese Frage hatte ich keine Antwort. Denn ich wusste nicht, ob ich ein Kind wollte. Aber die Tatsache, dass Adam dieses Thema ansprach, bedeutete doch, dass sich die Dinge wirklich fundamental geändert hatten. Meine Antwort war nur ein hilfloses Schulterzucken.


  „Viele Querschnittsgelähmte können Kinder haben“, sagte Adam. „Man muss es sich nur gut überlegen.“


  Ein Kind. Vielleicht ein Sohn, der Adams cooles Grinsen erbte. Oder eine Tochter mit dem Sinn für Sachlichkeit. Ein Baby? Jahrelang wäre ich verantwortlich, wäre ich umgeben von Windeln und Babykotze. Aber kindliche Umarmungen und Küsse gehörten ebenso dazu.


  Es wäre ein Teil von Adam, den ich für immer bewahren könnte.


  „Hey“, sagte er alarmiert. „Nicht weinen, Sadie, Liebste. Nicht weinen …“


  Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. „Glaubst du wirklich, wir könnten es schaffen?“


  „Sadie“, sagte Adam mit einer Stimme, die keinen Zweifel zuließ, „Ich glaube es wirklich.“


  In dieser Nacht brachte Adam mich zum ersten Mal seit seinem Unfall zum Orgasmus, indem er mich oral befriedigte. Danach, als der Raum gesättigt war vom Geruch nach Sex und ich erschöpft neben ihm lag, flüsterte er Gedichte in mein Haar und wir sprachen von der Zukunft als etwas Leuchtendem, in dem viele Möglichkeiten auf uns warteten.


  Ich hatte nicht vor, am ersten Freitag im Oktober zu der Bank zurückzukehren. Joe hatte seine Absichten deutlich gemacht, indem er Priscilla zu unserem Ort mitgebracht hatte. Und der Neubeginn mit Adam hatte in mir keine Sehnsucht nach Joes Geschichten hinterlassen.


  Als ich Adam an diesem Morgen zum Abschied küsste, hob er den Kopf und roch an meinem Hals. Den Blick, den er mir zuwarf, konnte ich nicht so recht deuten.


  „Ich wünsche dir einen schönen Tag“, sagte er.


  Den wollte ich haben. Das Wetter war sonnig und warm, es ging kein Wind und es war ideal, um das Mittagessen im Park einzunehmen. Ich musste ja nicht zu der Bank gehen. Es gab genug andere Plätze, an denen ich die Oktobersonne genießen konnte.


  Ich hatte also nur die besten Absichten. Aber als ich in die leichte Strickjacke schlüpfte und nach meiner Papiertüte mit dem Lunch griff, weigerten sich meine Füße, eine andere Richtung einzuschlagen. Sie führten mich dorthin, wo ich in den letzten zwei Jahren immer gewesen war am ersten Freitag im Monat.


  Alles muss irgendwann zu Ende gehen, sagte ich mir. Ein guter Vorsatz.


  Ich hatte nicht geplant, Joe noch einmal wiederzusehen.


  Aber schließlich tat ich es doch.


  14. KAPITEL


  Oktober


  Diesen Monat heiße ich Cat. Das ist nicht mein richtiger Name, aber niemand braucht hier zu wissen, wie ich in Wahrheit heiße. Im Übrigen bin ich ein Kätzchen, eine Mieze, die gestreichelt werden will. Das ist alles, was man über mich wissen muss.


  Der Mann sagt mir, ich soll ihn Joe nennen. Kann sein, dass er wirklich so heißt. Mir ist das egal. Joe ist sauber, er hat noch alle Zähne und einen Haufen Geld. Das bedeutet für mich, ich werde ihm überallhin folgen. Außerdem ist es genug, damit ich ihm in dieser Nacht ganz gehöre, eine Aussicht, die mich nicht sonderlich schreckt.


  Anscheinend mag Joe den schmalen Haarreif mit den flauschigen Katzenohren, den ich trage. Er streckt die Hand aus, um sie zu berühren. Dann streichelt er mein dichtes, schwarzes Haar. Ich trage eine Perücke, aber eine aus Echthaar. Die meisten Männer erkennen den Unterschied nicht. Die meisten von ihnen kümmern sich sowieso um nichts, was sich oberhalb meiner Schultern befindet.


  Aber dieser Mann ist anders. Er starrt in mein Gesicht, als wolle er sich später an mich erinnern. Normalerweise würde ich mich unbehaglich fühlen, aber er wirkt so echt. Als wolle er mich verstehen.


  „Was ist?“, frage ich ihn. Er verunsichert mich.


  „Du bist sehr schön.“


  „Danke.“ Mein Finger gleitet an seiner Brust hinab zu seiner Gürtelschnalle.


  „Hast du ein paar Freundinnen, die an einem Gespräch über Bücher und Literatur interessiert sind?“


  Wir nehmen kein Geld für Sex, denn das ist illegal. Die Männer bezahlen hier für unsere Gesellschaft. Alles, was darüber hinausgeht, beruht auf einer Vereinbarung zwischen zwei erwachsenen Leuten. Es kann also vorkommen, dass wir uns darüber einig werden, sofort miteinander zu rammeln wie die Karnickel – und das in einem Club, in dem Dutzende Leute genau dasselbe machen. Also na ja … ich kann nur sagen, dass ich nicht für Sex bezahlt werde. Ich werde nur für die Gesellschaft bezahlt.


  „Ich denke schon.“ Ich zwinkere ihn an. Mit meinen höchsten Pumps kann ich ihm direkt in die Augen blicken. „Möchtest du, dass ich dich ihnen vorstelle?“


  Er nickt. Ich nehme ihn an die Hand und führe ihn durch den Club. Aus dem oberen Stockwerk ist hämmernd Musik zu hören. Manchmal habe ich bei den schwarzen Wänden das Gefühl, ich wäre im Weltraum verloren. Barbie hängt zusammen mit Candy auf einem der tiefen Sofas an der rückwärtigen Wand des Raums herum. An der Art, wie die beiden gestikulieren, erkenne ich, dass sie sich über die Gefängnisserie unterhalten, die sie immer anschauen. Die beiden Frauen blicken auf, als ich mit Joe näher komme.


  „Das ist Joe“, sage ich. „Er mag Bücher.“


  Mit Barbie zusammenzuarbeiten ist eine Freude, weil sie einen verdammt heißen Körper hat. Sie setzt ihre blonden Haare und die blauen Augen gekonnt in Szene. Oft sieht sie mit all den Schleifchen und Rüschen aus wie ein Modepüppchen. Das ist ein toller Kontrast zu meiner schwarzen, kinnlangen Perücke und dem schwarzen Catsuit aus Leder. Candy ist das kleine, schlampige Schulmädchen. Ich mag sie nicht.


  „Hallo, Ladys“, sagt Joe.


  „Hallo Joe“, schnurrt Barbie und kreuzt die Beine, sodass der knappe Rock über ihren straffen, festen Schenkeln hochrutscht. „Was weißt du denn so alles?“


  Es ist ein lahmer Spruch, aber er lacht trotzdem. Es ist ein echtes Lachen, nicht so ein Glucksen. Ich mag Joe, weil er meinen Job einfacher macht. Nichts ist schlimmer als die Typen, die vor lauter Nervosität oder Vorfreude alles ruinieren.


  „Was für Bücher magst du, Joe?“ Candys Zöpfe hüpfen, als sie sich gerade hinsetzt. Ihr Kopf ist auf der gleichen Höhe wie Joes Schritt. Und das weiß sie genau.


  Joe scheint es auch zu wissen, denn er schiebt seine Hüften etwas in ihre Richtung. Also versteht er sich auch auf subtile Körpersprache. Und er mag kleine Schulmädchenschlampen. Barbie und ich wechseln einen kurzen Blick. Sie ist meine beste Freundin und wir können einander lesen wie … na ja, wie Joes Bücher, über die er so gerne diskutieren möchte.


  „Lass mich raten.“ Ich schiebe meine Hand in seine. Es fühlt sich gut an, ein bisschen verschwitzt und warm reiben sich unsere Handflächen aneinander. „Du magst Liebesromane?“


  Joe lächelt.


  „Erotikromane“, schlägt Candy vor. Sie spreizt einfach die Beine. Manche Mädchen haben es einfach nicht drauf.


  „Nein“, sagt Barbie. Sie steht auf. Weil sie sogar noch größer ist als ich, kann sie Joe direkt in die Augen sehen. „Joe mag … Mysterythriller.“


  „Das ist richtig“, sagt Joe, ohne besonders überrascht zu klingen.


  Barbie schiebt sich näher. Ich weiß nur zu gut, wie sich ihre köstlichen, weichen Brüste anfühlen. Als sie Joes Brust berühren, bin ich nicht überrascht, dass seine Hand sich in meiner verkrampft. Barbie legt die Hände auf seine Schultern und lehnt sich zwischen Joe und mir vor, damit auch ich höre, was sie sagt.


  „Was hältst du davon, wenn wir irgendwo hingehen, wo wir unsere Ruhe haben? Dann kannst du mir alles über deine Vorlieben erzählen …“


  Joe dreht den Kopf und murmelt in Barbies Ohr: „Ich würde sagen, das klingt nach einer guten Idee.“


  „Wunderbar.“ Sie tritt zurück und wir lächeln uns an. Ich liebe es, mit Barbie zu arbeiten. „Cat hat mit dir über die Arrangements gesprochen?“


  Er hat nicht nach dem Preis für mehr als ein Mädchen gefragt, also müssen wir das erst klarstellen. Aber er wird keinen Rückzieher machen, da bin ich mir sicher.


  „Wir haben darüber geredet“, sage ich.


  Joes Daumen streicht über meinen Handrücken. „Ich möchte euch alle drei.“


  Barbie hebt eine Augenbraue und wir teilen einen weiteren Blick. Zwei Mädchen ist ja schon beinah gewöhnlich, und wir haben bisher immer gut zusammengearbeitet. Mit Candy wird es schon etwas komplizierter. Aber wenn Joe es will, dann wird er es auch bekommen.


  Candy steht auf und blickt Barbie und mich triumphierend an. Sie ist es gar nicht wert, dass man auf sie reagiert. Barbie und ich würden nie freiwillig mit Candy zusammenarbeiten, und sie weiß das. Aber wir sind alle drei Profis. Trotzdem braucht sie nicht so zu tun, als hätte sie gerade den Hauptgewinn gezogen.


  Ich nehme Joe mit nach oben. Auf der Tanzfläche zucken die Leiber der Tanzenden. Ich führe Joe an ihnen vorbei eine weitere Treppe hinauf. Gene sitzt auf seinem Stuhl am Treppenabsatz und nickt uns zu, als er uns die Tür öffnet.


  „Ladies … Sir“, sagt er.


  Joe sagt Hallo. Die Meisten tun das nicht. Sie ignorieren Gene, als würde es aus dieser Situation etwas anderes machen als es ist. Als würden sie einfach später glücklich nach unten gehen, weil sie nette Gesellschaft hatten und nicht, weil sie tollen Sex hatten.


  Das Zimmer am Ende des Gangs mag ich am liebsten, weil es etwas größer ist und das größte Bett hat. Außerdem stehen ein Stuhl und ein Sofa darin, das macht das Ganze etwas spannender. Candy steuert direkt auf den CD-Player zu und legt etwas Jazziges auf. Insgeheim bin ich beeindruckt von ihrer guten Wahl.


  Barbie schließt die Tür hinter uns und sagt Joe, was eine Stunde „Unterhaltung“ mit uns dreien für ihn kostet. Und dass wir einverstanden sind, wenn er im Voraus bezahlt, fügt sie hinzu.


  Joe hat kein Problem damit, im Voraus zu zahlen. Der Packen Geld in seiner Geldbörse ist beeindruckend. Barbie und ich tauschen einen Blick. Er zählt eine Handvoll Zwanziger ab, ehe er einige Hunderter hinzufügt und das Geld Barbie gibt. Sie zählt das Geld und legt es in die kleine Geldkassette auf der Kommode. Dort wird es bleiben, bis Joe geht. Bisher hat erst einmal ein Kunde versucht, mich zu bestehlen, aber mit der Geldkassette kommt er nicht an Gene vorbei, selbst wenn er es versucht.


  Barbie lockert seine Krawatte. „Also, worüber wollen wir reden?“


  Es klingt vielleicht überraschend, aber meistens reden die Männer zunächst über Bücher oder andere Themen. Barbie liest auch gerne. Sie knöpft sein Hemd auf, während ich ihm aus dem Jackett helfe und es aufhänge. Candy hält sich im Hintergrund und beobachtet uns. Das ist eben das Problem, wenn man zu dritt ist. Es gibt nicht genug Platz für so viele Hände.


  Barbie erzählt Joe von einem Roman, den sie letztens gelesen hat, während wir ihm das Hemd ausziehen. Mitten im Satz hält sie inne und macht „Wooow!“. Das mag ich an ihr, sie genießt ihre Arbeit und zeigt es auch.


  Selbst ich mache ein zufriedenes Geräusch, als ich meine Hände über seinen Rücken gleiten lasse. Seidenzart ist seine Haut, und direkt neben seinem Rückgrat hat er kurz über dem Hintern zwei hinreißende, kleine Grübchen. Ich möchte mit meiner Zunge darüberstreichen. Sehen wir der Wahrheit ins Gesicht: Die meisten Männer, die mich bezahlen, sind nicht besonders sexy und manchmal kostet es mich einige Überwindung, mich in Stimmung zu bringen.


  Irgendwie bezweifle ich, dass es bei Joe solche Probleme geben könnte.


  Barbie und ich blicken uns über seine Schulter hinweg an. Sie öffnet seinen Gürtel, aber ehe sie den Reißverschluss öffnet, bremst er sie.


  „Ich fände es schön, wenn Cat und du ein wenig über Bücher reden könntet.“


  Ich höre das Lächeln in seiner Stimme. Barbies Grinsen zeigt mir, dass sie ihn genauso entzückend findet wie ich.


  „Ich nehme an, während du uns zusiehst?“, fragt sie.


  „Wenn das für euch in Ordnung ist.“


  Sie braucht ihm nicht zu sagen, dass alles, was er will, heute in Ordnung ist, denn er hat ja schon dafür bezahlt. Joe weiß, wie man dieses Spiel spielt. Er gestaltet es, damit wir auch etwas Spaß haben und uns leichter gehen lassen.


  Barbie streckt die Hand nach mir aus. „Alles klar. Ich liebe es, mit Cat über Bücher zu reden.“


  Wir küssen uns vor seinen Augen. Barbies Mund ist weich und feucht. Sie schmeckt nach ihrem Lipgloss mit Kirschgeschmack. Ihre Zunge fährt über meine Lippen und meine Nippel werden sofort hart. Wir legen die Arme umeinander, streicheln einander und ich greife mit den Händen nach den weichen Rundungen ihres Hinterns. Ich liebe es, wie sie sich unter Satin und Spitze anfühlt. Barbie trägt nie einen Stringtanga und mit den Fingern zeichne ich die Konturen ihres Slips nach und liebkose ihren Hintern, bis sie erzittert.


  Wir ziehen für Joe eine kleine Show ab und küssen uns weiter, aber es ist schwer, sich nicht ganz darauf einzulassen. Ich drehe meinen Kopf und sehe ihn auf der Couch sitzen. Candy kniet zwischen seinen Beinen und reckt uns ihren Hintern unter dem kurzen karierten Röckchen entgegen. Sie trägt einen Stringtanga. Ihr Kopf bewegt sich auf und ab, während sie an Joes Schwanz lutscht, bis er die Hand auf ihr Haar legt, damit sie langsamer macht.


  Barbie dreht meinen Kopf wieder zu sich herum und küsst mich wieder. Ihre Hände gleiten von meinen Hüften herauf und umfassen meine Brüste, die nicht so groß sind wie ihre. Trotzdem füllen sie ihre Hände aus. Sie knetet und presst meine Brüste so heftig, dass ich keuche. Sie weiß, wie sehr ich das mag.


  Vielleicht sieht Barbie in ihren pinkfarbenen Zuckerwatteklamotten süß und unschuldig aus, aber ich weiß es besser. Sie öffnet den Reißverschluss meines Catsuits und schiebt mich aufs Bett. Die Luft streicht kalt über meine Haut und ich zittere ein wenig, als sie mich auszieht. Die Bettdecke ist angenehm weich unter mir. Sie schiebt mich zurück, spreizt meine Beine und kniet zwischen ihnen.


  Gespannt warte ich und hebe ihr meine Hüften entgegen. Aber Barbie ist noch nicht so weit. Mit ihren Fingernägeln fährt sie über meine Schenkel und kratzt gerade so fest, dass ich leise stöhne.


  „Magst du das?“ Ihre Stimme ist kehlig und zufrieden.


  „Ja, Süße, ich mag das.“ Männer mögen es nicht nur, zuzusehen. Sie mögen es auch, zuzuhören.


  „Gut. Möchtest du, dass ich dich lecke?“


  „Oh ja“, schnurre ich und hebe mein Becken an, um ihr zu versichern, wie sehr ich es will. „Leck mich.“


  Barbie schiebt ihre Hände unter meinen Hintern und macht es sich zwischen meinen Beinen bequem. Ich schließe die Augen und warte. Im nächsten Moment werde ich von ihrer Zunge auf meiner Klit belohnt. Ich stöhne und hebe die Hüften. Barbie verwöhnt mich bedächtig und langsam. Es ist genau das Tempo, das ich mag.


  Ich drehe den Kopf und blicke zu Joe hinüber. Candy kniet noch immer zwischen seinen Beinen. Es scheint, als habe sie ein Tempo gefunden, das beiden gefällt. Mit einer Hand streichelt er ihr Haar und wirkt seltsam abwesend.


  Vielleicht will er uns ficken. Vielleicht auch nicht, denn im Moment genieße ich Barbies Liebkosungen. Sie ist darin wirklich Expertin. Stöhnend winde ich mich unter ihren Berührungen. Sie macht es mir mit der Zunge, den Lippen und ihren Fingern so lange, bis ich vor Lust laut werde.


  „Lass sie nicht kommen“, befiehlt Joe Barbie. Sie wartet.


  Ich wimmere protestierend. Meine Nippel sind so hart wie Diamanten und meine Vagina ist nass. Barbie presst drei Finger in meine Vagina und den Daumen gegen meinen Anus. Es bedarf in diesem Moment nur eines kleinen Flatterns ihrer Zunge und ich wäre nicht mehr zu stoppen.


  Aber es ist immer noch Joe, der hier die Befehle gibt. Als Barbie ihre Finger aus mir herauszieht, zittere ich vor Lust. Aber ich komme nicht. Sie lehnt sich über mich und küsst mich. Ihre Lippen schmecken nach mir und darunter kann ich den Geschmack nach Kirschen gerade noch erahnen.


  Candy steht auf. Ihre Hand streicht über Joes Penis und ich erhasche einen Blick auf ihn. Ihre Bluse ist verrutscht und das Haar zerzaust. Aber sie wirft ihm einen bewundernden Blick zu. Wenn sie ihm etwas vorspielt, macht sie es wirklich perfekt.


  „Komm her.“ Joe winkt Barbie heran. Sie gehorcht und er greift nach ihrer Hand, mit der sie mich befriedigt hat und leckt die Finger nacheinander ab.


  Das zu sehen trifft mich wie ein Hammer – das ist mit Abstand das Heißeste, was ich je gesehen habe, egal ob der Typ nun für meine Gesellschaft bezahlt oder nicht. Barbie mag es anscheinend auch, denn ihr Atem wird immer schneller, bis sie leise stöhnt.


  Joe lehnt sich vor. Er lutscht noch immer an Barbies Fingern und Candy hält weiterhin seinen Penis fest. Dann schiebt Joe seine Hand zwischen Barbies Beine. Ich sehe, wie sich sein Arm bewegt, während er Barbie massiert. Sie spreizt die Beine und legt eine Hand auf seine Schulter, um sich abzustützen. Ihr Rock rutscht nach oben und Candy hilft ein bisschen nach, bis wir alle ihr süßes, rosafarbenes Höschen sehen.


  Nichts an Joes Bewegungen ist überhastet. Seine Hand bewegt sich langsam hin und her. Ihre Beine zittern ein wenig und ich spüre, wie sich in meinem Unterleib alles zusammenzieht. Auch sie ist erregt. Wir können ja eine Menge vorspielen, aber einige unserer Körperreaktionen können wir nicht kontrollieren. Ich habe oft genug dieses kleine Zittern ihres Körpers gespürt, um zu wissen, wann sie erregt ist.


  Von ihrem Platz auf dem Fußboden beugt Candy sich vor und küsst Barbies Bein. Candys Hand fährt hinab zu ihrem eigenen Stringtanga, während ihre andere Hand immer noch an Joes Penis auf und ab fährt. Die drei geben ein schönes Bild ab. Aber ich frage mich wieder, was die vierte Person hier zu suchen hat.


  Ich kann Joes Gesicht nicht sehen, aber seine Hand gleitet immer wieder zwischen Barbies Beine. Sie stützt sich jetzt noch mehr auf seine Schulter und ihr Kopf ist nach vorne geneigt. Das blonde Haar hängt wie ein Vorhang herab. Ihre Hüften bewegen sich, während Candy mit den Lippen Muster auf Barbies Schenkeln nachzeichnet. Die Hand in ihrem Stringtanga bewegt sich immer schneller. Ich habe meine Hand zwischen meinen Beinen zur Faust geballt, aber ich berühre mich nicht selbst. Mit jedem Herzschlag spanne ich die Muskeln meiner Oberschenkel an, aber so kann ich nicht kommen. Und ich würde so gerne …


  Joe nimmt Barbies Finger aus dem Mund. „Zieh dein Höschen aus.“


  Und zu Candy sagt er: „Du auch.“


  Bis jetzt bin ich als Einzige nackt. Ich beobachte sie vom Bett aus, wie Barbie und Candy sich langsam ihrer Slips entledigen.


  „Küsst euch.“


  Joe lehnt sich zurück und beobachtet, wie Candy und Barbie sich zueinander umdrehen. Candy hat es anscheinend eilig, aber Barbie kann sie bremsen. Sie küsst Candy behutsam. Ihre Münder öffnen sich, die Zungen umschmeicheln einander. Joe scheint das zu mögen, wie ihre Hände über den Körper der anderen gleiten. Er winkt mich zu sich heran und zieht die Hose und seine Socken aus. Als ich vor ihm stehe, ist er nackt.


  Er hat einen schönen Penis. Größe und Umfang sind genau richtig. Mehr kann ich nicht sagen, denn Candy hat ihm schon ein Kondom übergestreift. Das Schamhaar an der Peniswurzel ist dicht und dunkler als die Haare am Rest seines Körpers. Es sieht gepflegt aus.


  Ich nehme die Hand, die er nach mir ausstreckt. Er zieht mich auf seinen Schoß, und ich sitze auf einem seiner Beine. Er spürt bestimmt, wie nass ich bin und ich frage mich, ob es ihm gefällt, dass Barbie mich so sehr erregt hat.


  „Leg die Hand auf meinen Schwanz, Cat.“ Er sagt meinen Namen, als amüsiere er ihn. Ja, mich amüsiert er auch. Ich tue, was er mir sagt, und er fühlt sich unter dem Latex heiß und pulsierend an.


  Wir beobachten, wie sich Candy und Barbie küssen. Joes Hand schiebt sich zu meiner Klit vor und mit den Fingerspitzen massiert er mich. Von Barbies wunderbarer Einlage bin ich immer noch erregt und Joes Berührung lässt mich mit den Hüften kreisen, um mehr von ihm zu haben.


  „Sitz still.“


  Es ist nicht gerade leicht, zu gehorchen während er meine Klit massiert. „Langsamer“, befiehlt er, als meine Hand sich immer schneller an seiner Erektion auf und ab bewegt.


  „Candy, ich möchte sehen, wie du Barbie leckst.“


  Wir drei lassen ein Gemisch aus Seufzen, Stöhnen und Keuchen hören. Joe weiß genau, wie er uns dirigieren muss. Ich bin oft genug mit Typen zusammen gewesen, die nicht mal wussten, was sie mit einem Mädchen machen sollen. Oder Typen, die so geil davon werden, uns nur zu beobachten, dass sie ihre Ladung schon vor der Zeit verschießen. Es gibt auch Typen, die echt sauer werden, weil sie angeblich nicht genug Aufmerksamkeit bekommen.


  Aber Joe ist anders. Er streichelt meine Klit, sodass ich wieder nahe davor bin zu kommen. Sein Penis zeigt keinerlei Zeichen von Erschlaffung oder einem vorzeitigen Abschuss. Candy kniet vor Barbie, spreizt sie mit ihren Fingern und leckt mit mehr Enthusiasmus als Können. Aber wie schon gesagt, Barbie hat mehr Geduld als ich. Sie schiebt ihre Hüften hoch in die Richtung von Candys Mund. Eine Hand liegt auf Candys Kopf, während sie mit den Fingern der anderen Hand nacheinander ihre Nippel dreht und kneift, bis sie zu winzig kleinen Spitzen werden, die förmlich danach rufen, gesaugt zu werden.


  „Willst du etwa kommen?“ Joes Worte schrecken mich auf. Ich schlucke hart, ehe ich antworten kann.


  „Ich … glaube schon.“


  Er hält inne und legt seine Hand flach auf meine Vagina. „Kommst du normalerweise nicht mit deinem Gentleman zusammen?“


  Ich lache über die Formulierung „Gentleman“. Die Bewegung meines Lachens lässt mich gegen seine Hand stoßen und ich keuche leise. „Manchmal.“


  „Wenn er genug bezahlt, dann schon.“ Barbie hat den Kopf gedreht und sieht zu uns herüber.


  „Habe ich euch genug bezahlt?“, fragt Joe.


  Barbie antwortet schneller als ich. „Doch, ich denke schon, Joe.“


  Sie schaut mich an und ich erwidere ihren Blick. Wir lächeln uns verschwörerisch zu. Ich liebe es, mit Barbie zu arbeiten. Am liebsten hätte ich an Candys Stelle ihren süßen Saft gekostet. Candy mag Mädchen nicht so sehr wie Barbie oder ich.


  Joe presst seine Handfläche gegen meine Vagina und ich rutsche auf seinem Schoß herum. „Legt euch aufs Bett. Candy, du legst dich auf den Rücken. Barbie und Cat, euch will ich auf Händen und Knien sehen.“


  Irgendwie bekommen wir es hin, uns drei, ohne allzu viel Geschiebe und Gekicher, auf dem Bett zu arrangieren. Candy liegt schließlich in der Mitte des Bettes auf dem Rücken, während Barbie und ich rechts und links von ihr knien und den Hintern in die Luft recken. Unsere Füße ragen über den Bettrand heraus und wir blicken hinab auf Candy, während sie in die andere Richtung zu uns aufschaut. Barbie und ich sehen uns an. So etwas haben wir noch nie gemacht, aber ich bin gespannt, was als Nächstes kommt.


  Meine Vagina fühlt sich weich an, offen und nass. Meine Klit ist ein kleiner, harter Knoten, der danach giert, berührt zu werden. Ich habe das Gefühl, es wird diesmal richtig gut.


  Candys Atem liebkost meine Oberschenkel und meine Scheide. Ich betrachte ihre Scham. Sie hat sich das Schamhaar in Herzchenform ausrasiert. Wie niedlich. Auch wenn ich mit Candy nicht so gut klarkomme wie mit Barbie, heute Abend klappt die Zusammenarbeit.


  Joes Hand liegt schwer auf meinem Hintern. Ich schaue Barbie an und sie grinst mich breit an. Als ich den Kopf ein wenig mehr drehe, sehe ich, dass seine andere Hand auf ihrem Hintern liegt und er nun zwischen uns kniet.


  Ich drehe den Kopf, bis ich Joe ins Gesicht sehen kann. Er blickt uns an, als wolle er ein Geheimnis in einem der Bücher lösen, über die wir diskutieren wollten. Sein Lächeln erreicht seine Augen nicht. Einen Moment erfasst mich ein Zittern. Er sieht für mich nicht aus wie ein Mann, bei dem es gleich richtig abgeht, obwohl sein harter Schwanz eine andere Sprache spricht.


  Einmal bin ich in einer Situation gewesen, die richtig böse endete. Danach blutete ich und musste ins Krankenhaus. Später fand ich heraus, dass der Typ, der mich angegriffen hatte, das nächste Mädchen nach mir tötete. Joe blickt mich genauso an wie es der Typ damals getan hatte.


  Ich verkrampfe und er schaut mich an. Seine Hand streichelt beruhigend über meinen Hintern. Anscheinend erkennt er meine Angst, denn er schüttelt ganz leicht den Kopf. Seine Hand ist so tröstlich und liebkosend, als wäre ich ein ungebärdiges Kätzchen.


  „Schhh“, macht er.


  Barbie weiß, was mit mir damals passierte. Auch sie dreht sich zu ihm um und ihre Miene verfinstert sich. Barbie kann einem Arschloch richtig einheizen, wenn es sein muss. Aber Joe beruhigt auch sie und wir blicken einander an. Mein Herz schlägt wild und der Schweiß trocknet auf meiner Haut.


  Candy rutscht gelangweilt unter uns herum. Ihre Bewegung bricht den Bann. Joes Hände bewegen sich schneller auf Barbies und meinem Hintern. „Verwöhnt euch gegenseitig“, befiehlt er.


  Zwei Münder treffen sich über Candys sorgfältig rasierter Vagina. Wir wechseln uns darin ab, sie zu verwöhnen und küssen uns immer wieder. Candy geht zugleich naschend zwischen unseren Beinen hin und her.


  Von Barbie höre ich neben mir ein Keuchen, das zu einem leisen Seufzen wird. Sie schiebt ihren Hintern höher. Joe kniet hinter ihr und ist in sie eingedrungen. Mit einer Hand umfasst er ihre Hüfte. Seine zweite Hand gleitet von hinten in meine Vagina. Ich spüre nicht nur die Zunge und die Finger von Candy, sondern auch Joe. Ich bewege mich im Takt seiner Finger, die in mich hineinstoßen und mache eine kleine Pause, um an Candys Bauch und ihren Schenkeln zu knabbern. Barbie leckt Candy hingebungsvoll, bis sie ihre Hüften hebt und uns ihre offene und feuchte Vagina präsentiert. Ihre Perle ist dunkelpink und ragt ein wenig aus der winzigen Spitze des kleinen Herzen aus Kraushaar hervor. Ich lecke sie ihr und sie schreit. Ich kann sehen, wie ihr Orgasmus beginnt. Das liebe ich – wie sich der Körper einer Frau bewegt, wenn sie kommt, wenn alles an ihr zittert. Wenn ich meinen Finger in ihr hätte, könnte ich die Kontraktionen spüren.


  Im nächsten Moment spüre ich genau dieses Gefühl in mir, denn jetzt kniet Joe hinter mir und stößt seinen Schwanz in mich hinein. Er füllt mich vollständig aus.


  Ich stöhne ebenso auf wie es Barbie vorhin getan hat. Verdammt, fühlt sich das gut an. Er fängt langsam an und wird schneller.


  Candy schlägt um sich und Barbie und ich müssen sie festhalten. Sie gibt diese kleinen, hohen Quietscher von sich, und ich hoffe selbstsüchtig, dass sie nun bald kommt, damit sie mich wieder lecken kann.


  Ich bin auch kurz davor. Mit jedem Stoß von Joes Penis fühle ich, wie ich dem Orgasmus näher komme. Dieser hier wird mich um den Verstand bringen, und das ist selten. Später werde ich kaum glauben, wie gut es war. Aber die männliche Fantasie, drei Frauen auf einmal zu befriedigen, heizt mir ein, zumal er das wirklich gut macht.


  Es ist das Geräusch, das Joe macht und mich den Gipfel erreichen lässt. Er stöhnt einmal tief in seiner Kehle und stößt so tief in mich, dass ich aufschreie. Der Höhepunkt trägt mich so weit fort, bis ich nicht mehr an ein Zurück glaube.


  Seine Bewegungen werden langsamer, als ich komme. Indem er den Winkel verändert, kann er meinen G-Punkt stimulieren und ich komme ein zweites Mal, wenn auch nicht so heftig. Candy macht ein überraschtes Geräusch, als ich verzweifelt nach Luft schnappe.


  Als er sich aus mir zurückzieht, falle ich nach Atem ringend neben Candy auf das Bett. Wir beide beobachten Joe, als er sich wieder auf Barbie konzentriert und sie so heftig fickt, dass sie heiser stöhnt. Ich bin mir nicht sicher, ob sie gekommen ist, bis sie die Augen öffnet und ich ihren Blick sehe. Sie ist gekommen.


  Im nächsten Augenblick kommt Joe. Selbst dabei sieht er gut aus. Nicht zu verkniffen oder lächerlich, aber dann sage ich mir, dass ich ihn jetzt durch die rosagefärbte Brille sehe. Schließlich habe ich gerade einen Orgasmus gehabt. Keuchend hält er inne, dann sinkt auch Barbie neben Candy auf das Bett.


  „Ladies“, sagt Joe. Er steht an der Tür und ich frage mich, wie er sich so schnell anziehen konnte. „Es war mir ein Vergnügen.“


  Dann ist er fort. Keine von uns weiß, was sie sagen soll. So etwas passiert normalerweise nur in Pornos. Ich habe nie geglaubt, dass mir so etwas passieren könnte. Vielleicht, denke ich immer noch müde, ist es gar nicht passiert. Vielleicht ist es ja nur eine Geschichte.


  Ein Buch.


  Ein Geheimnis.


  Ich sprang von der Bank auf und entfernte mich zwei Schritte von Joe, ehe ich überhaupt wusste, was ich tat. Was hatte ich gesagt? Dass ich ihm nicht glaubte, ihm nicht glauben konnte?


  Erwartungsvoll blickte er mich an, als sollte ich seine Geschichte anzweifeln, aber ich sagte nichts. Wenn ich mich entschied, ihm diesmal nicht zu glauben, dann musste ich doch auch zugeben, dass seine anderen Geschichten Lügen waren. Und wenn ich diese Geschichte als Wahrheit akzeptierte, was war dann?


  Ich wusste viel über Joe. Aber letztlich konnte ich mir seiner nie sicher sein. Als ich wieder sprach, konnte ich den Triumph aus meiner Stimme nicht fernhalten. Dabei wollte ich gar nicht über ihn triumphieren.


  „Was willst du? Soll ich dir sagen, dass ich genau das prophezeit habe?“


  Ein winziges Lächeln berührte seine Mundwinkel. „Willst du es mir sagen?“


  „Nein.“ Meine Antwort war ehrlich. Ich war heute hergekommen, um es zu meinen Bedingungen zu beenden, nicht zu seinen.


  Stolz ist ein schlechter Ratgeber. Aber nur deshalb war ich heute zur Bank zurückgekehrt. Joe hatte die Regeln gebrochen, indem er Priscilla hierhergebracht hatte. Er hatte das reale Leben mit den Fantasien vermischt, die wir teilten. Ich gab nicht vor, seine Gründe dafür zu kennen, aber ich überließ es auch nicht ihm, das hier zu beenden. Nicht so.


  „Nein?“ Er neigte den Kopf und sein Lächeln wurde breiter. „Bist du sicher?“


  „Das wolltest du also?“ Ich fühlte mich sicher und klang selbstgefällig. „Ich soll denken, dass du es nicht kannst? Dass ich wusste, du kannst es nicht andauern lassen, geht es dir darum?“


  Joe studierte mich mit einem Gesichtsausdruck, der hinter seinem Lächeln undurchdringlich war. Jetzt erst bemerkte ich, dass er die Krawatte trug, von der er wusste, dass ich sie mag.


  „Schön“, sagte ich kalt. „Ich hab es dir gesagt, Joe. Ich wusste, du schaffst es nie, eine ehrliche Beziehung zu führen, in der man einander vertraut. Aber das ist jetzt egal. Das hier ist vorbei. Ich werde nicht mehr herkommen.“


  Während meines Ausbruchs nickte er leicht, was mich nur noch mehr verärgerte.


  „Keine Geschichten mehr“, schloss ich mit höhnischem Lächeln. Meine Kehle wurde eng, weil ich die Tränen zurückhalten musste. Das hier war zu viel, zu viele Gefühle, denen ich mich nicht stellen wollte. Schuld war nur das geringste Problem, viel mehr quälten mich Sehnsucht und Leidenschaft.


  „Keine Geschichten mehr“, wiederholte Joe.


  Seine ruhige Reaktion nahm mir den Wind aus den Segeln. Ich strich das Haar aus meinem Gesicht und straffte mich. Ich war unwillkürlich dankbar, weil er mich das alles beenden ließ.


  „Viel Glück, Joe.“


  „Danke, ich kann es gebrauchen.“ Er stand auf und blickte mich an.


  Er las die Frage in meinem Gesicht, aber ich stellte sie nicht.


  Joe verstand mich wohl auch ohne ein Wort. Er steckte die Hände in die Hosentaschen. Die Geste kam mir so vertraut vor, dass ich mich abwandte.


  Ich hatte selbstgefällig geklungen. Aber trotzdem sah er mich triumphierend an. Er beugte sich vor und sprach mit leiser Stimme, als wollte er ein letztes Mal ein Geheimnis mit mir teilen. Bevor er auch nur ein Wort sagte, wusste ich, dass er nicht mich es beenden ließ. Ich wollte ihn ohrfeigen, war wütend auf ihn und auch auf mich, weil ich ihm die Chance dazu gegeben hatte. Ein winziger Moment Unachtsamkeit hatte gereicht.


  „Ich habe sie gefragt, ob sie mich heiratet. Und sie hat Ja gesagt.“


  Was war Lüge, was war Wahrheit? Und war das jetzt noch von Bedeutung?


  In seinen Geschichten hatte Joe immer die Rolle des Prinzen und des Schurken gleichermaßen übernommen … Aber ich war nie eine seiner Geschichten gewesen. Würde ich eine werden, eine geheime Geschichte, die er für sich behielt? Oder hatte er Priscilla schon längst alles über unsere Mittagspausen und die Geschichten erzählt? Vermutlich würde ich es nie erfahren.


  Diese Geschichte ging hier zu Ende. Dies war das letzte Kapitel. Joe hatte „Ende“ geschrieben. Es würde keine Fortsetzung geben.


  15. KAPITEL


  November


  Am ersten Freitag im November wusste ich nichts mit mir anzufangen. Meine Kleider passten nicht, mein Haar krauste sich entgegen meinen Bemühungen und der Mascara war verklumpt. Die Luft schmeckte nach dem ersten Schnee und ich konnte meine Handschuhe nicht finden. In meinem Auto roch es nach Zwiebeln. Die ganze Welt hatte sich gegen mich verschworen. Die fröhliche Ferienstimmung im Büro empfand ich als einengend, mein Körper rebellierte und verlangte nach Nahrung an einem Tag, an dem ich zur Mittagspause nicht aus dem Haus gehen wollte.


  Ich ging trotzdem raus. Einige Dinge lassen sich nicht mit Willenskraft kontrollieren und von Hunger wurde mir übel. Den Park und das Atrium mied ich und wandte mich in die andere Richtung. In der Mall wollte ich ein Sandwich essen und vielleicht nach ersten Weihnachtsgeschenken Ausschau halten. Auch wenn Adam Weihnachten schon lange aus unserem Haus verbannt hatte, so erwarteten unsere Familien und Freunde doch Geschenke.


  Die Mall war erwartungsgemäß überfüllt. Nachdem ich für meine Mutter einen Bilderrahmen gekauft hatte, gab ich die Suche nach Geschenken auf. Schließlich schob ich mich in ein überfülltes Café, bestellte eine Latte und blickte mich suchend nach einem freien Platz um. Im hinteren Teil des Cafés erspähte ich einen freien Tisch. Aber ein paar Frauen waren schneller. Die Wolke ihrer Parfüms war schwer und blumig. Ein Niesen stieg in mir auf, aber ich kam nicht dazu: In der Enge des Cafés stieß mir jemand von hinten den Ellenbogen in den Rücken und meine Tüte fiel zu Boden.


  Bevor ich mich danach bücken konnte, stand ein Mann auf und reichte mir die Tüte. Unsere Hände berührten sich. Er ließ die Tüte los und ich drückte sie an mich.


  „Ich hoffe, es ist nichts kaputt gegangen“, sagte er und setzte sich wieder.


  „Ich glaub nicht.“


  Sein Lächeln war etwas schief, aber freundlich. Er wies auf den leeren Platz neben sich. „Der Stuhl ist noch frei, wenn Sie mögen.“


  Ich schaute mich um, aber alle anderen Plätze im Café waren besetzt. Dankbar setzte ich mich zu ihm.


  Einen Moment blickten wir uns an. Fremde, die der Zufall an diesem Tisch zusammengebracht hatte. Befangen nippte ich an meinem Milchkaffee. Mein neuer Bekannter schien das Schweigen ebenso wenig brechen zu wollen. Sein breites, freundliches Lächeln veranlasste mich dazu, es zu erwidern.


  „Ich bin übrigens Greg.“ Wir reichten uns die Hand.


  „Ich bin Sadie.“


  „Nett, Sie kennenzulernen, Sadie.“ Seine Hand war sehr warm. Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde.


  Mein Sandwich wurde gebracht und das rettete mich für den Augenblick. Eine knappe Minute später kamen für Greg die Suppe und der Salat. Um uns herum gingen die Gespräche hin und her. Es wäre mir unhöflich vorgekommen, nicht mit Greg zu reden.


  Es war nicht wichtig, was wir sagten. Das Wetter war angenehm kalt; ja, die Brandstiftung vor wenigen Tagen war eine Schande; die Stadt brauchte neue Steuern so dringend wie eine Kuh einen Tennisschläger. Greg führte mühelos das Gespräch und ich ließ mich von ihm zu den einzelnen Themen treiben. Im Café wurde es immer voller, sodass wir enger aneinanderrücken mussten. Als wir mit dem Essen fertig waren, saßen wir dicht nebeneinander und sein Bein berührte meins.


  Er berührte mich nicht absichtlich. Es war ganz eindeutig die Schuld des Mannes, der neben uns laut lachte und sich zu weit zurücklehnte, sodass Gregs Bein sich an meinem rieb. Genauso wenig war es seine Schuld, als eine Angestellte das Tablett so knapp über ihn hinwegbalancierte, dass er den Kopf einziehen musste. Der Serviettenhalter hatte sich auch gegen uns verschworen und rückte die Serviette erst heraus, nachdem Greg mich mannhaft unterstützte.


  Neben ihm zu sitzen war, als würde ich an einer Batterie lecken: schockierend, elektrisierend und unvernünftig. Jede winzige Berührung hinterließ ein Echo in meinen harten Nippeln und zwischen meinen Schenkeln. Es war ein Tanz, den ich nicht mehr so gut beherrschte, aber Greg war ein guter Tänzer und merzte meine Schwächen aus. Ich hätte nicht gedacht, dass es so leicht war, mich zu verführen.


  Ich wollte das hier nicht. Ich sehnte mich danach. Ich könnte es nicht …


  Wenn er Joe gewesen wäre, hätte das hier in einem Hotelzimmer geendet oder sogar auf dem Rücksitz seines Wagens. Aber … er war nicht Joe. Das hier war keine Geschichte, es war das Leben. Nach dem Mittagessen war auch der Flirt vorbei. Als es im Café leerer wurde, standen wir auf und verabschiedeten uns. Sein Blick fiel auf den Ehering an meiner linken Hand und ich bemerkte einen ähnlichen Ring bei ihm.


  „Es war nett, Sie kennenzulernen.“


  „Danke, dass Sie Ihren Tisch mit mir geteilt haben.“


  Sein Lächeln gefiel mir. Aber die Hitze zwischen uns war verschwunden. „Immer wieder gerne.“


  Ich hatte nichts falsch gemacht – jedenfalls nicht mehr als vorher, wenn ich Joes Geschichten über seine sexuellen Abenteuer lauschte. Doch jetzt fühlte ich mich doppelt so schlimm und es dauerte eine Weile, bis ich dahinterkam, warum ich mich schlecht fühlte. Es war ganz einfach: Es ging nicht um seine Geschichten, sondern um Joe. Mein Versuch, ihn durch einen zufälligen Flirt zu ersetzen, war völlig vergeblich.


  Die Tiefgarage war nicht gerade der richtige Ort, um darüber nachzudenken, aber kurz bevor ich in den Wagen stieg, hielt ich inne. Mit geschlossenen Augen dachte ich darüber nach, was ich vermisste. Es war der erste Freitag im Monat und ich hatte Joe nicht getroffen. Vielleicht sah ich ihn nie wieder. Ich hatte etwas Wertvolles verloren. Und egal, wie sich die Dinge mit Adam verändert hatten, ich vermisste Joe, obwohl ich kein Recht dazu hatte.


  „Dr. Danning?“


  Ich öffnete die Augen und wandte mich der Stimme zu. Ich war verlegen, weil mich jemand in einem so desolaten Zustand ertappte.


  „Hallo Elle!“


  Wenn Elle gesehen hatte, wie ich in Gedanken versunken an meinem Auto stand, verbarg sie es gut. „Wie geht es Ihnen?“


  „Oh, viel zu tun“, sagte ich mit einem gespielten kleinen Lachen, um das Zittern in meiner Stimme zu übertünchen. Ich reichte Elles Begleitung die Hand. „Hallo, ich bin Sadie Danning.“


  „Das ist meine Mutter.“ Elle atmete tief durch. „Wir waren shoppen.“


  „Das klingt gut.“ Ich lächelte.


  Mrs. Kavanagh schnaubte. „Gut? Wenn man es mag, sich von einem Laden in den nächsten zerren zu lassen, um nichts zu kaufen, dann haben Sie recht.“


  Elle lächelte unvermindert weiter. „Meine Mutter denkt, ich sollte meine Garderobe verändern.“


  Wenn ich die beiden miteinander verglich, konnte ich nicht zustimmen. Elles Mutter trug vielleicht ein paar Designerstücke, die offensichtlich teuer gewesen waren. Aber Elle hatte sich zu dem schwarzen Rock für ein hellblaues Twinset entschieden, das sie mit deutlich mehr Klasse trug. Ich drückte kurz ihren Arm.


  „Das ist ein schicker Pullover“, sagte ich, weil ich ihre Mutter ein bisschen ärgern wollte.


  Elle strahlte. „Dan hat ihn mir gekauft.“


  Erneut schnaubte Mrs. Kavanagh. Elle warf ihrer Mutter einen knappen Seitenblick zu, den die ältere Frau bemerkte. „Was ist?“


  „Meine Mutter“, sagte Elle so gelassen, als hätte sie das schon oft geübt, „findet, Dans Geschmack sei ätzend.“


  „Achte auf deine Sprache, Ella, du meine Güte!“


  Elles Lächeln blieb genauso süß und unschuldig, als sie mit den Schultern zuckte. Ich musste mein Lächeln zurückhalten. Die Hitze in meinen Wangen wich langsam.


  „Hat Ella gesagt, Sie seien Ärztin?“ Nachdem Mrs. Kavanagh merkte, dass sie nicht mehr am Kleidungsstil ihrer Tochter herumnörgeln konnte, wandte sie sich diesem Thema zu.


  Bevor ich antworten konnte, griff Elle nach meinem Oberarm. „Sie war meine Schulter“, sagte sie.


  Man hatte über mich schon vieles gesagt, aber das war eines der nettesten Komplimente. Die Zuneigung in ihrer Stimme ließ mir die Kehle eng werden. „Danke, Elle.“


  Sie nickte. Ihre Mutter schaute uns verwirrt an. Ich bezweifelte, dass es viele Dinge gab, die Elles Mutter verwirrten. Sie wandte sich mit gerunzelter Stirn an ihre Tochter.


  „Was soll das heißen?“


  Es war nicht meine Aufgabe, Mrs. Kavanagh meine Rolle im Leben ihrer Tochter zu erklären, solange Elle das nicht wollte. Also schwieg ich. Auch Elle und ihre Mutter waren stumm, und das passte schon gar nicht zu Mrs. Kavanagh.


  „Ella?“


  „Dr. Danning war meine Ärztin.“


  Stille. Dann fragte Mrs. Kavanagh: „Deine … Ärztin?“


  „Um genau zu sein, war sie meine Psychiaterin.“ Elle klang gleichermaßen genervt und amüsiert.


  Der Blick, den Mrs. Kavanagh mir zuwarf, hätte mich vielleicht verärgern sollen. Ihr Adlerauge sah alles – meine staubigen Schuhe, die dringend mal wieder geputzt werden mussten ebenso wie das Loch in meinem Strumpf. Sie rümpfte die Nase.


  „Na ja.“ In diesem Wort lag mehr Geringschätzung, als wenn sie mir einen Monolog gehalten hätte.


  „Meine Mutter glaubt nicht an Psychologen“, sagte Elle. Sie wirkte fröhlich und entspannt.


  „Ich werde mich bemühen, mir nichts daraus zu machen“, versprach ich. Elle und ich lachten. Mrs. Kavanagh kniff die Lippen zusammen und schwieg.


  „Ich warte lieber in der Mall auf dich“, sagte ihre Mutter ungeduldig. „Ihr wollt sicher … reden.“


  Es klang, als wäre „reden“ für sie dasselbe wie Hundewelpen quälen. Elle seufzte und blickte ihrer Mutter nach, ehe sie sich an mich wandte.


  „Tut mir leid. Aber ich vermute, jetzt wissen Sie, was ich gemeint habe.“


  „Ich habe nie bezweifelt, dass Sie mir die Wahrheit sagen“, sagte ich. „Wie läuft es so?“


  Sie lachte und in der Tiefgarage warfen die Wände ihr Lachen als Echo zurück. „Viel besser, wenn Sie das überhaupt glauben können. Während der Hochzeitsvorbereitungen kann meine Mutter den Feinkostlieferanten die Hölle heiß machen. Und mich lässt sie dann in Ruhe.“


  „Ja, die Hochzeit ist ja schon in ein paar Wochen. Sie sind bestimmt aufgeregt.“


  Elle hob eine Augenbraue. „Einerseits schon. Mir ist ganz schlecht vor Aufregung, und am liebsten würde ich mir die Haare ausreißen.“


  Wir lachten wieder. Ihr Lächeln wurde weicher und sie berührte mich am Arm. Es war auffällig, denn früher hatte sie förmlich Berührungsängste gehabt.


  „Ich vermisse unsere Gespräche, Dr. Danning.“


  „Glauben Sie, Sie brauchen wieder ein paar Sitzungen?“ Ich konnte nicht verhindern, dass ich die Frage so professionell formulierte.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nicht so. Es geht mir wirklich gut. Aber … es war einfach schön, jemanden zum Reden zu haben, dem man alle Geheimnisse erzählen konnte. Ohne Angst zu haben, verstehen Sie? Sie haben sich alles angehört und mir Ratschläge erteilt, ohne mich zu verurteilen. Es war schön, eine Schulter zum Ausheulen zu haben.“


  Ich nickte gerührt. „Es freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte.“


  Sie kaute auf der Unterlippe herum und wirkte etwas unbeholfen. „Es ist doch wichtig, jemanden zu haben, mit dem man reden kann, nicht wahr?“


  „Ja.“ Ich beobachtete sie aufmerksam.


  „Ich meine, ich rede natürlich mit Dan und er hört sich alles an. Manchmal denke ich mir, er wünscht sich, dass ich weniger rede. Aber er hört zu.“


  „Das ist gut.“ Ich meinte es genau so, auch wenn ich schon wieder spürte, wie sehr ich sie beneidete.


  „Wie auch immer. Ich sollte langsam gehen. Sehen wir uns nächste Woche? Kann ich kommen?“


  „Natürlich, jederzeit. Ich freu mich drauf.“


  Sie lachte aufrichtig. „Ich freu mich, dass wenigstens einer von uns sich freut.“


  „Ach Elle, das meinen Sie doch nicht so.“


  „Nein, natürlich nicht.“ Nach einer kurzen Pause fragte sie: „Dr. Danning, eine Frage habe ich. Lohnt es sich? Lohnt es sich, zu heiraten?“


  Wenn wir in meinem Büro gewesen wären, den Schreibtisch zwischen uns wie bei unseren Sitzungen, hätte ich vielleicht etwas anderes geantwortet. Aber sie war nicht meine Patientin und darum antwortete ich ehrlich.


  „Meistens schon.“


  Sie nickte nachdenklich, als verstünde sie, was ich damit sagen wollte. Ich nickte steif. Dann trat Elle ein paar Schritte zurück, winkte ein letztes Mal und verschwand um die nächste Ecke.


  Im ersten Moment konnte ich mich nicht rühren, nachdem sie verschwunden war. Dann entriegelte ich die Autotür und rutschte hinter das Lenkrad. Dort saß ich lange, ohne mich zu bewegen.


  Ich wünschte mir so sehr jemanden, mit dem auch ich einfach nur mal reden konnte.


  Es ist schwer, einen Verlust zu betrauern, wenn man gar kein Recht dazu hat. Ich hätte mehr Zeit damit verbringen können, still die Geschichten zu vermissen, die Joe mir nie wieder erzählen würde. Aber mir blieb keine Zeit zu trauern. Adam war fröhlich leichter zu ertragen als traurig, aber er war auch doppelt so anstrengend. Er schlief nicht mehr so viel und blieb abends lange wach, um zu reden. Anstatt die meiste Zeit des Tages im Bett zu verbringen, bestand er darauf, in seinem Rollstuhl zu sitzen. Er wollte ausgehen, etwas unternehmen – alles Dinge, die er seit Jahren nicht gewollt hatte.


  „Aber ich will diesen Film nicht sehen“, protestierte ich halbherzig. Ich saß im Lehnstuhl neben ihm, während Adam im Internet nach Filmen suchte. Seine Haare wuchsen langsam nach, aber er war immer noch blass. Im Rollstuhl wirkte er schwächer als im Bett. „Warum gehen wir nicht einfach essen? Oder noch besser, wir bleiben einfach daheim und lassen uns was liefern?“


  Er drehte sich zu mir um und schaute mich an. „Ich dachte einfach, du würdest gerne ins Kino gehen.“


  „Na ja …“ Ich suchte nach einer Antwort, die nicht entschuldigend klang. „Ich bin müde, Adam. Ich habe die ganze Woche gearbeitet. Ich dachte, wir könnten heute Abend entspannen.“


  „Ich habe auch die ganze Woche gearbeitet, Sadie.“


  Adam bat nie um etwas. Er versuchte einfach, mich davon zu überzeugen, dass sein Vorschlag besser war.


  „Ich mag aber keine Filme mit Serienkillern.“ Ich streifte die Schuhe ab und zog die kaputten Nylonkniestrümpfe aus.


  „Wir können etwas anderes sehen.“


  „Morgen, ja?“ Ich warf die Nylons in den Mülleimer. „Wir können zu einer Matinee gehen, wenn du magst.“


  „Na gut.“ Er drehte den Stuhl weg und schloss mit einem Befehl das Browserfenster seines Computers.


  Ich seufzte. „Liebster, ich finde es toll, wenn du jetzt noch was unternehmen willst. Aber ich bin müde, okay? Ich stehe morgens um vier Uhr auf …“


  „Vergiss es einfach.“ Ich musste sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass er sauer war.


  „Wie wär’s, wenn ich uns was beim Chinesen bestelle und wir einen Film von Monty Python schauen?“


  Ich konnte das Zucken seiner Schultern erkennen, obwohl sie sich keinen Millimeter bewegten. Ja, er war wirklich sauer.


  „Du hast gemeckert, weil ich nichts machen wollte. Und jetzt ist das hier auch nicht richtig?“


  Das saß. „Ich meckere doch gar nicht. Wir gehen morgen, das ist doch kein Problem.“


  „Ist ja schon gut.“


  Früher hätte ich versucht, ihn in so einer Situation zu besänftigen oder mich zu überzeugen. Aber diesmal verließ ich einfach den Raum. Ich ging in mein Zimmer, schnappte mir das Buch, das ich schon seit Monaten zu Ende lesen wollte und kuschelte mich in meinen Sessel.


  Es dauerte fünfzehn Minuten, bis er nach mir rief. Ich ließ das Buch sinken. Er murmelte Flüche vor sich hin.


  „Deine verdammten Schuhe stehen im Weg!“


  Ich hatte meine Schuhe in seinem Zimmer ausgezogen und vergessen. Als er mit dem Rollstuhl herumfuhr, hatte sich ein Schuh verkeilt und er kam nicht mehr vorwärts. Dabei hätte er nur zurücksetzen müssen. Ich erklärte es ihm, als ich in sein Schlafzimmer kam und die Sachen aus dem Weg räumte.


  „Es tut mir leid“, fügte ich hinzu. „Ich habe nicht aufgepasst.“


  Aber Adam wollte davon nichts hören und steigerte sich in seine Beschimpfungen hinein. Wieder verließ ich sein Schlafzimmer. Diesmal war ich zehn Seiten vor dem Ende des Buchs, als er mich erneut rief. Ich las in Ruhe zu Ende, bevor ich zu ihm ging.


  „Verdammt, Sadie! Bleib hier und renn nicht dauernd weg!“ Schon wieder griff er mich an. Ich verließ sofort wieder das Zimmer.


  Ich hörte ihn eine halbe Stunde schimpfen, bevor ich mit zwei Schalen Eiscreme und der DVD zurückkam. Nachdem ich die Eiscreme auf den Tisch gestellt hatte, stellte ich den Fernseher an und legte die DVD ein.


  „Was wäre, wenn ich dich gebraucht hätte?“


  Ich drehte mich zu ihm um. „Du brauchst mich oft genug. Aber ich brauche mich von dir nicht so behandeln zu lassen. Ich liebe dich, Adam, und ich will ja für dich da sein. Aber du kannst anscheinend nicht aufhören, mich zu hassen.“


  „Ich hasse dich nicht“, sagte er leise.


  „Tust du nicht?“, fragte ich ruhig. Früher hätte ich ihn das nicht gefragt. Aber seit Joe nicht mehr da war, hatte ich es satt, mich irgendwie zu verstellen.


  „Nein.“ Doch etwas an der Art, wie er die Augen niederschlug, sagte mir, dass dies nur die halbe Wahrheit war.


  Obwohl ich ihn verstand und wusste, dass ich ihn ebenso gehasst hätte, wenn unsere Rollen vertauscht wären, tat es mir weh.


  „Ich hasse dich nicht“, bekräftigte Adam und sah mich an. „Aber manchmal …“


  Ich wartete. Die Eiscreme schmolz und ich schaltete den Fernseher aus, weil das Geplapper mich störte. „Manchmal?“


  „Manchmal ertrage ich dich nicht.“


  Wie erstarrt saß ich neben ihm und fühlte mich klein. Seine Ehrlichkeit erdrückte mich. Vorsichtig fragte ich ihn, was er meinte. Und er erzählte es mir.


  „Ich halte es nicht aus, wie du dich um mich kümmerst, mir alles abnimmst oder wie du vor der Tür wartest, bevor du reinkommst. Ich weiß, was du dort machst, dass du dich manchmal zu einem Lächeln zwingen musst. Ich ertrage es nicht, wie du für mich Entschuldigungen findest.“


  „Aber das mache ich doch, weil …“


  „Ich weiß, warum du das machst. Aber scheiß drauf. Du brauchst dich nicht für mich entschuldigen, okay? Ich will nicht, dass du mich besser machst als ich bin. Und ich ertrage es nicht, dass ich deine Entschuldigung dafür bin, warum du kein richtiges Leben hast.“


  „Sag das nicht. So denke ich nicht.“ Ich blinzelte, aber meine Augen waren trocken.


  Adam starrte mich an. „Niemand macht dir einen Vorwurf, wenn du einfach rausgehst und etwas erlebst.“


  „Ich habe nie gesagt, dass mir jemand so einen Vorwurf macht.“


  „Aber du arbeitest nur und kommst heim, um mich zu pflegen. Du triffst dich nie mit Freunden. Wovor hast du Angst? Sie könnten denken, dass du eine schlechte Ehefrau bist, wenn du mich alleine lässt?“


  Ich hätte mir denken können, dass er irgendwann den Spieß umdreht. Darin war er immer gut gewesen. „Ich habe wohl gedacht, du hältst mich für eine schlechte Ehefrau.“


  Er kniff den Mund zusammen. „Du verstehst es nicht.“


  „Nein, anscheinend nicht.“


  Wir blickten uns an. Sein Blick flackerte undurchdringlich. Ich hatte ihn dazu gebracht, sich auszusprechen. Aber jetzt wünschte ich mir Ruhe.


  „Wenn du bei mir bist, kann ich nur daran denken, was ich nicht mehr bin“, sagte Adam. „Und an all die Dinge, die ich nicht mehr tun kann.“


  „Natürlich hat sich einiges geändert, aber …“


  „Für dich ist es einfacher, das zu sagen. Du sitzt nicht in diesem Rollstuhl!“


  Adams Brüllen brachte mich zum Schweigen. Er hatte ja recht und ich konnte ihm keinen Vorwurf machen. Ich war nicht an seiner Stelle.


  „Siehst du? Du wolltest es ja hören.“


  Ich spreizte meine Hände und schwieg. Adam atmete tief durch.


  „Jetzt weißt du, warum ich nichts sage. Du willst überhaupt nicht wissen, wie es wirklich in mir aussieht. Du willst Sex? Kein Problem. Du willst ausgehen? Klar, da mache ich mit. Aber wenn du behauptest, du willst mit mir reden … Dann weiß ich, du lügst mich an.“


  „Ich will doch nur, dass alles so ist wie früher“, rief ich.


  „Das geht nun mal nicht.“


  „Warum können wir nicht darum kämpfen, bis es wieder funktioniert?“


  „Manchmal“, sagte er nach einem Schweigen, das sich für mich unendlich lang anfühlte, „gehen Dinge nun mal kaputt und können nicht repariert werden.“


  „Sind wir das? Ist es vorbei?“


  „Sag du es mir.“


  „Es ist nicht meine Schuld, dass ich dir nicht mehr folgen kann“, flüsterte ich.


  „Wenn ich nicht im Rollstuhl sitzen würde, hättest du mich jetzt verlassen, nicht wahr?“ Er drehte sich absichtlich langsam herum.


  Ich seufzte. „Wenn du nicht im Rollstuhl sitzen würdest, wärst du dann so ein Arschloch geworden?“


  Er starrte mich an und ich zuckte mit den Schultern. Dann fuhr er mit dem Rollstuhl ein Stück fort von mir. Ich folgte ihm nicht.


  „Liebst du mich, Adam?“


  Leicht schüttelte er den Kopf. „Ich weiß es nicht.“


  Es wäre einfacher gewesen, wenn er diese Frage verneint hätte.


  „Dann sag es mir, wenn du es herausgefunden hast“, sagte ich und stand auf.


  Danach ließ ich ihn allein, bis er mich wieder brauchte. Aber wir sprachen nicht mehr darüber.


  „Ich könnte Autogrammkarten verteilen, meinst du nicht?“, fragte Adam.


  Ich schob die Tür des Vans zu.


  „Fünf Dollar für jedes, wäre doch ein feiner Nebenverdienst.“


  Einige Leute standen wartend vor dem neuen mexikanischen Restaurant. Und obwohl jeder als Kind lernt, dass es nicht höflich ist, jemanden anzustarren, vergaßen viele diese Geste, sobald sie erwachsen waren. Einige von ihnen beobachteten uns, als ich noch einmal überprüfte, ob Adam sicher im Stuhl saß und ihn zum Bürgersteig schob.


  „Sie wollen nicht unhöflich sein.“ Ich wartete, bis er die Schwelle überwunden hatte und ging danach neben ihm. „Außerdem ist es Ewigkeiten her, seit wir zusammen essen gegangen sind. Lass es uns einfach genießen.“


  Einst war unsere Ehe heilig gewesen, aber inzwischen war sie auch zerbrechlich. Unseren Streit vom Vorabend hatten wir unter den Teppich gekehrt und ignorierten ihn, um uns zu schützen. Für die Wahrheit waren wir im Moment zu zerbrechlich.


  „Sie müssen die Dannings sein, ein Tisch für zwei, nicht wahr?“ Die Kellnerin lächelte uns an und blickte von Adam zu mir. „Sie hatten reserviert.“


  Natürlich wusste sie, wer wir waren, denn ich hatte angerufen, weil ich nicht wusste, ob das Restaurant behindertengerecht war. Aber bevor ich antworten konnte, fiel Adam mir ins Wort.


  „Wie haben Sie das nur erraten?“


  Die Kellnerin schaute ihn verwirrt an, als hätte sie nicht erwartet, dass er spricht. „Oh, nun ja, ich …“


  Adam hatte früher gerne geflirtet. Er hatte das Mädchen verunsichert, aber als sie uns zu unserem Tisch führte, brachte er sie zum Lachen. Er verzauberte sie. Sie warf uns ein paar Blicke zu und redete aufgeregt mit ihrer Kollegin.


  „Du hast offensichtlich Eindruck hinterlassen“, sagte ich.


  „Mache ich das nicht immer?“


  Sein altbekanntes Lächeln ließ mein Herz schmerzen. „Doch, Adam.“


  „Was gibt es denn hier?“ Er nickte in Richtung Speisekarte. „Ich habe heute Hunger auf etwas Scharfes.“


  Wir lasen die Speisekarte und bestellten Getränke. Die Kellnerin blickte mich fragend an, als Adam ein Bier bestellte. Darüber ärgerte sich Adam, obwohl er anscheinend genau das erwartet hatte.


  „Keine Sorge, Mädel, meine Frau lässt mich betrunken nicht ans Steuer.“


  Nervös kritzelte sie unsere Bestellungen auf den Block und verließ fluchtartig den Tisch. Adam und ich wechselten einen Blick.


  „Was ist?“


  „Musst du so aggressiv sein?“


  Er runzelte die Stirn. „Hör mal zu, ich bin kein kleines Kind mehr. Ich will nun mal Alkohol trinken, wo ist das Problem?“


  „Es ist nicht fair, wenn du von allen Leuten erwartest, dass sie dich verstehen.“


  Er schnaubte unwillig. „Ich scheiß auf die Leute, ehrlich.“


  „Ist das wirklich so?“, fragte ich, bevor ich mich zurückhalten konnte.


  Die Kellnerin brachte unsere Getränke und nahm die Bestellungen auf. Sie fragte diesmal Adam direkt, was er wollte. Als sie verschwunden war, fragte ich: „Siehst du?“


  „Ja, schön“, schnappte er. „Was willst du mir damit sagen?“


  „Ich will damit sagen, dass du an jeden Fremden unglaublich große Erwartungen hast, wie er sich dir gegenüber verhalten soll. Und darum geht es: Du willst von ihnen enttäuscht werden.“


  Er sagte nichts. Ich hielt ihm das Bier mit einem Strohhalm hin. Im College hatten wir das Bier so getrunken, weil man sich damit schneller abschießen konnte. Heute war es einfacher für Adam, so zu trinken,


  „Warum will ich enttäuscht werden?“, fragte Adam, nachdem er getrunken hatte.


  „Keine Ahnung. Du kannst dann über die anderen Menschen wütend sein und nicht darüber, in einem Rollstuhl zu sitzen.“


  Es war lange her, dass wir philosophische Diskussionen geführt hatten. Damals … Stunden hatten wir damit zugebracht, unsere gemeinsame Zeit so zu füllen und kein Thema war uns zu schwer vorgekommen. Ich war glücklich gewesen, ihm einfach zuzuhören. Und jetzt, in diesem Moment, war ich auch glücklich.


  „Die Leute sehen zuerst den Rollstuhl. Findest du nicht, sie sollten ein bisschen mehr Rücksicht nehmen und mir das nicht so offensichtlich zeigen?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Aber du könntest geduldiger mit ihnen sein.“


  Er grummelte. „Bier.“


  Ich hielt ihm die Flasche hin und er trank. „Ich fürchte, ich habe nicht so viel Geduld wie du, Sadie.“


  „Nein, wirklich? Da wäre ich ja nie drauf gekommen …“


  Wir lächelten uns verschwörerisch an. Ich hatte mich ihm lange nicht mehr so nahe gefühlt. Unser Essen kam. Wir ignorierten die Leute, die uns vermutlich beobachteten und bedauerten. Während ich Adams Essen klein schnitt und ihn fütterte, unterhielten wir uns. Nichts Besonderes, aber es war schon viel besser als zuletzt, obwohl es weit von unserer früheren Leichtigkeit entfernt war.


  Das Restaurant zu verlassen war schwerer als hineinzukommen. Inzwischen hatte es sich gefüllt. Jeder Tisch war besetzt und immer wieder standen Stühle im Gang, an denen wir nicht vorbeikamen. Wir mussten auf uns aufmerksam machen und die Leute bitten, für uns beiseitezurücken. Aber Adam blieb ruhig. Er hatte sich unser Gespräch wohl zu Herzen genommen, denn er verbreitete eine höfliche und fröhliche Stimmung, obwohl die Leute uns anstarrten und die Köpfe zusammensteckten, wenn wir an ihnen vorbeigingen. Ich folgte Adams Rollstuhl, um ihm zu helfen, wenn er irgendwo hängen blieb.


  In einer großen Stadt war es ein Zufall, wenn man jemandem begegnete, den man kannte. Aber in Harrisburg musste man jederzeit damit rechnen. Ich hatte mir schon gedacht, ein paar Bekannte im Restaurant zu treffen. Womit ich nicht gerechnet hatte, waren winzige Perlenohrringe und ein blonder Bauernzopf.


  „Entschuldigen Sie“, sagte Priscilla, als sie ihren Stuhl beiseiteschob, damit Adam vorbeikam. Aber ich sah sie nicht an.


  Sondern Joe.


  „Danke“, sagte Adam, als er vorbeirollte.


  Ich blieb wie angewurzelt stehen und wir starrten uns eine halbe Ewigkeit an. Ich schaute zuerst weg und legte die Hände auf Adams Rollstuhl, obwohl er das nicht mochte. Vielleicht dachte ich, so ginge es schneller voran, aber das war keine gute Idee.


  „Sadie, lass das“, sagte Adam irritiert. „Warte einen Moment, da vorne muss jemand aus dem Weg gehen.“


  Die Leute starrten jetzt erst recht auf unsere kleine Prozession, aber Adam blieb ruhig. Ich war diejenige, deren Hände zitterten und die verzweifelt hier rauswollte. Meine Wangen glühten. Ich wollte weg, aber vor mir befand sich Adam und links und rechts war ich von Tischen umgeben.


  „Hier.“ Joe stand auf und ging zu einem Mann, der Adams Rollstuhl im Weg stand. Er tippte ihn auf die Schulter. „Können Sie bitte ein Stück rücken?“


  Joe schob die Stühle beiseite und machte den Weg in kürzester Zeit frei, ohne daraus ein Drama zu machen. Er bückte sich sogar nach einer Serviette, die normalerweise kein Problem für Adams Rollstuhl darstellte, aber durchaus hinderlich sein konnte. Dann trat er zurück und ließ uns vorbei.


  „Danke, Mann“, sagte Adam.


  „Kein Problem.“ Ich hörte das Lächeln in Joes Stimme, obwohl ich ihn nicht ansah. „Schönen Abend noch.“


  „Joe, Liebling“, zwitscherte Priscilla hinter mir. „Komm, setz dich wieder.“


  Ich blickte sie an. Sie lächelte ebenso freundlich wie Joe. Ihre Lippen und ihre Zähne waren perfekt. Ihre Haare und ihr Gesicht und ihr Leben … alles perfekt. Ich nickte ihr knapp zu und folgte Adam aus dem Restaurant.


  Zu Hause half ich Adam schweigend ins Bett. All die Handgriffe, die ich inzwischen verinnerlicht hatte, liefen automatisch ab. Meine Finger zitterten, als ich den Lift bediente, mit dem ich Adam vom Rollstuhl ins Bett hob. Mein Herzschlag setzte aus, als ich dachte, er würde im nächsten Augenblick fallen.


  „Ganz ruhig“, sagte Adam. Kurze Zeit später, nachdem er sicher im Bett lag, fragte er: „Alles in Ordnung?“


  „Nein.“ Ich fing an zu weinen. Diesmal sagte er mir nicht, dass ich damit aufhören solle.


  Ich weinte lange, schluchzte so heftig, dass ich mich verschluckte und wünschte mir sehnlichst eine Hand, die meine festhielt. Aber Adam konnte mir das nicht geben. Nie wieder. Ich legte mein Gesicht an seine Schulter und weinte, während er beruhigend flüsterte. Seine Worte mussten mir als Trost genügen.


  „Wie konnte es mit uns so weit kommen?“ Adams Atem strich über mein Haar. „Ich habe gedacht, wir können uns immer lieben. War es nur der Unfall? Oder wäre das hier ohnehin irgendwann passiert?“


  „Ich weiß es nicht.“ Mit geschlossenen Augen schmiegte ich mich an den weichen Flanell seiner Pyjamajacke. So war es einfacher zu reden. „Ich weiß manchmal gar nichts mehr, Adam.“


  „Ich habe immer alles für uns gewusst“, sagte er. Ich spürte, wie sein Mund über meine Schläfe strich. „Ich wünschte, es wäre noch wie früher.“


  Ich hob meinen Kopf und blickte ihn an. „Ich nicht. Dinge müssen sich ändern, damit wir wachsen können. Wir sind nicht mehr dieselben Menschen wie damals, als wir uns kennenlernten.“


  „Nein? Wer bist du jetzt?“


  Ich dachte, er wollte einfach nur nett sein. Aber ich sagte ihm die Wahrheit. „Ich weiß es nicht, Adam. Ich versuche, es herauszufinden, aber …“


  „Du bist Sadie Danning. Meine Frau.“


  Die Stille hing plötzlich zwischen uns. „Ich bin mehr als nur deine Frau …“


  „Das weiß ich.“


  „Ich denke … ich muss es auch wissen.“


  Er seufzte schwer. „Also, was passiert als Nächstes? Wollen wir es noch mal versuchen?“


  „Hast du einen besseren Vorschlag?“


  Vieles hatte sich verändert … Aber Adams Lächeln war noch dasselbe wie früher. „Nein, auf keinen Fall.“


  Ich stand auf, weil ich ins Badezimmer gehen und mein Gesicht abwaschen wollte. Aber sein Blick hielt mich fest.


  „Sadie … ich liebe dich. Immer noch.“


  „Ich liebe dich auch.“


  Ein rotes Samtband, ein Gedicht. Unsere Liebe: schlimm, verrückt und gefährlich. Das hatte uns einst genügt, um unser gemeinsames Leben aufzubauen. Ich war mir jetzt nicht mehr sicher, ob das reichte. Und das wussten wir beide.


  Wir waren spröde und zerbrechlich. Die Frage war nun, ob wir einander noch immer so viel wert waren? Oder war etwas in uns inzwischen zerbrochen und passte nicht mehr zusammen?


  16. KAPITEL


  „Und du bist sicher, dass es dir gut geht?“ Besorgt zupfte ich an meiner Kostümjacke herum und fuhr mit den Händen durch das offene Haar. Im Spiegel erhaschte ich Adams Blick. Er rollte mit den Augen, aber als ich mich umdrehte, lächelte er, obwohl wir beide wussten, dass ich ihn erwischt hatte. Ich stemmte die Hände in die Hüften.


  „Was sollte dieser Blick gerade heißen?“


  „Mit mir ist alles in Ordnung.“


  Ich ging zu ihm hinüber und überprüfte noch einmal alles. Adam machte ein unwilliges Geräusch.


  „Ich würde mich besser fühlen, wenn Dennis da wäre …“


  „Dennis hat sich seit Monaten auf diesen Tag gefreut, Sadie. Außerdem wird der Pflegedienst bestimmt jemanden schicken, der sich auskennt. Du bist doch nur ein paar Stunden fort.“


  Er hatte recht, aber nicht mal sein ruhiger, leicht verärgerter Tonfall konnte mich überzeugen. „Aber …“


  „Sadie“, unterbrach Adam mich. Jetzt wurde er richtig ärgerlich. „Du lässt mich jeden Tag länger allein als heute Abend.“


  „Du hast ja recht.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich kann einfach nicht anders, tut mir leid.“


  Er seufzte. „Ja, das weiß ich. Aber mir geht’s wirklich gut. Musst du nicht langsam los?“


  Ich schaute auf die Uhr. „Der Typ vom Pflegedienst ist noch nicht da.“


  Er war zu spät. Ich hatte ihn eine Stunde früher bestellt, damit ich ihn noch instruieren konnte, bevor ich ging. Durch Dennis und Mrs. Lapp war ich verwöhnt, und ich war wirklich nervös, weil ich Adam den ganzen Tag mit einem Fremden allein ließ.


  Obwohl er zu spät kam, beruhigte mich das sichere Auftreten des Pflegers. Er trug die weiße, saubere Kleidung des Pflegediensts und sein Händedruck war fest. Er wich meinem Blick nicht aus und stellte sich als Randy vor. Auch wenn er erst Anfang zwanzig war, schien er mit den Geräten und den Anforderungen, die an ihn gestellt wurden, vertraut zu sein. Ich konnte Adam beruhigt mit ihm allein lassen.


  „Schönen Tag, Mrs. Danning“, wünschte Randy.


  „Ich weiß, dass ich beim Pflegedienst gesagt habe, dass ich erst um fünf wiederkomme, aber ich schaffe es bestimmt schon gegen zwei. Wenn etwas ist, meine Nummer …“


  „Er hat deine gottverdammte Nummer, Sadie“, unterbrach Adam mich. Er und Randy tauschten einen verschwörerischen Blick. Ein letztes Mal küsste ich Adam auf die Wange und ging. Ich musste mich davon abhalten, noch einmal zurückzugehen. Und erst nach zwanzig Minuten griff ich nach dem Telefon und rief an.


  „Wenn du hier noch einmal anrufst, lege ich sofort auf“, drohte Adam mir. „Geh schon, genieß die Zeit. Wir sehen uns heute Abend.“


  Und dann legte er wirklich auf, der Mistkerl, bevor ich noch etwas erwidern konnte.


  „Wenn es eine Sache gibt, die meine Mutter kann, dann ist es das. Sie schafft es, dass die Dinge einfach klappen.“


  Elle war nervös. Gerade hatten noch unzählige Leute sie umschwärmt, so wie es nun mal ist, wenige Minuten bevor eine Braut den Gang einer Kirche entlangschreitet. Jetzt waren wir allein, und daran, wie sie den Brautstrauß aus Wildblumen umklammerte, sah ich, wie sehr sie diese kurze Zeit der Ruhe benötigte. Ich war insgeheim stolz auf sie. Ohne Zögern hatte sie ihrer Mutter und der Ehrenjungfer Marcy erklärt, dass sie ein paar Minuten mit mir allein reden wollte. Wir standen in einem abgelegenen Korridor mit Blick auf den Parkplatz.


  „Meine Mutter“, fügte sie hinzu, „lebt für solche Dinge. Ernsthaft, ohne sie würden wir immer noch nach Einladungskarten suchen.“


  Das war weder der Ort noch die Zeit, um sie zu analysieren. Trotzdem fragte ich beinahe automatisch: „Wie fühlen Sie sich dabei?“


  Elles Lächeln wirkte manchmal, als hätte es nicht das Recht, sich auf ihrem Gesicht zu zeigen. „Ich werde heiraten.“


  Sie trug ein einfaches tailliertes Kleid aus cremefarbener Wildseide. Den Schleier, der zu der traditionellen jüdischen Zeremonie gehörte, hatte sie noch nicht über das Gesicht gelegt. Es gab keinen Zweifel: Elle war eine Braut.


  „Natürlich werden Sie heiraten.“


  Sie lachte etwas zittrig. „Danke, dass Sie gekommen sind.“


  Ich drückte leicht ihre Schulter. „Ich habe es Ihnen versprochen.“


  Sie atmete noch einmal tief durch. „Ich glaub, ich brauche einen Schnaps.“


  „Sie schaffen das“, versicherte ich ihr.


  „Ja“, sagte sie. Dann straffte sie die Schulter und blickte hinüber zur Tür, die in den Altarraum führte. „Ich weiß.“


  Die Trauzeremonie war kurz und wunderschön. Ich fühlte mich ein wenig fehl am Platz zwischen all den Freunden und Familienmitgliedern, die sich versammelt hatten, um Elles und Dans Freude zu teilen. Viel zu selten gibt uns das Leben die Chance, das Leben eines Anderen so zu ändern, dass man es groß feiern könnte.


  „Wohin auch immer du gehst, werde ich gehen. Wo immer du bleibst, werde ich bleiben. Deine Familie ist meine Familie und dein Gott ist mein Gott.“


  Ich war nicht die Einzige, die sich die Tränen wegwischen musste, als Elle Kavanagh diese Worte sprach und damit Dan Stewarts Ehefrau wurde. Ihre Mutter weinte weniger dramatisch als ich erwartet hatte. Und sogar Dans Augen blitzten verräterisch hell. Elles Gesicht aber strahlte. Sie wusste es genau: Sie hatte ihren Platz im Leben gefunden.


  Auch wenn die Einladung ernst gemeint war, ging ich anschließend nicht mit zum Empfang. Stattdessen gratulierte ich Elle und Dan nach der Zeremonie. Als ich wegfuhr, konnte ich beobachten, wie die beiden sich vor der Synagoge fotografieren ließen, mit all ihren Verwandten und Freunden. Sie alle wirkten sehr glücklich. Und ich war für Elle und Dan glücklich. Ich rief Adam an.


  „Leg nicht auf“, sagte ich schnell, als er ans Telefon ging.


  „Wie war die Hochzeit?“


  „Wunderschön. Und wie geht es dir?“


  „Bestens.“


  Ich klemmte das Telefon zwischen Schulter und Ohr und kramte in meiner Handtasche nach der Geldbörse. „Hör mal, ich habe mir überlegt, ich könnte gleich noch Katie fragen, ob sie Lust auf eine Tasse Kaffee hat.“


  „Ja klar, wieso nicht?“ Er klang ungeduldig, als hätte ich ihn unterbrochen.


  „Was machst du gerade?“


  „Ich arbeite ein bisschen“, sagte er und räusperte sich. „Mit Katie, ja? Grüß sie von mir.“


  „Ein bisschen arbeiten“ bedeutete schreiben. Ich lächelte plötzlich. „Woran arbeitest du?“


  „Irgendwas, nichts Besonderes“, sagte er stur. Wenn er nichts verraten wollte, bedeutete es definitiv, dass er an etwas schrieb.


  Ich drang nicht weiter in ihn. Es war toll, wenn Adam wieder schrieb. Ich hätte Purzelbäume machen können vor Freude. „Also gut, dann bis später.“


  „Viel Spaß.“


  „Für dich ist das bestimmt in Ordnung?“, fragte ich.


  „Ja. Alles bestens.“ Er klang schon wieder leicht ungeduldig.


  „Wie geht es Randy?“


  Das war zu viel für Adam. „Bestens. Verdammt, Sadie, welchen Teil von ’ein bisschen arbeiten’ hast du nicht verstanden?“


  „Entschuldige. Sagst du ihm, dass ich um fünf daheim bin, wie ich es ursprünglich geplant hatte?“


  „Ja. Bis später.“


  „Ich liebe dich“, sagte ich, aber als Antwort kam nur ein Tuten. Adam hatte aufgelegt.


  „Blödmann“, sagte ich liebevoll. Dann rief ich Katie an.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich ein wenig Abwechslung gebraucht habe.“ Katie prostete mir mit ihrem Latte-Glas zu. „Ich meine, ich liebe meine Kinder, aber wenn ich mit ihnen den ganzen Tag zu Hause bin, werde ich verrückt. Evan ist großartig, aber er versteht einfach nicht, wie das ist. Man glaubt nicht, wie sehr man jemanden liebt, obwohl man ihm den Popo abwischt.“


  Irgendwas musste sie in meinem Gesicht gesehen haben, denn sie wirkte betroffen. „Ach, Liebes, tut mir leid. Das war …“


  „Nein, das ist schon in Ordnung. Du hast ja recht.“ Ich lachte, weil Katie sich nicht schlecht fühlen sollte.


  Katie wirkte verlegen. „Ich meine … die beiden Racker sind nichts gegen das, womit du jeden Tag zu kämpfen hast.“


  Ich wollte ihre Worte beiseitewischen, aber sie redete schon weiter.


  „Wenn du darüber reden möchtest, Sadie …“


  Und dann brach es aus mir heraus. Ich wollte nicht darüber reden.


  Trotzdem erzählte ich ihr, wie es war, ein Stückchen Gummischlauch in den Penis deines Mannes zu schieben, damit er pinkeln konnte, wie es sich anfühlte, ihm das Essen klein zu schneiden und ihn zu füttern, immer mit der Angst, er könnte sich an einem Bissen verschlucken. Wie es war, nachts wach zu liegen und zu lauschen, wie der Pfleger ihn umdreht, damit ich beruhigt wieder einschlafen konnte, weil Adam sich keine Druckstellen liegen durfte. Ich erzählte von den Schmerzen in den Armen, den Beinen und im Rücken, wenn ich den Lift bediente, der ihm in seinen Rollstuhl half. Schließlich erzählte ich sogar von Joe und Greg und wie Joes Geschichten mich über Monate am Leben gehalten hatten.


  Und dann erzählte ich ihr, wie stolz ich auf Adam war, weil er jeden Tag aufstand, während ich an seiner Stelle längst aufgegeben hätte. Wie sehr ich seine Stärke bewunderte, selbst wenn er schwankte. Wie sehr ich mir wünschte, mehr für ihn zu tun. Und wie sehr ich ihn liebte, selbst jetzt, da uns so vieles wegbrach.


  Vielleicht war es zu viel. Denn als ich schließlich atemlos innehielt, stand Katie einfach auf. Im ersten Moment fürchtete ich, sie würde gehen und ich hätte es ihr kaum übel genommen. Ich hatte vier Jahre Kummer innerhalb von einer halben Stunde auf ihr abgeladen.


  Aber sie ging nicht fort, sondern verschwand in Richtung Kuchentheke. Sie kam mit den beiden größten Stücken Schokoladenkuchen zurück, die ich je gesehen hatte, stellte die Teller auf den Tisch und reichte mir eine Gabel.


  „Wenn ich je eine Frau gekannt habe, die eine Überdosis Schokolade braucht, dann bist du das.“


  Eine gute Schwester ist nicht verlegen, wenn du in der Öffentlichkeit in Tränen ausbrichst. Eine bessere wird dir Taschentücher reichen, bis die Tränen versiegen. Die beste Schwester ist aber jene, die dir einen zweiten Latte Macchiato und einen riesengroßen Schokoladenkuchen hinstellt.


  „Warum hast du mir nie davon erzählt?“, wollte sie wissen und zeigte mit der Gabel auf mich. „Meine Güte, Sadie, du musstest ja schier verrückt werden.“


  „Es ist nicht so einfach, darüber zu reden.“ Ich probierte von der Glasur, die himmlisch schmeckte. „Und du hattest Evan und Lily, und dann warst du wieder schwanger …“


  Sie verzog das Gesicht. „Ich bin sauer, ehrlich.“


  „Was bist du?“ Meine Gabel verharrte auf halbem Weg zu meinem Mund.


  „Ja, ich bin sauer. Hast du wirklich gedacht, ich höre dir nicht zu?“


  „Du hättest zugehört“, versicherte ich ihr. „Aber es wäre von mir nicht fair gewesen, dich damit zu belasten.“


  Erst schien sie protestieren zu wollen, doch dann nickte sie. „Du hast recht. Ich hätte nicht gut genug zugehört. Tut mir leid.“


  Unsere Schwesternschaft passte mir plötzlich wieder wie eine alte, ausgebleichte Jeans. Ich hatte Katie vermisst.


  „Ich wollte halt nicht, dass irgendwer denkt, ich liebte Adam nicht mehr. Und als er nicht mehr rausgehen wollte …“ Ich verstummte.


  „Da fühltest du dich illoyal.“ Sie nickte.


  „Ja, illoyal, genau.“


  „Niemand verweigert dir, ein eigenes Leben zu führen.“


  „Das hat Adam auch gesagt.“ Ich erinnerte mich an das Treffen einer Selbsthilfegruppe. Die Frauen hatten sich gegenseitig versichert, wie sehr sich jede von ihnen aufopferte und hatten ihr Martyrium verglichen. Als ich Katie davon erzählte, stach sie mit finsterem Blick auf ihren Kuchen ein.


  „Das ist genauso wie diese heiligen Kühe in der Krabbelgruppe. Als ich zugab, dass ich einen Babysitter engagierte, um zum Friseur zu gehen, schauten sie mich an, als beginge ich eine Todsünde.“


  „Ich versuche ja, sie zu verstehen. Ich meine, wenn man es professionell betrachtet, dann liegt es daran, dass sie mit dieser Konzentration auf die Details versuchen, ihr Trauma zu überwinden. Aber das macht es kaum leichter. Ich weiß schon, ich sollte mich nicht schuldig fühlen, wenn ich manchmal wütend bin.“


  „Schön und gut“, sagte Katie. „Ich habe kein Problem mit den Leuten, die sich für ihre Familie aufopfern, ob es nun der Mann ist oder die Kinder. Für mich fängt es an, ein Problem zu werden, wenn diese Leute von mir dasselbe verlangen. Sie können gerne jedes verrückte Detail über den ersten Zahn ihrer Kinder protokollieren und fotografieren, aber sie sollen von mir nicht dasselbe verlangen. Und ich bin dann eine schlechte Mutter, wenn ich es nicht mache?“


  Wir schauten uns einen Moment an, dann brachen wir in Gelächter aus. Es war befreiend.


  „Gott, das fühlt sich gut an, so was mal auszusprechen.“


  „Tut mir leid, dass wir so lange keine Zeit füreinander hatten, Katie.“


  „Mir auch. Aber das kommt nicht noch mal vor, verstanden? Sonst verpasse ich dir einen Tritt in den Hintern. Oder ich klaue dir den Kuchen.“


  Ich tat so, als wollte ich meinen Kuchen beschützen. „Versuch es ruhig, das will ich sehen.“


  Schokolade, Koffein und die wohltuenden Gespräche entspannten mich und machten mich träge. Ich nahm dieses Gefühl so gierig auf wie den Kuchen.


  „Verrat’ es nicht der Mütterpolizei, aber ich denke darüber nach, wieder arbeiten zu gehen. Erst ein bisschen von zu Hause, bis die Kinder älter sind. Ich habe Priscilla von der Bank getroffen, in der ich früher gearbeitet habe. Sie hat mir erzählt, dass sie nach einer Teilzeitkraft suchen.“


  Ich blinzelte. Mein Kaffee war plötzlich sehr interessant. „Ach, wirklich?“


  „Ja. Und halt dich fest, das glaubst du nicht. Erinnerst du dich, wie wir uns immer über die Leute lustig gemacht haben, die als Einladungskarten für ihre Hochzeit diese kitschigen Hummel-Figuren benutzen? Diese Karten, auf denen dann steht ’ich heirate meinen besten Freund’?“


  Ja, ich erinnerte mich daran.


  „Siehst du, und Priscilla wird heiraten und hat mir ihre Einladungskarten gezeigt. Und rate mal, was für welche sie benutzt.“


  Die Schokolade blieb mir im Hals stecken. Aber ich wusste nicht, ob es das harte Gefühl der Befriedigung war oder eine Form von morbider Faszination. „’Heute heirate ich meinen Freund’?“


  Katie klatschte in die Hände. „Richtig, große Schwester! Das sind die hässlichsten Einladungskarten, die ich je gesehen habe. Ich meine, komm schon, sie ist jenseits der dreißig!“


  „Wann wird sie heiraten?“


  „Anscheinend im Juni. Aber sie ist die reinste Checklistenkönigin, also …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich vermute, sie wird jede Millisekunde durchplanen. Ihr armer Verlobter, ich wette, er muss für sie durch brennende Reifen springen oder so einen Unsinn machen.“


  „Vielleicht macht es ihm ja nichts aus.“


  „Also, ein Mann der damit einverstanden ist, solche Einladungskarten zu verschicken, der kann es im Bett doch nicht bringen, oder?“


  Darauf antwortete ich nichts und wir kamen bald auf ein anderes Thema zu sprechen. Als ich auf dem Heimweg war, lachte ich ausgelassen und beinahe hysterisch. Es war mindestens ebenso heftig wie der Weinkrampf, den ich vor nicht allzu langer Zeit wegen Joe hinter meinem Steuer durchlitten hatte. Immer, wenn ich mich halbwegs beruhigte, stellte ich mir die Karten vor und musste weiterlachen, bis ich schließlich nicht mehr konnte und meine Bauchmuskeln protestierten.


  Adam war in seinen Computer vertieft, als ich heimkam. Das beunruhigte mich nicht. Aber als ich Randy schnarchend im Wohnzimmer auf dem Sofa fand, wurde ich nervös. Ich schüttelte ihn wach und warf ihn brüsk aus dem Haus. Er hatte Glück, dass ich ihm auf dem Weg nach draußen keinen Tritt in den Hintern verpasste.


  „Glaub nicht, dass ich dem Pflegedienst so ein Verhalten verschweige.“ Ich schüttelte Adams Kissen auf, weil es Zeit war, ihn ins Bett zu bringen. „Ich habe ihn nicht mal gebeten, zu bleiben, damit er mir hilft. So wütend bin ich!“


  „Sadie, Liebes“, sagte Adam ruhig. „War es ein schöner Nachmittag mit Katie?“


  „Ja, sehr schön. Es hat mir gutgetan.“


  „Schön.“ Er schloss mit einem Befehl die Dokumente des Computers und bewegte den Rollstuhl vom Computertisch weg. „Ich bin glücklich. Komm, wir lassen uns den Abend von ihm nicht verderben.“


  „Adam, sein Job war es, auf dich aufzupassen, nicht zu träumen.“


  „Es ging mir gut“, sagte er. „Ich habe ihm gesagt, er könne mich allein lassen.“


  „Das ist egal.“ Ich zog meine Jacke aus und legte sie über die Rückenlehne des Lehnstuhls. „Hat er sich wenigstens um dich gekümmert, wenn du etwas brauchtest?“


  Zunächst antwortete er mir nicht. Als ich aufblickte, war er blass geworden und kniff die Augen schmerzhaft zusammen.


  „Adam?“


  Er öffnete die Augen und lächelte mich an. Aber ich wusste, dass hier etwas nicht stimmte. „Ich habe Kopfschmerzen, das ist alles. Die Bildschirmarbeit, vermute ich.“


  Alarmiert untersuchte ich ihn. Sein Gesicht war klamm, seine Stirn schweißbedeckt. Als ich eine Hand in sein Pyjamahemd schob, spürte ich, dass seine Brust heiß und trocken war.


  „Adam, rede mit mir.“


  Ich riss die Pyjamajacke auf. Meine Hände fuhren hektisch über seinen Körper und untersuchten ihn so gut es ging nach irgendeinem Anzeichen von Irritation. Meine Hände glitten über seine Beine und ich untersuchte seine Füße, ob ich einen eingewachsenen Zehennagel übersehen hatte. Alles konnte an seinem Zustand schuld sein.


  „Wann hat Randy das letzte Mal deine Blase geleert?“ Ich blickte auf und versuchte, die Furcht aus meiner Stimme herauszuhalten. Vergebens. „Adam. Sieh mich an!“


  Sein Kopf bewegte sich hin und her, die Augenlider flatterten. Er zitterte am ganzen Körper. Keine Antwort.


  Verdammte Angst. Sie griff nach mir und wollte mich lähmen. Ich stürzte ins Badezimmer und feuchtete ein Handtuch an, das ich in Adams Nacken legte, damit es ihn kühlte. Er keuchte auf.


  Ein Versagen des autonomen Nervensystems. So etwas passierte, wenn zum Beispiel die Blase nicht oft genug entleert wurde. Wenn man nicht sofort eingriff, konnte es fatal enden.


  „Seit wann hattest du diese Kopfschmerzen?“


  Die Kopfschmerzen waren ein Anzeichen für steigenden Blutdruck. Manchmal waren die Anzeichen einer Krankheit überraschend, aber hier … diese Situation konnte zu einem Schlaganfall führen.


  Ich schob die Angst beiseite wie einen Hund, der an meinen Schienbeinen schnuppern wollte. Ich wusste, was ich tun musste. Und ich würde alles tun …


  Jetzt dachte ich nicht mehr nach, ich handelte nur noch. Aus dem Schrank riss ich das Zubehör für den Katheter und verstreute die Verpackungen auf dem Fußboden. Meine Finger glitten an der Plastikverpackung ab, als ich versuchte, sie mit einer Hand aufzureißen und mit der anderen Hand Adams Hose herunterzuschieben.


  Ich musste innehalten und mich konzentrieren. Es dauerte nur einen winzigen Moment, aber jetzt zählte jede Sekunde. Ich öffnete Adams Hose und riss die sterile Verpackung auf und zog hastig den schmalen, dünnen Plastikschlauch heraus, der mir prompt aus den Fingern glitt und auf den Boden fiel. Ich konnte ihn nicht aufhalten. Also grapschte ich nach einer neuen Packung, riss sie auf und nahm den Katheter heraus.


  „Eine Minute, Adam. Bleib bei mir, Liebster, bitte.“


  Ich wiederholte seinen Namen immer wieder und erklärte ihm jeden Schritt, den ich jetzt machte. Ich nahm seinen Penis in die Hand, bereit, den Tubus einzuführen, der seine Blase entleeren und die Stressreaktion seines Körpers stoppen würde. Ich hatte keine Flasche zur Hand, um den Urin aufzufangen, nur ein Handtuch hing über der Armlehne des Stuhls.


  Dafür war jetzt keine Zeit. Ich musste meine Hände beruhigen, damit sie das taten, was nötig war.


  „Bleib bei mir“, flüsterte ich immer wieder. „Wir schaffen das hier, Adam, aber bleib bei mir. Verdammt, du kannst mich jetzt nicht alleinlassen!“


  Ich arbeitete nicht sauber mit dem Katheter und es floss Blut. In dem Moment, als ich die Kanüle einführte, füllte sie sich auch schon mit dunkelgelb gefärbtem Urin, der über meine Hände flutete. Es war viel zu viel. Ich blickte zu Adam auf.


  Ein langer Speichelfaden rann aus seinem Mundwinkel. Ich wischte ihn weg, bevor ich wieder vom Bett herunterstieg. Ich nahm sein Gesicht in die Hände und blickte ihm prüfend ins Gesicht. Ich wusste nicht, was ich noch für ihn tun konnte.


  Panik griff nach mir.


  „Lass mich nicht allein!“, schrie ich. „Verdammt, Adam, nicht jetzt! Tu mir das jetzt nicht an!“


  Adam blinzelte wie in Zeitlupe. Jedes Öffnen und Schließen der Augen kostete ihn unendlich viel Kraft. Ich griff nach dem Telefon und wählte die Notrufnummer. Die Stimme am anderen Ende fragte mich nach dem Notfall, den ich zu melden hatte, aber ich konnte nicht antworten. Die Panik lähmte mich.


  „Bitte erklären Sie uns, um welche Art von Notfall es sich handelt.“


  Adam öffnete die Augen. Er sah mich an. Ich wusste, dass er mich ansah. Ich wollte mir vorstellen, wie er mich in diesem Moment anlächelte.


  „Ich brauche einen Notarzt. Mein Mann ist querschnittsgelähmt und hatte einen …“ Ich konnte nicht weitersprechen. Aber das brauchte ich auch nicht.


  „Wir schicken sofort jemanden.“


  Ich bin mir sicher, sie haben sofort jemanden geschickt. Aber ich kann nicht sagen, wie lange sie brauchten. Waren es Stunden oder Minuten? Letztlich hatte es keine Bedeutung.


  Aber für immer würde ich nach dem Grund suchen, warum mein Ehemann vor meinen Augen starb und ich nicht in der Lage war, ihm zu helfen.


  17. KAPITEL


  Ich weiß nicht, warum in unserer Gesellschaft jeder denkt, man sollte die Trauer teilen, zumal jeder doch viel lieber auf Abstand bleibt und aus der Ferne zuschaut. Die Menschen saßen während der Gedenkfeier neben mir und umarmten mich immer wieder, obwohl ich nicht in der Lage war, ihre Umarmungen zu erwidern. Sie brachten mir selbst gemachten Auflauf, schrieben Karten und schickten mir Blumen oder spendeten für die Christopher-Reeve-Stiftung. Sie hinterließen Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter, dass ich sofort anrufen sollte, wenn ich irgendetwas brauchte.


  Ich wusste nicht mal, welcher Schuh an welchen Fuß passte. Und ich war schon gar nicht in der Lage, eine Telefonnummer zu wählen und jemanden um Hilfe zu bitten.


  In den Tagen und Wochen nach Adams Unfall hatte ich mich nach dieser Unterstützung gesehnt. Aber vermutlich sind Krankheiten und Unfälle beängstigender als der Tod. Vielleicht verstehen die Menschen die Angst vor dem Tod besser als jene vor einem gebrochenen Rückgrat.


  Und während ich einfach nur allein sein wollte, fand ich mich inmitten meiner Freunde und meiner Familie wieder, die es doch nur gut meinten.


  Meine Mutter meinte es gut, wenn sie sagte: „Siehst du? Ich wusste, du bist stark.“ Mein Vater meinte es gut, wenn er sagte: „Es ist besser so für ihn.“


  Sie lobten mich für meine Stärke. Also war ich stark. Sie bewunderten meine Fassung. Also war ich gefasst. Sie flüsterten, weil sie glaubten, ich könnte es so nicht hören. Wie „gut“ ich aussah und wie „tapfer“ ich war. Also sah ich gut aus und war tapfer. Jeder wollte „bei mir“ sein, ich war nie allein.


  Adams Mutter meinte es ja auch nur gut, als sie zu mir zog. Sie übernahm es für mich, Mrs. Lapp und Dennis zu kündigen, weil sie davon ausging, dass ich sie jetzt nicht länger brauchte und tat mir damit einen Gefallen. Aber wahrscheinlich machte die Gegenwart der beiden ihr permanent bewusst, wie viel Pflege Adam gebraucht hatte.


  Sie räumte meine Küchenschränke auf, brachte die Post mit ins Haus und ging ans Telefon. Es half mir, wenn sie einfach um mich herumschwirrte und nichts tat. Vielleicht wartete sie wie alle anderen darauf, dass ich endlich sagte, was ich brauchte.


  Katie wartete nicht. Sie kam in der Woche nach der Beerdigung vorbei und ignorierte die Proteste meiner Schwiegermutter. Ohne ein Drama daraus zu machen, wusch, trocknete, faltete und bügelte Katie die Wäsche der letzten drei Wochen. Ebenso wischte sie die Böden, bezog die Betten neu und portionierte die Ansammlung von Gratins passend für die Tiefkühltruhe. Sie sortierte meine Post nach Dringlichkeit und versah die Rechnungen, die bald bezahlt werden mussten, mit Post-its.


  Und dann ließ sie mich allein. Das war das Beste, was sie für mich tun konnte. Ich konnte nur stumm nicken, obwohl ich ihr unendlich dankbar war. Sie verstand.


  „Ich rufe dich an“, versprach sie. Alle paar Tage rief sie an und fragte mich, ob ich etwas brauchte.


  Drei Wochen lang hörte ich zu, wie Adams Mutter sich Abend für Abend in den Schlaf weinte. Ich hatte keine Tränen. Während sie sich immer mehr einmischte und mich an sich riss, als könnte sie Adam damit zurückbringen, blieb ich stumm. Morgens saß sie mir am Frühstückstisch gegenüber, aber wir hatten uns nichts zu sagen. Meine Aufgabe war es, ihr zuzuhören, wenn sie klagte, trauerte und allen Kummer nur auf sich bezog. Für mich war kein Platz mehr. Ich ließ sie nicht aus Mitleid gewähren, sondern weil ich nicht in der Lage war, sie zum Gehen aufzufordern.


  Bis das Jesuskind mich dazu brachte.


  Es war nach einer schrecklichen Nacht, in der ich wach gelegen hatte. Ich sehnte mich nach der belebenden Wirkung von Koffein und stolperte in die Küche. Als ich mir den großen Zeh an der Krippe stieß, flogen die kleinen, heiligen Figuren in alle Richtungen über den Küchenboden. Die Kamele protestierten, indem sie zerbrachen, und ich fluchte laut.


  Irgendjemand hatte über Nacht Weihnachten über meinem Haus ausgekippt. All die Dekosachen, die ich lange verbannt hatte, waren überall verteilt. Ich hätte die Elfen beschuldigen können, aber da Elfen nicht existierten, wusste ich sofort, dass meine Schwiegermutter ihre Hände im Spiel hatte. Die Schränke aufräumen und die Kreditkartenbelege anzusehen war eine Sache. Dies aber war ein Angriff, der tiefer ging. Ich fand sie in Adams Schlafzimmer, wo sie einen Stapel seiner Sachen aus dem Schrank räumte.


  „Ich muss mich halt beschäftigen“, war ihre Entschuldigung.


  „Es ist mir lieber, wenn du Adams Sachen in Ruhe lässt. Ich werde mich darum kümmern.“


  „Aber Sadie“, sagte Mrs. Danning tief bestürzt. „Ich bin seine Mutter!“


  Ich verlor meine Beherrschung und meine Geduld mit Adams Mutter war am Ende. Oft reden Leute sich in Rage und bereuen später, was sie gesagt haben. Aber ich meinte jedes einzelne Wort ernst. Es war nicht unser erster Streit, aber es war für beide wohl der schlimmste. Sie wollte in dem Haus sein, in dem ihr Sohn gelebt hatte. Und ich wollte sie weit weg wissen von dem Ort, an dem er gestorben war.


  Schließlich gewann ich gegen sie. Es verschaffte mir keine Befriedigung, ihr zu erklären, dass ja wohl ich diejenige war, die entschied, was mit Adams Sachen geschah, und dass ich von ihr keine Kommentare zu meinen Entscheidungen erwartete. Sie trauerte ebenso um Adam, wie ich es tat. Und wenn ich schon nicht begreifen konnte, was es für mich bedeutete, meinen Ehemann zu verlieren, war es ungleich schwerer für sie, da sie ihren Sohn verloren hatte.


  „Aber wir brauchen uns doch!“, schluchzte sie.


  „Es tut mir leid“, sagte ich. „Aber was du im Moment brauchst, kann ich dir nicht bieten.“


  Sie richtete sich auf. „Nun, wenn du mich nicht hierhaben willst …“


  „Ich brauche dich nicht“, war die freundlichste Antwort, derer ich fähig war.


  Als die Tür sich hinter ihr schloss, wartete ich, ob jetzt die Tränen kamen.


  Aber sie kamen immer noch nicht. Warum weinte ich nicht? Ich wusste, dass ich dazu fähig war. Ich hatte geweint, als sie Adam in den Krankenwagen hoben, und später, als er nach dem Schlaganfall im Krankenhaus nicht mehr aufwachte, hatte ich ebenfalls geweint. Und nun, da mich all meine Freunde umgaben und meine Trauer beurteilten, als wäre sie ein Zeichen meiner Liebe zu Adam, war ich versteinert und hatte keine Tränen. Drei Wochen nach Adams Tod schlief, aß und duschte ich, redete mit den Leuten, tat alles – aber ich konnte nicht weinen.


  Ich versuchte es und legte eine Hand auf die Haustür, um mich abzustützen. Es war in Ordnung, wenn ich weinte. Aber es fühlte sich so an, als würde ich ein Niesen unterdrücken, oder, was noch viel verrückter war, einen Orgasmus. Ich fühlte die Trauer, die sich in meinem Bauch zusammenballte, die Tränen, die hinter meinen Lidern lauerten. Aber nichts passierte. Es zerrte an mir, wie ein Haken im Maul eines Fisches zerrt. Ja, es würde mich von den Füßen reißen, wenn ich es freiließ. Dann wäre es endlich vorbei.


  Ich wartete lange. Da war nichts anderes in mir außer dem Schmerz, weil ich etwas wollte, das ich offensichtlich nicht bekommen konnte.


  Meine Welt hatte viele verschiedene Farben. Und sie waren allesamt grau. Depressionen sind heimtückisch, weil sie sich mit Müdigkeit, Schmerzen und einem allgemeinen Krankheitsgefühl tarnen. Vielleicht wäre es einfacher gewesen, wenn ich mich einfach in dieses Grau hätte gleiten lassen. Obwohl ich aufstehen musste, hätte ich im Bett bleiben können, dieselben Kleider tagelang tragen können, statt neue anzuziehen. Ich hätte der Trauer erlauben können, mich zu zerfressen.


  Dafür, dass ich diese schwere Zeit so wunderbar überstand, lobte ich mich nicht. Wenn überhaupt, so war meine Weigerung, mich diesem Schmerz hinzugeben, genauso ein Fehler, wie es ein Fehler gewesen wäre, mich ganz der Trauer hinzugeben. Vielleicht hätte ich es besser überwunden, wenn ich mir ein paar Wochen gegönnt hätte, in denen ich mich in diese Trauer einkuschelte. Aber das Problem, wenn man ständig zurückblickt, während man schon wieder vorwärts geht, ist, dass man meist in irgendetwas hineinläuft und sich wehtut.


  Also stand ich auf. Ich duschte, zog mich an, ich aß bewusst, wenn ich daran dachte. Manchmal dachte ich nicht daran und aß einfach nur Toast oder Haferbrei. Ich ging wieder in meine Praxis und behandelte die Patienten, die kamen. Wenn sie bemerkten, dass ich nicht immer bei der Sache war, beklagten sie sich nicht.


  Tag für Tag wich das Gefühl, weinen zu wollen, bis ich mich fragte, wie ich je hatte glauben können, es würde mir helfen. Woche für Woche arbeitete ich daran, mein Leben wieder aufzunehmen. Ich arbeitete und bezahlte die fälligen Rechnungen. Ich fürchtete mich vor den Feiertagen, aber die freie Zeit war für mich eine Befreiung. Es gab keinen Weihnachtsbaum, niemand hatte das Haus geschmückt, nicht einmal mehr die Dekorationen von Adams Mutter standen herum. Ich brauchte kein Festessen kochen und konnte die Einladung meiner Eltern annehmen, ohne mir Sorgen zu machen, wer in der Zeit bei Adam blieb. Ich war überall ein willkommener Gast. Der Preis dafür war meine Trauer.


  Es war wunderbar.


  Es gab zwar überall Leute, die beiseiteblickten, wenn ich über meinen Verlust sprach. Aber ich konnte das erste Mal seit vier Jahren über Adam reden. Und ich tat es. Mit meinen Eltern, mit Katie und ihrem Ehemann. Mit Bekannten, die ich nur einmal im Jahr auf Partys traf. Und mit diesem Schmerz konnten sie umgehen, sie konnten mich trösten, mir ihr Beileid aussprechen, verständnisvoll nicken, weil sie wussten, wovon ich sprach. Der Tod war anscheinend weniger befremdlich als Adams Behinderung es einst gewesen war.


  Aber der Tod übt auch nur eine kurze Faszination aus, wenn man dem Betroffenen nicht nahesteht. Nach den Partys bekam ich nur noch wenige Anrufe und Grußkarten. Die Welt drehte sich ohne mich weiter.


  Dennis lud mich eines Tages zum Abendessen ein, und ich nahm die Einladung an. Das kleine Restaurant, in das er mich ausführte, kannte ich, weil ich bestimmt ein Dutzend Mal daran vorbeigefahren war. Aber ich war noch nie dort gewesen. Das Essen war gut, die Unterhaltung noch besser. Es tat mir gut, mit Dennis zusammenzusitzen und über Adam zu reden, ohne auf den Kummer eines Anderen Rücksicht zu nehmen. Dennis war so klug, mich die meiste Zeit reden zu lassen.


  „Ich vermisse ihn“, sagte Dennis nach dem Essen, als wir auf dem Parkplatz standen. „Er hat mich beim Schach geschlagen wie kein anderer.“


  „Adam war so glücklich, dass er mit dir spielen konnte. Ich habe Schach nie gelernt.“


  „Ich fühle mich schuldig“, sagte Dennis plötzlich. „Wenn ich dort gewesen wäre, vielleicht …“


  „Ich mache dir keinen Vorwurf, Dennis.“


  Er wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Auf der Zunge schmeckte ich Bitterkeit – er konnte weinen, ich nicht.


  „Er war ein guter Mann.“


  „Ja“, sagte ich. „Das war er.“


  „Aber ich fühle mich einfach so schuldig …“


  „Das tue ich auch“, gestand ich. „Aber nicht weil ich denke, ich hätte irgendetwas anders machen können oder weil ich ihn an diesem Tag alleingelassen habe.“


  Der Ohrring von Dennis glitzerte im Schein der Lampe auf, als er den Kopf drehte. „Nein? Das ist gut, denn es ist nicht dein Fehler, Sadie.“


  „Genauso wenig ist es dein Fehler, dass du einen Ausflug gemacht hast und wir ihn beide mit einem Mann allein gelassen haben, dem Adam scheißegal war.“


  Die Härte meiner Worte überraschte Dennis. Er nickte und sein Gesichtsausdruck entspannte sich. „Ja, ich weiß. Trotzdem …“


  „Ich weiß.“


  „Mich tröstet nur, dass er nun keine Schmerzen mehr hat.“ Diese Plattitüde hatte ich inzwischen mehr als ein Dutzend Mal gehört. „Er ist jetzt frei.“


  Auch ich war frei, aber das konnte ich Dennis kaum sagen. Vielleicht hätte er es verstanden. Er umarmte mich zum Abschied, ein großer, starker Mann, der seit Jahren Teil meines Lebens gewesen war. Dieser Abend sollte es leichter machen, und das tat er auch. Aber nicht für mich, sondern für Dennis. Wir fuhren heim. Dennis fühlte sich entlastet, aber mein Schmerz wog nur noch schwerer.


  Als ich Mrs. Lapp wiedersah, war es einfacher. Sie nahm mich ohne Umstände in den Arm und wiegte mich minutenlang tröstend. Dann fragte sie mich nach meinen Essgewohnheiten aus, berichtete stolz von ihren Enkelkindern und zeigte mir Fotos von der Reise, die sie letzte Woche mit Samuel unternommen hatte.


  „Nächste Woche werden Samuel und ich nach New York fahren“, berichtete sie. „Wir werden uns ein Musical auf dem Broadway anschauen!“


  Ich lächelte. „Samuel ist damit einverstanden?“


  „Er war noch nie in New York. Es ist eine Busreise mit der Kirche.“


  Ich hatte Samuel Lapp oft gesehen, wenn er seine Frau abends abholte. Er war nett, aber sehr still. Meistens trug er ausgebleichte Latzhosen und T-Shirts mit Schottenmustern. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie er ein Broadway-Musical besuchte.


  „Das klingt schön“, sagte ich.


  Eigentlich hatte ich Mrs. Lapp fragen wollen, ob sie zu mir zurückkam, um für mich zu putzen und zu kochen. Aber als ich nun hörte, wie sie von ihren Plänen schwärmte, konnte ich es nicht.


  „Ich habe jetzt mehr zu tun als früher“, sagte sie und schob mir einen Teller mit selbst gebackenem Kuchen über den Küchentisch. „Ich habe seit Jahren auf diese Zeit gewartet. Ich hätte schon viel eher in Rente gehen können, aber …“


  Sie blickte mich freundlich und ein bisschen betreten an. Ich konzentrierte mich auf den Kuchen, damit ich sie nicht ansehen musste. „Sie haben viel für uns getan, Mrs. Lapp.“


  „Es war eine gute Zeit, selbst wenn er unausstehlich war.“


  „Ja, er konnte wirklich unausstehlich sein. Aber jetzt haben Sie Zeit für Ihre Reisen. Sie können nach New York fahren oder an jeden anderen Ort, der Sie reizt.“


  Sie nickte. „Wissen Sie, Dr. Danning, seien Sie mir nicht böse, wenn ich das jetzt so sage, aber … das können Sie auch.“


  Ich wollte antworten, aber stattdessen nahm ich einen Bissen von ihrem Kuchen. Die Unterhaltung drehte sich anschließend nur noch um Fernsehserien, das Wetter und andere sichere Themen. Ich aß drei Stücke von Mrs. Lapps Kuchen und hatte Bauchgrummeln, als ich mich verabschiedete.


  „Rufen Sie mich an, wenn Sie reden möchten“, sagte sie, als sie mich an der Haustür verabschiedete.


  Ich versprach es ihr. Aber wir wussten beide, dass ich es nicht tun würde.


  Katie rief weiterhin an und fragte, ob ich etwas brauchte. Es war wie früher, als wir Kinder waren. Damals brachte sie mir ihr Eis am Stiel, wenn es mir nicht gut ging. Heute waren ihre Geschenke teurer, aber nicht weniger ausgesucht: Wein und Schokolade waren mir ebenso willkommen wie früher ihr geschmolzenes, halb aufgegessenes Eis.


  Sie setzte sich mit einem Seufzen auf meine Couch und streifte die Schuhe von den Füßen. Ihre Haare waren kürzer und sie hatte Make-up aufgelegt, und obwohl sie nur eine Trainingshose und ein T-Shirt trug, sah sie schick aus. Außerdem wirkte sie nicht mehr so müde.


  „Du hast abgenommen“, sagte ich.


  „Und wie!“ Katie grinste. „Ich arbeite wieder in Teilzeit und kann mir jetzt auch wieder das Fitnessstudio leisten. Wenn Lily in der Vorschule ist, nehme ich James dorthin mit. Und während die beiden ihr Mittagsschläfchen halten, arbeite ich.“


  Ich streifte meine Schuhe ebenfalls ab. Die Trainingshose, die ich trug, war vielleicht nicht so schick wie Katies. Aber das war nichts Neues. Neu war jedoch, dass es mir nichts ausmachte. Ich zog zwischen Katie und mir keine Vergleiche mehr, bei denen ich eh schlechter abschnitt.


  „Schön, dass du vorbeigekommen bist. Ich wollte mir gerade Moulin Rouge ansehen.“ Ich hatte den Film aus dem Online-Bestellservice herausgesucht.


  „Ja …“


  Ich schaute von der Fernbedienung auf, weil Katies Antwort so zögerlich war. „Was denn? Wir können auch etwas anderes sehen.“


  Sie schüttelte den Kopf. Ihren Gesichtsausdruck konnte ich nicht recht deuten. „Nein, ist schon okay.“


  Ich lehnte mich zurück. „Also?“


  Katie biss sich auf die Unterlippe, dann kicherte sie plötzlich. „Es ist wegen Mum.“


  „Was ist mit ihr?“ Fast hätte ich mir Sorgen gemacht, aber Katies Lachen beruhigte mich.


  „Sie … hat mir gesagt, dass ich vorbeikommen soll.“


  Das ergab für mich überhaupt keinen Sinn. „Was soll das heißen?“


  Katie unterdrückte ihr Kichern. „Sie hat mir gesagt, ich soll dir etwas Gesellschaft leisten. Sie … macht sich Sorgen um dich.“


  Einen Moment saß ich still da. Dann musste auch ich kichern. „Das glaube ich nicht!“


  „Doch!“ Sie brach in schallendes Gelächter aus. „Genau das hat sie mir gesagt!“


  Wir lachten, bis ich nicht mehr konnte. „Es geschehen noch Zeichen und Wunder.“


  „Also habe ich Evan gesagt, dass ich keine Wahl habe, ich muss mich um meine große Schwester kümmern, sonst macht mir Mum die Hölle heiß.“


  „Und er konnte nichts dagegen tun?“


  „Evan soll gegen Mum irgendetwas tun? Er wird sich hüten. Und schau mal.“ Sie hielt ihr Handy hoch. „Ich hab’s ausgeschaltet. Evan muss einfach mal lernen, mit den vollen Windeln klarzukommen.“


  „Das klingt ja fürchterlich.“ Ich schenkte uns Wein ein und öffnete die goldene Pralinenschachtel.


  „Es ist besser für Väter, wenn sie lernen, auf ihre Kinder aufzupassen. Vor allem, wenn sie denken, dass sie das nicht können. Im Übrigen ist Lily ihm eine große Hilfe.“


  Ich lachte, als ich mir vorstellte, wie Lilys „Hilfe“ wohl aussah. „Armer Evan.“


  „Er wird’s überleben.“ Katie nippte an dem Wein und schloss genießerisch die Augen. „Meine Güte, ich hab seit Jahren keinen Wein mehr getrunken. Ich bin so glücklich, dass ich meine Brüste wieder für mich habe. Weißt du, ich liebe meine Kinder, aber irgendwann möchte ich doch auch mein Leben zurückhaben!“


  Im ersten Moment dachte ich, dass ich lachte. Aber es war das Geräusch des Weinglases, das mir aus der Hand glitt und am Boden zerschellte. Im nächsten Moment kniete ich zwischen den Scherben und sammelte sie auf. Es war mir egal, ob ich mich an ihnen schnitt.


  „Ich bin auch glücklich, dass ich mein Leben zurückhabe“, sagte ich. Jedes Wort brannte wie Feuer in meiner Kehle. „Ich bin glücklich, Katie. Ich weiß, das sollte ich nicht sein, aber ich bin’s.“


  Früher hatte ich oft Katie geholfen, wenn sie hingefallen war. Diesmal war es an ihr, mich vor dem Chaos zu beschützen. Sie säuberte den Schnitt in meinem Finger und verband ihn, wie ich es einst für sie gemacht hatte, wenn sie sich die Knie oder Ellbogen aufschlug. Schließlich gab sie mir Taschentücher, damit ich die Tränen trocknen konnte, die nach langer Zeit endlich aus mir hervorbrachen.


  „Du bist schon wie unsere Mutter“, brachte ich endlich hervor, als mein Schluchzen langsam verebbte.


  Wir setzten uns zurück aufs Sofa. Katie winkelte die Beine an. „Lustig, nicht wahr? Wer hätte das vor ein paar Jahren gedacht.“


  Wir lächelten uns an. Dann reichte sie mir die Pralinenschachtel. „Iss.“


  „Großartig. Fette Schenkel sind genau das, was ich brauche, um mich besser zu fühlen.“


  Sie wählte eine der Pralinen aus und aß sie mit Genuss. „Ach, kümmer dich nicht um die fetten Schenkel. Genieß es einfach.“


  Ich konnte nicht länger widerstehen. Es gab nichts, das besser half als Schokolade – vor allem diese besondere Sorte, die auf der Zunge schmolz. „Es ist … als hätte ich ein Stückchen Himmel auf der Zunge.“


  Katie machte kleine Teufelshörner mit den Fingern. „Du sagst es.“


  Teufelshörner und Schokolade. Es gab Dinge, die niemand besser verstand als meine kleine Schwester. Nicht mal Adam hatte diesen Teil von mir gekannt.


  „Ich vermisse ihn, Katie.“


  „Das weiß ich. Ich vermisse ihn auch, Sades.“ Sie leckte die Schokolade von den Fingern und blickte mich ernst an. „Niemand erwartet von dir, dass du ihn nicht vermisst.“


  „Heute bin ich nach der Arbeit in die Drogerie gefahren. Das Komische war, dass ich vorher nicht zu Hause anrufen musste, um sicherzugehen, dass jemand für ihn da war. Ich musste mir keine Sorgen machen, dass ich heimkomme und irgendetwas passiert ist. Oder dass ich heimkomme und es Streit gibt, weil ich so lange weggeblieben bin. Und ich schlafe, Katie.“ Die Tränen stiegen mir wieder in die Augen. „Ich schlafe die Nächte durch. Und kein einziges Mal wache ich zwischendurch auf, nie.“


  Ihre Hand war wie ein Anker, der mich davor bewahrte, für immer in meiner Trauer zu versinken. Ich griff gierig danach wie eine Ertrinkende.


  „Nichts davon bedeutet, dass du ihn nicht geliebt hast, Sadie.“


  Es fühlte sich falsch an, obwohl ich ihr glauben wollte. „Er war manchmal so ein Arschloch! Und ich wusste, warum es so war. Er war depressiv und niedergeschlagen, aber dann war er auch wieder so gemein zu mir. Es war, als wäre er ein anderer, nachdem er aus dem Koma aufgewacht war. Da war eine andere Person in seinem Körper. Verstehst du?“


  „Es bedeutet nicht, dass du ihn nicht geliebt hast“, wiederholte meine Schwester. „Du hast recht, er konnte ein Arschloch sein. Aber das war er auch manchmal vor dem Unfall.“


  Vor jedem anderen hätte ich selbstgerecht die Erinnerung meines Mannes geschützt, aber nicht bei Katie. „Ja, ich weiß. Aber ebenso war er der beste Mann, den ich mir wünschen konnte. Wenn er wollte.“


  „Es ist nicht deine Schuld, wenn er es nicht mehr wollte.“ Katie drückte meine Hand.


  Ich nickte. Noch immer rannen Tränen über meine Wangen. „Nie hatten wir die Chance, es ein zweites Mal zu versuchen. Ich werde nie herausfinden, ob es geklappt hätte.“


  „Ja, ich weiß.“ Sie schob die Pralinenschachtel näher zu mir.


  Ich brauchte meine Schwester nicht, damit sie mir die Wahrheit sagte. Aber bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich nicht sehen wollen, wie es war. Ihre Worte waren der Spiegel, der mir endlich wieder ein klares Bild von mir zeigte.


  „Nur weil ich jetzt wieder allein ins Badezimmer gehen kann und einen normalen BH trage, heißt das nicht, dass ich meine Kinder nicht liebe. Und wenn du dein Leben wieder in die Hand nehmen willst, heißt das ebenso wenig, dass du Adam nicht mehr liebst.“


  „Von wem hast du gelernt, so gute Ratschläge zu erteilen?“, fragte ich sie.


  Meine Schwester lächelte. „Von meiner großen Schwester.“


  Und dann weinten wir – gemeinsam.


  Kummer verschwindet irgendwann wie Fieberbläschen. Es tut weh, wenn er geht, und manchmal bleibt eine Narbe zurück, die dich immer daran erinnert, wo der Schmerz gesessen hat. Wenn ich Adam vermisste, hieß das nicht, dass ich ihn mehr liebte, als wenn ich ihn nicht vermisste. Die Zeit würde meine Wunden heilen, und ich musste nichts anderes tun, als es geschehen lassen.


  Ich machte einige Versuche, nach vorne zu schauen. Nachdem ich mich im Fitnessstudio angemeldet hatte, kündigte ich auch den DVD-Service und meldete mich stattdessen bei einem Lesezirkel an. Ich füllte meine Tage mit all den Dingen, die ich mir in den Jahren zuvor verwehrt hatte.


  Nicht alles machte mir Spaß. Schon bald grauste mir vor dem Fitnessstudio, weil das Workout mir zu anstrengend war. Lesen und das Diskutieren über Bücher forderte mehr Aufmerksamkeit von mir, als es ein Film getan hätte. Trotzdem genoss ich mein neues Leben zum großen Teil und ließ mich nicht von Schuldgefühlen niederdrücken.


  Mein Leben war zwar mit Aktivitäten angefüllt, aber ich fühlte mich immer noch leer. Etwas fehlte mir. Es gab etwas, das ich nicht tat, und dieses Fehlen machte sich in meinem Leben bemerkbar. Es war wie ein kleines Loch im Seidenstrumpf, das sich nach und nach vergrößerte.


  Ich dachte, dass es vielleicht Adams Zimmer war, das ich nach seinem Tod unverändert beließ. Vielleicht musste ich diese letzten Erinnerungen an ihn aus dem Haus verbannen, um wieder an unsere glücklichen Zeiten vor seinem Unfall denken zu können. Ich stand im Flur, hatte den Türknauf in der Hand und verstand in diesem Moment, was wirklich mein Problem war. Es war nicht diese Tür, auch nicht der Raum, der dahinter lag.


  Es war nicht die Tür, die ich verschlossen ließ.


  Es war jene Tür, die ich offen gelassen hatte.


  18. KAPITEL


  Februar


  Ich wusste, dass er dort sein würde. Es gab keinen Grund, warum er nicht dort sein sollte, außer vielleicht, dass meine lange Abwesenheit ihn dazu gebracht hatte, seine monatliche Routine aufzugeben. Wie Kröten, die im Frühling an den Tümpel zurückkehrten, an dem sie einst aus den Eiern geschlüpft waren, machten Joe und ich uns an diesem Freitag auf den Weg zur Bank im Atrium.


  In der Zwischenzeit hatte man die Pflanzen im Atrium ausgetauscht. Der Schwertfarn war Grünlilien gewichen. Die spitzen, herabhängenden Büschel schufen ein ganz neues Spiel aus Licht und Schatten. Ich wusste nicht, ob ich das mochte.


  Heute hatte ich ganz bewusst meine Kleidung gewählt. Ich trug Farben, die mir schmeichelten und Schuhe, die mich größer machten. Der Lippenstift, den ich aufgelegt hatte, war in einer besonders kräftigen Farbe, weil mir das Selbstbewusstsein gab. Als ich mich auf die Bank setzte, fühlte ich mich trotzdem unsicher. Was würde ich denken und fühlen, wenn ich Joe sah?


  In dem Moment, als ich ihn sah, war ich mir plötzlich wieder sicher. Ich hatte Wut erwartet, oder Enttäuschung, vielleicht sogar unterschwellige Leidenschaft. Aber ich hatte nicht erwartet, mich erleichtert zu fühlen.


  Die Erleichterung rauschte über mich hinweg, als er sich zu mir setzte. Der Atem stockte mir und meine Hände verknoteten sich in meinem Schoß. Es war wie jener spannungsgeladene Moment, wenn man in einer großen Menschenmenge jemanden verliert und glaubt, ihn nicht wiederzufinden – und im nächsten Moment sieht man die vertraute Gestalt auftauchen und alles ist wieder gut. Man ist nicht länger allein.


  „Es ist schön, dich zu sehen, Sadie.“


  Ich nickte und blickte blinzelnd hinauf zur Sonne, die durch das Glasdach schien. Der Farn hatte Schatten geworfen. Das taten die Grünlilien nicht, und ich entschied, dass ich sie nicht mochte.


  „Ich habe schon geglaubt, du kommst nicht mehr.“


  „Mein Mann hatte einen Schlaganfall“, sagte ich ruhig. Ich blickte ihn an. „Er ist gestorben.“


  Ich dachte, ich hätte inzwischen Routine darin, anderen Menschen von Adams Tod zu erzählen. Durch meine Worte wurde sein Tod so real. Aber dennoch war es einfacher, als zu sagen „mein Mann hatte einen Unfall und ist vom Hals abwärts gelähmt“. Und auch für die anderen war es leichter, mir ihr Mitleid auszusprechen, weil sie mit dem Tod besser umgehen konnten als mit einer Behinderung.


  Die Worte klangen leicht. Aber ich fühlte den Schmerz wieder und musste die Hand auf meine Augen legen. Ich spürte Joes Hand auf meiner Schulter. Wir rückten näher zusammen, ohne uns zu bewegen.


  Es war das erste Mal, dass er mich berührte.


  „Hast du eine Geschichte für mich, Joe? Diesmal brauche ich sie wirklich.“ Obwohl ich flüsterte, wusste ich, dass er mich verstand.


  Diesen Monat heiße ich immer noch Priscilla und ich trage am Ringfinger einen Diamantring, der verkündet, dass ich verlobt bin. Der Diamant ist groß genug, dass auch Fremde mich auf ihn ansprechen. Ich liebe meinen Verlobungsring.


  Heute habe ich mit meinem Verlobten eine Verabredung mit einem der sieben Feinkostlieferanten, die für den Empfang in der engeren Auswahl sind. Man hat uns versprochen, dass wir alle Speisen probieren können, die ich als mögliche Menüfolge in Erwägung ziehe. Wir dürfen sogar den Kuchen probieren und haben die Wahl zwischen Erdbeerküchlein und Schokoladentorte. Für meine Hochzeit kommt kein Kuchen aus dem Supermarkt in Frage, vielen Dank. Das muss schon alles etwas Besonderes sein. Schließlich heiratet eine Frau nur einmal im Leben, wenn sie sich schon das erste Mal für den Richtigen entscheidet.


  „Liebling!“ Da ist er. Mein Joe. Er dreht sich um. Wieder einmal hat er die Hände in den Hosentaschen vergraben. „Liebling, du machst es schon wieder!“


  Er nimmt die Hände aus den Hosentaschen mit diesem entschuldigenden Lächeln, das ich so bezaubernd finde. „Entschuldige.“


  „Du bist zu attraktiv, um dich so flapsig zu verhalten.“ Ich trage heute flache Schuhe und muss mich auf Zehenspitzen stellen, um ihn auf die Wange zu küssen. Er riecht sauber. „Ich werde dir ein Parfum kaufen.“


  Seine Hände streichen über meine Hüften und ziehen mich näher. Er sieht auf mich herab. „Magst du es nicht, wie ich rieche?“


  „Du riechst gut. Aber ich mag es, wenn Männer nach Parfum riechen.“ Ich küsse ihn erneut und löse mich aus seiner Umarmung. „Komm. Wir wollen doch pünktlich sein.“


  „Natürlich. Uns wäre ja nicht zu helfen, wenn wir aus dem Terminplan ausbrechen.“


  Ich halte inne und blicke ihn ernst an. Nimmt er mich auf den Arm? Bei Joe bin ich mir da manchmal nicht so sicher. Meistens schwimmen wir auf einer Wellenlänge, aber hin und wieder zieht er mich auf und macht mich lächerlich.


  „Es ist unfreundlich, jemanden warten zu lassen.“ Obwohl ich es nicht will, klinge ich barsch. Er sollte langsam wissen, was ich davon halte. Wir haben oft genug darüber diskutiert.


  Statt einer Antwort greift er nach meinem Handgelenk und zieht mich wieder an sich. Ich will ihn jetzt nicht küssen, aber er hält mich so lieb fest, dass ich ihm nicht widerstehen kann. Er schmeckt nach Minze.


  „Es tut mir leid. Ich weiß, wie sehr du es hasst zu spät zu kommen“, sagt er aufrichtig.


  Als er das sagt, lächle ich und küsse ihn etwas leidenschaftlicher. Dann nehme ich seine Hand. „Komm, Joe.“


  Drinnen bewirtet uns eine Dame von der Catering-Firma mit unzähligen kleinen Sandwiches, Käsewürfeln, Bratspießchen und Nudelnestern. Von jedem gibt es etwas, und alle sind auf kleinen, schicken Plastikzahnstochern aufgespießt. Joe nimmt einen Bissen nach dem nächsten, kaut und schluckt ohne Pause. So kann er unmöglich die Unterschiede zwischen dem Teriyaki-Hühnchen und dem mit Barbecue-Sauce herausschmecken. Seine Augen glänzen wie der mit Honig glasierte Schinken.


  Die Dame blickt zu ihm herüber, dann lächelt sie mich mitfühlend an. „Wie ich schon sagte, Miss Eddings, die Hors d’Oeuvres werden wir für dreihundert Gäste servieren …“


  „Dreihundert?“ Joe blickt auf und dreht sich mit offenem Mund zu mir um. „Was … Cilla, ich dachte …“


  Ich hasse es, wenn er mich so nennt. „Joe, Liebling, die Liste, die ich dir gegeben habe, war doch schon auf die wichtigsten Leute zusammengestrichen.“


  Einen Moment lang sieht es so aus, als wolle er ernsthaft mit mir streiten, noch dazu vor einer Fremden. Die Dame der Feinkostfirma blickt beiseite. Bestimmt ist es nicht das erste Mal, dass sie Zeugin eines Streits wird. Aber ich will ihr keinen Grund geben, sich anderswo über uns das Maul zu zerreißen. Ich richte mich auf und blicke Joe beruhigend an, damit er keinen Streit vom Zaun bricht. Stattdessen wende ich mich an die Dame, um die Preise für die Häppchen zu besprechen.


  Es ist nicht meine Schuld, dass Joes Gästeliste lediglich aus den Familienmitgliedern und ein paar Freunden besteht. Ich kenne viele Leute. Da sind meine Kollegen, die Familie, Freunde und einige Leute, die glauben, meine Freunde zu sein. Die musste ich natürlich auch einladen. Mein Leben ist vielschichtig, und diese Hochzeit ist wichtig für mich.


  Ende der Woche werden wir uns bei ihr melden, sage ich der Dame vom Catering. Zu Hause legt Joe sein Jackett ab, lockert die Krawatte und setzt sich vor den Fernseher, während ich koche. Es ist ein einfaches Gericht, Vollkornnudeln mit Tomatensauce und grüner Salat – genau das Richtige für meine strikte Diät. An meinem Hochzeitstag will ich in meinem Kleid nicht aussehen, als wäre ich zu dick. Manchmal beklagt Joe sich über das Essen, aber solange ich koche, ist mir das egal. Heute Abend sagt er nichts und isst, was ich ihm hinstelle.


  Er ist ein guter Zuhörer, besser als alle Männer, die ich je kennengelernt habe. Mitten in einer Anekdote über ein Erlebnis, das ich heute hatte, halte ich inne, weil er mich anstarrt. „Was ist?“


  Als er aufsteht und um den Tisch kommt, um mich zu küssen, schlägt mein Herz schneller. Er schmeckt nach Öl und Knoblauch – das heißt, ich tue es auch und schiebe ihn weg. „Joe …“


  Seine Hand wandert an meinem Nacken herab. Er zieht mich an sich und seine Zunge streichelt meine, während seine Hände mich festhalten, damit ich mich ihm nicht entziehen kann. Ich seufze und gebe auf.


  Seine andere Hand gleitet herab und liebkost meine Brust. Ich spüre, wie meine Brustwarze sich zusammenzieht und ich möchte mich am liebsten unter ihm winden. Das macht er immer mit mir, ich kann nicht stillhalten. Es ist, als würde er mich überall berühren, selbst wenn er mich nur küsst.


  „Komm mit nach oben.“


  Es ist keine Bitte, keine Frage. Es ist nicht mal ein Befehl, aber ich stehe trotzdem auf und folge ihm.


  Auf der Treppe küsst er mich und öffnet meine Bluse und den Rock. Er führt mich in mein Schlafzimmer und schiebt mich zum Bett, um mich auszuziehen. Nur noch in BH und Höschen gebe ich mich seinen Liebkosungen und Küssen hin. Ich erlaube ihm, den BH zu öffnen und ihn mir auszuziehen. Meine nackten Brüste scheinen seine Aufmerksamkeit mehr zu fesseln, als es das Probeessen beim Feinkostlieferanten getan hat, aber das überrascht mich nicht. Ich arbeite hart, um mich in Form zu halten.


  Sein Mund gleitet weiter hinab. Er saugt an meinen Nippeln, einen nach dem anderen, bis ich mich unter ihm aufbäume. Joe weiß nicht nur, wie er mich berühren muss, sondern auch was ich mag und was nicht.


  Langsam gleitet seine Hand tiefer, streichelt meine Beine und den Bauch, bis sie sanfte Kreise um den Nabel zeichnet. Flach legt er die Hand auf meinen Bauch, und ich spanne mich an, weil ich erwarte, dass er die Hand noch tiefer bewegt.


  Seine Küsse sind jetzt langsamer. Nach dem nächsten Kuss hält er inne und blickt mich an. Normalerweise mag ich es, wie Joe mich anschaut. Er lächelt immer dabei.


  Aber jetzt starrt er mich wortlos an. Seine Hand streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. Erneut beugt er sich über mich und sein Mund legt sich auf meinen Mund. Sein warmer Atem liebkost mein Gesicht. Ich nehme erneut den Knoblauchgeruch wahr, aber das ignoriere ich jetzt. Meine Lippen öffnen sich. Doch er küsst mich nicht.


  „Küss mich“, sage ich.


  Als er es schließlich tut, küsst er nur meinen Hals, dann beißt er mich sanft. Ich protestiere leise und sage streng seinen Namen, damit er mich küsst. Aber in Wahrheit haben diese kleinen Bisse meine Brustwarzen hart werden lassen. Ich möchte ihm die Hüften entgegenheben, mich an seiner Hand reiben und seine Finger in mir spüren. Also bewege ich mich ungeduldig unter ihm.


  Wortlos erfüllt er mir diesen Wunsch. Seine Finger streicheln mich durch das Höschen. Es hat eine Zeit lang gedauert, bis Joe wusste, wie er mich richtig berühren sollte. Er musste erst lernen, wie ich es mochte. Aber jetzt weiß er Bescheid, wie’s geht – es ist, als hätte ich einen kleinen, geheimen Knopf zwischen den Beinen, den allein er drücken kann, um mich zu erregen.


  Auf einen Ellbogen gestützt blickt Joe zu seiner Hand hinab. Aus diesem Blickwinkel kann ich die Krähenfüßchen in seinen Augenwinkeln und den winzigen Höcker auf seinem Nasenrücken sehen. Er hat einen harten Zug um den Mund und blickt finster drein. Ich frage mich, warum er älter aussieht als noch vor wenigen Monaten.


  „Ja, genau so.“ Meine Stimme ist heiser und ich spreize die Beine. „Zieh mir das Höschen aus, Liebling.“


  Gehorsam schiebt er die Finger unter die Spitze und zieht das Höschen herunter. Er folgt dem Weg meines Höschens und steht nun am Fußende. Dann nimmt er meine Knöchel in die Hände. Wenn er mich auf diese Art berührt, bin ich immer erstaunt, weil seine Hände so groß sind. Sie umschließen vollständig meine Knöchel. Seine Hände streicheln hinauf bis zu meinen Knien, streifen die Kniekehlen und gleiten an meinen Schenkeln herauf. Er kniet auf dem Bett und schiebt sich wieder näher.


  Bei seinen leichten Berührungen erzittere ich. „Komm, Liebling. Zieh dich aus.“


  Joe blickt mich an. Seine Hände liegen noch immer auf meinen Oberschenkeln. Dann nickt er leicht und steht wieder auf. Als er sein Hemd aufknöpft, lege ich einen Arm unter meinen Kopf und beobachte ihn beim Ausziehen. Seine Haut hat einen zarten, goldenen Schimmer, das Brusthaar hat die Farbe von poliertem Kupfer. Ich mag die kleinen Haarbüschel um seine winzigen Brustwarzen und unter seinen Armen. Das Schamhaar ist kurz geschnitten.


  „Es gefällt mir, dass du dich pflegst.“ Erwartungsvoll lecke ich mir über die Lippen. „Es gibt so viele Männer, die sich nicht die Zeit dafür nehmen.“


  Joe hält inne. Er balanciert auf einem Bein und will gerade den zweiten Socken ausziehen. Sein Körper wirkt wie eine antike Götterstatue, obwohl er um die Hüften etwas zugelegt hat, seit wir uns kennen. Sein Bauch ist aber noch immer genauso flach und austrainiert. Trotzdem muss ich daran denken, seinen Trainingsplan etwas umzustellen.


  Er kriecht zurück aufs Bett und legt sich auf mich. „Wie viele Männer?“


  Ich mag seine Wärme. Sein Körper passt perfekt zu meinem. Er ist nicht zu groß, nicht zu klein. Hart und heiß drückt sich sein Penis gegen meinen Oberschenkel. Am liebsten hätte ich ihn jetzt sofort in mir und bewege mich ungeduldig unter ihm.


  „Wie viele Männer, Priscilla?“, wiederholt Joe die Frage, die ich für rein rhetorisch gehalten habe.


  „Die meisten, denke ich.“


  Ich schiebe ihn ein Stückchen fort, damit wir uns auf die Seite rollen können. Wir blicken uns an. Seine Erektion reibt sich an meinem Bauch. Ich möchte ihn tiefer spüren.


  „Die meisten Männer auf der Welt? Oder die meisten, die du kennst?“


  „Beides. Warum bist du so streitsüchtig?“


  „Das bin ich gar nicht. Ich stelle dir nur eine Frage, die gar nicht mal so abwegig ist, findest du nicht?“


  Er redet, während ich endlich will, dass er mit mir schläft. Ich blicke ihn finster an. „Was willst du genau wissen?“


  „Mit wie vielen Männern warst du zusammen?“


  Das geht Joe nichts an, finde ich. Unsere Beziehung berührt das nicht im Geringsten, und ich habe keinen Kontakt mehr mit meinen ehemaligen Liebhabern. Als ich ihm das sage, wird er ernst.


  „Priscilla. Sag mir einfach, mit wie vielen Männern du geschlafen hast. Ich will es wissen.“


  „Es waren genug Männer. Ich weiß, dass du der Richtige bist für den Rest meines Lebens.“


  Eine sehr gute Antwort, aber sie stellt ihn nicht zufrieden. Seine Hand gleitet zwischen meine Beine, genau dorthin, wo ich sie spüren will. Aber sogar als ich mich gegen seine Hand presse, streichelt er mich nicht. Ich seufze frustriert.


  „Warum willst du das unbedingt wissen?“


  „Ich bin einfach neugierig.“


  „Zehn“, sage ich nach längerem Zögern durch zusammengebissene Zähne. „Okay?“


  Seine Hand bewegt sich, als wolle er mich belohnen. „Ja“, sagt er abwesend.


  Er legt die Hand auf meine Schulter und drückt mich in die Kissen. Seine Fingerspitze umkreist meine Klit. Beruhigt bin ich nicht, aber ich bremse ihn auch nicht. Er hat mich aus dem Takt gebracht, und vermutlich werde ich dieses Mal nicht kommen.


  „Du hast dich aber mit mehr als zehn Männern getroffen.“ Er küsst die Rundung meiner Brust.


  „Ja.“


  „Aber du hast nur mit zehn Männern geschlafen?“


  Sein Mund saugt sanft an meinem Nippel. Zwischen den Beinen spüre ich meine Nässe, ehe Joe mit der Fingerspitze eintaucht. Danach berührt er mich wieder in diesen winzigen Kreisen. Einen Moment wünsche ich mir, Sex wäre nicht so schmutzig.


  „Priscilla?“


  „Ja!“


  Während er sich darauf konzentriert, sich mit Küssen auf meinem Körper nach unten zu arbeiten, sagt er kein Wort. Erwartungsvoll spreize ich die Beine. Obwohl ich nicht gerade wild auf Fellatio bin, akzeptiere ich es voll und ganz, dass Joe auf Cunnilingus steht.


  „Bist du bei ihnen auch gekommen?“


  Ich drehe den Kopf beiseite. „Hör auf damit.“


  „Ich will es aber wissen.“ Seine Zunge leckt meine Rippen. „Haben sie das hier mit dir gemacht?“


  Er wirft einen kurzen Blick auf seine Hand zwischen meinen Beinen.


  „Ja.“


  „Und du mochtest es.“


  „Wenn sie es so gemacht haben, wie ich es mag.“


  „Also wie ich es jetzt mache.“


  Er zeigt, was er meint, indem er meine Klit zwischen Daumen und Zeigefinger dreht. Überrascht atme ich ein und stöhne im nächsten Moment auf. Das hat er noch nie mit mir gemacht – weil ich es ihm nicht gezeigt habe. Das hat er ganz allein herausgefunden.


  „Nein … ja …“ Wieder umkreist seine Fingerspitze meine Klit. Sein Mund hinterlässt feuchte Abdrücke auf meinem Bauch, und als er darüberbläst, rieselt ein angenehmer Schauer über meinen Körper.


  „Haben sie dich so geküsst?“


  Sein Mund ersetzt den Finger. Im ersten Moment kann ich nicht antworten, weil die köstlichsten Gefühle mich erfüllen, während seine Zunge meine Klit leckt. Das ist zu viel für mich. Stöhnend winde ich mich unter ihm und hebe ihm meine Hüften entgegen.


  Joes Zunge ist einfach herrlich. Weich, heiß und feucht. Und obwohl er mich leckt, redet er weiter.


  „Haben sie dich so kommen lassen?“ Mit jedem Wort spüre ich seinen Mund, der sich gegen mich presst, seine Lippen und die Zunge. Trotzdem verstehe ich jedes Wort, das er sagt.


  „Manchmal …“


  „Nur manchmal?“


  Seine Zunge übt mehr Druck aus, und ich zucke zusammen. „Ja!“


  „Oder war es nur bei manchen Männern so?“


  „Das auch.“


  Joe schiebt die Hände unter meinen Hintern und hebt mich hoch, damit er mich besser verwöhnen kann. Erneut hält er inne. „Waren das die Männer, die sich pflegten? Oder die anderen?“


  „Wenn sie sich nicht gepflegt haben“, antworte ich ärgerlich, „habe ich sie gar nicht mit ins Bett genommen. Warum redest du so viel?“


  „Ach, das hätte ich fast vergessen. Beim Sex wird ja nicht geredet.“


  „Das habe ich nie gesagt.“ Ich stütze mich auf die Ellbogen und blicke ihn an. „Ich sagte nur, dass wir uns beim Sex nicht über Alltägliches unterhalten sollten. Es ist wichtig, dabei zu reden. Wie sollst du sonst wissen, was mir gefällt?“


  Joe antwortet nicht, sondern beugt sich wieder über meine Klit. Er blickt zu mir auf. Das mag ich nicht, wenn ich so auf ihn herabsehe, aber heute kann ich nicht wegsehen. Er schließt die Augen und liebkost mich mit dem Mund. Ihn dabei zu beobachten, wie er mich mit dem Mund verwöhnt, und es zugleich zu spüren, ist für mich ein Extrakick. Ich stöhne.


  „Mach das noch mal“, murmelt er.


  Ich schüttele den Kopf, weil ich nicht auf Kommando das machen kann, was er von mir will. Aber er ist unerbittlich und bringt mich wieder dazu, leise zu stöhnen. Er lächelt.


  Dann öffnet er die Augen. „Hat es je ein anderer geschafft, dass du solche Geräusche machst?“


  „Nein.“ Und das ist wahr. Joe ist der Erste.


  Er lässt sich Zeit, obwohl ich ungeduldig bin. Ich kann nicht mehr klar denken und bin nur noch ein Bündel aus Leidenschaft unter seinen Händen und seinem Mund. Das erste Mal, seit wir uns kennen, gibt er mir nicht das, was ich verlange, sondern lässt mich darauf warten. Er lässt mich darum betteln!


  „Bitte, Joe, ich will dich …“


  Als er in mich gleitet, komme ich sofort. Von ihm erfüllt, überrollt mich die Leidenschaft. Als er seinen Mund auf meinen Hals legt und mich saugt und beißt, komme ich ein zweites Mal. Der zweite Orgasmus überrascht mich, und meine Finger krallen sich in seinen Rücken,


  Joe stöhnt auf und beschleunigt seine Stöße. Er birgt den Kopf an meiner Schulter, aber ich will sein Gesicht sehen, wenn er kommt. Vorsichtig schiebe ich ihn von mir, und er stützt sich mit den Händen neben meinen Schultern ab.


  „Öffne deine Augen, Liebling. Sieh mich an.“ Er gehorcht nicht.


  Mit einem Stöhnen kommt er, beißt sich in die Unterlippe. Von seiner Stirn tropfen Schweißtropfen auf meine Brust, die ich wegwische. Erneut denke ich an eine Dusche.


  Er rollt sich auf den Rücken und liegt mit geschlossenen Augen entspannt neben mir. Als er nicht aufsteht und stattdessen gähnt, versetze ich ihm einen leichten Stoß in die Rippen.


  „Lässt du mich aufstehen? Ich möchte duschen.“


  Er öffnet ein Auge. „Gleich.“


  „Nicht gleich, Joe. Jetzt!“


  Aber er rückt immer noch nicht beiseite. Was ist denn heute nur mit ihm los? Alles scheint anstrengend zu sein. Ich setze mich auf und mustere ihn entnervt.


  „Was ist los mit dir?“


  „Nichts.“ Er gähnt schon wieder.


  Ich rüttle ihn an der Schulter. „Du sollst nicht einschlafen.“


  „Ich werde nicht einschlafen.“


  „Also gut, dann steh auf!“


  Er setzt sich auf und gähnt noch einmal. Als ich mich an ihm vorbeischieben will, greift er nach meinem Handgelenk. Wir blicken uns an.


  Nackt wie wir sind, in die Laken gewickelt, die nach Sex duften, möchte ich mich vorbeugen und ihn küssen. Ich gebe dem Drang nach, und er schließt die Augen. Nach dem Kuss hält er die Augen weiter geschlossen.


  „Bist du traurig?“, frage ich sanft. „Ist es wegen der Männer? Sind es zu viele gewesen?“


  Er schaut mich an. „Denkst du, es sind zu viele?“


  „Nein. Du meinst, ob ich mir wünsche, nicht mit den meisten geschlafen zu haben? Das schon, denn es war reine Zeitverschwendung.“


  „Dann sind es nicht zu viele gewesen.“


  Ich beuge mich über ihn und küsse ihn. Mit Joe ist einfach alles anders als mit anderen Männern. „Es macht dir nichts aus?“


  „Nein.“


  Ich hatte ihn ärgern wollen, aber er scheint es nicht so leicht zu nehmen. „Du bist traurig, stimmt’s? Weil ich es dir nicht sagen wollte. Männer mögen es nicht, wenn Frauen mehr Erfahrung haben als sie.“


  Als er lacht, bin ich mir nicht sicher, warum. „Das kommt auf den Mann an, Priscilla.“


  „Mach dir keine Sorgen, Mr. Wilder. Ich werde dir alles beibringen, was du wissen musst.“


  „Das bezweifle ich nicht.“


  „Was meinst du damit?“ Wenn ich nicht so befriedigt wäre, hätte ich viel ärgerlicher reagiert.


  „Nichts.“


  Ich blicke ihn ernst an und lehne mich mit gekreuzten Armen gegen das Kopfteil des Bettes. „Das klingt so abwesend.“


  Ungeduldig seufzt er. „Um Himmels willen, Priscilla. Ich bin abwesend, wie schlimm!“


  „Ich mag nicht, wie du mit mir redest.“


  Er schnaubt leise und steht auf. Ich höre, wie er im Badezimmer das Wasser aufdreht. Mir gefällt es überhaupt nicht, dass er der Diskussion einfach aus dem Weg geht. Also stehe ich auf und folge ihm ins Bad. Er putzt sich die Zähne, und ich sehe, dass er wieder mal die Kappe der Zahnpasta offen gelassen hat.


  „Was ist dein Problem? Bist du eifersüchtig?“, will ich wissen.


  Ein weiteres Schnauben von ihm. Jetzt bin ich wirklich sauer und stemme die Hände in die Hüften. Joe stellt die Zahnbürste zurück in den Becher und wischt sich den Mund mit dem Handrücken ab.


  „Nein, Priscilla. Ich bin nicht eifersüchtig.“


  „Ich hab einfach keine Ahnung, was mit dir los ist, Joe.“


  „Nichts ist los.“


  Ich studiere seinen Gesichtsausdruck. „Gehst du?“


  „Ja. Ich muss morgen früh raus.“


  „Ich dachte, du bleibst über Nacht.“ Es kann ja nicht schaden, lieb zu ihm zu sein.


  „Ich kann nicht, tut mir leid.“


  Ausgenommen, er lässt mich nicht lieb sein. Ich blicke ihn vorwurfsvoll an.


  „Also gut, aber vergiss nicht, dass wir morgen mit meinen Eltern zum Abendessen verabredet sind. Und Freitag haben wir einen Termin mit Pastor Harris.“


  „Das vergesse ich nicht.“


  „Gut. Lass uns nicht streiten, Liebling. So etwas macht mich traurig.“ Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihn auf den Mund zu küssen.


  Joe dreht sich weg.


  Damit erwischt er mich auf dem falschen Fuß, und mein Kuss landet irgendwo zwischen seinem Hals und seiner Wange. Ich ziehe mich zurück.


  „Küss mich.“


  Er reagiert nicht.


  „Joe!“


  Wieder seufzt er, aber er tut nichts.


  „Schau mal, Joe“, sage ich. „Es tut mir leid, wenn du verletzt bist, aber du musst nicht so kindisch sein.“


  Wortlos lehnt er sich an das Waschbecken und kreuzt die Arme. Das bringt mich völlig aus dem Konzept. Ich stampfe auf und stoße mir die Zehen an den kalten Fliesen.


  „Hör auf, mich zu ignorieren!“


  „Was ist meine Lieblingsfarbe?“


  „Wie bitte?“ Einen Moment lang weiß ich nicht, was ich sagen soll.


  „Welche Farbe“, wiederholt Joe langsam und geduldig, „ist meine Lieblingsfarbe?“


  Meine Hände ballen sich zu Fäusten. „Warum?“


  „Deine Lieblingsfarbe ist beige. Du magst Vanilleeis mit Schokoladensirup, aber du hasst Walnüsse in Brownies. Das macht aber nichts, du isst ja fast nie welche. Deine Schuhgröße ist sieben und dein zweiter Vorname lautet Anne.“


  „Und?“


  „Wie lautet mein zweiter Vorname?“


  Mir fällt bei dieser Frage die Kinnlade herunter. Das ist es! Ich kenne Joes zweiten Vornamen nicht – und er hat mir nie gesagt, dass er einen hat. Und darum steht er auch nicht auf den Einladungskarten … Ich schließe meinen Mund.


  „Er lautet übrigens Philip.“


  Mir gefällt die Richtung nicht, die diese Unterhaltung nimmt. „Schön. Ist es wegen der Einladungen? Wenn du deinen zweiten Vornamen auf den Einladungen haben wolltest, hättest du das einfach sagen können.“


  „Darum geht es mir nicht, Priscilla. Nicht um die Einladungen, nicht um das Essen und auch nicht um die Musik.“


  „Ich wusste es!“, rufe ich. „Das ist dir alles egal!“


  Joe reibt sich mit den Fingern die Augen. Er blickt mich nicht an, als er sagt: „Ich kümmere mich eben um die wichtigen Dinge.“


  Die Stille zwischen uns ist lang und belastet mich. Meine Stimme ist eisig, als ich antworte. „Wenn du damit meinst, ich kümmere mich nur um unwichtige Dinge, solltest du besser gehen.“


  Ich meinte es als Drohung. Aber Joe nimmt meine Worte offensichtlich dankbar an. Immer noch wortlos schiebt er sich an mir vorbei. Erst als er angezogen in meinem Schlafzimmer steht, finde ich meine Stimme wieder.


  „Wie kannst du von mir erwarten, all das zu wissen, wenn du es mir nie erzählt hast?“


  Er antwortet nicht.


  „Wenn du durch diese Tür gehst, denke bloß nicht, dass du zurückkommen kannst!“


  Joe hält an der Tür inne, ohne sich zu mir umzudrehen.


  „Du wirst es bereuen!“


  Meine Drohungen kommen schneller und werden wilder, wie kann er es nur wagen? Wie kann er mich verlassen, selbst wenn ich ihm sage, er soll es tun?


  „Dann ist alles vorbei!“, schreie ich.


  Und dann geht er.


  „Du kannst gerne sagen, dass du es mir prophezeit hast“, sagte Joe.


  „Nein, das will ich gar nicht.“


  Schweigend saßen wir nebeneinander. Ich fragte nicht, wie lange diese Episode her war. Es war bedeutungslos.


  „Warum hast du es ihr nie gesagt?“


  „Sie war glücklich, wie es war. Offensichtlich brauchte sie diese Dinge nicht zu wissen.“


  „Aber … du kanntest ihre Vorlieben. Hat sie dir von ihnen erzählt? Oder hast du ihr einfach mehr Aufmerksamkeit geschenkt?“


  Er seufzte. „Das ist jetzt auch egal.“


  „Darf ich dir eine Frage stellen?“


  Tief blickte er mir in die Augen. „Sadie, ich glaube, inzwischen kennst du mich gut genug, um mir jede Frage zu stellen.“


  Wir lachten beide, und es tat so gut, weil ich endlich wieder mehr hatte als meinen Kummer. „Wolltest du, dass sie nicht zu viel von dir wusste?“


  „Du meinst, ob ich scheitern wollte?“


  „Ja.“ Unsere Hände lagen nebeneinander auf der Bank, ohne sich zu berühren. „Und?“


  „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.“


  „Eines Tages werden dir die Geschichten ausgehen, wenn du so weitermachst.“


  Kopfschüttelnd lachte er und stand auf. „Das denke ich nicht. Sehen wir uns nächsten Monat?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Vielleicht.“


  Joe steckte die Hände in die Hosentaschen und wippte auf dem Fußballen vor und zurück. „Ich hoffe es, Sadie. Ich hoffe es wirklich.“


  Ich blickte zu ihm auf, und er lächelte.


  „Danke.“


  Er nickte. Eine merkwürdige Stille lag zwischen uns, die ich nicht deuten konnte. Dann tat Joe einen Schritt rückwärts. Ich stand auch auf, und wir blickten uns an. Nichts war zwischen uns. Nichts außer Luft und Unsicherheit.


  „Danke“, sagte ich.


  Joe lehnte sich ein bisschen vor. „Immer wieder gerne.“


  Diesmal gingen wir zur gleichen Zeit, aber in verschiedene Richtungen. Als ich die Straße überquerte, stand Joe an der Ecke und wir lachten befangen. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie unterschiedlich unsere Wege waren, die uns an den gleichen Platz geführt hatten.


  19. KAPITEL


  März


  Der verregnete und düstere Samstagabend war ideal, um sich nach einer langen, heißen Dusche in den neuen Pyjama zu kuscheln und bei einer Tasse Earl Grey den neuen Roman meiner Lieblingsautorin zu lesen. Ich goss in der Küche gerade kochendes Wasser über die losen Teeblätter, als es an der Tür klingelte. Überrascht hielt ich inne und schaute auf die Uhr. Es war nach elf.


  Und ich war alleine.


  Das erste Mal seit Adams Tod fühlte ich mich in dem großen Haus allein. Ich stellte den Kessel zurück auf die Herdplatte und lauschte gespannt. Beinah glaubte ich, ich hätte mir das Klingeln nur eingebildet. Da klingelte es erneut. Ich schlich in die Halle. Durch das kleine Fenster neben der Haustür erkannte ich die dunkel aufragende Gestalt meines abendlichen Besuchers.


  Ich griff mir den Schürhaken, der neben dem Kamin hing, entriegelte die Tür und zog sie auf. Draußen blitzte es plötzlich und der Himmel über den Hausdächern wurde in ein gespenstisches, blausilbernes Licht getaucht. Donner grollte. Die Straßenbeleuchtung ließ das Gesicht des Fremden im Dunkeln. Aber ich wusste trotzdem, wer es war.


  „Joe?“


  Ich trat zurück. Der Regen rann durch sein Haar und über das Gesicht. Nass hing seine Kleidung an ihm und das weiße T-Shirt wirkte durchsichtig. In einer Hand hielt er eine Flasche Whiskey. Wortlos stand er vor mir, das Einzige, was ich hörte, war sein leiser Atem.


  Schon wollte ich nach seiner Hand greifen, aber er war schneller. Joe streckte den Arm nach mir aus, legte ihn um meine Taille, zog mich an sich. Das Regenwasser war kalt, aber er selbst war unter dieser Kälte warm. Seine Haut fühlte sich so erhitzt an, dass ich erwartete, er würde dampfen. Die Whiskeyflasche tat mir zwischen den Schulterblättern weh.


  Ich trank den Geschmack von Rauch und Whiskey in seinem Atem, als er mich küsste. Er roch nicht so gut wie sonst nach Seife und Wasser, sondern besser – ich nahm einen Hauch von Moschus wahr. Mit einem Fußtritt schloss er die Haustür hinter sich, ohne von meinem Mund zu lassen.


  Wir schafften es nur drei Stufen hinauf, ehe Joe mich niederdrückte. Die Treppenstufe schmerzte in meinem Rücken, aber das war egal. Joe war gierig nach meinem Atem, nahm mir die Luft, und gab sie mir mit seinem nächsten Atemstoß zurück. Er war nass, kalt und zugleich heiß, und mir ging es nicht anders. Unter seinen Berührungen erzitterte ich. Die Flasche rutschte auf die Treppenstufe, und das dumpfe Geräusch von solidem Glas auf Holz ließ eine Macke in der Stufe erahnen. Es war uns egal.


  „Sadie, Sadie, Sadie …“


  Ich schmeckte meinen Namen auf seiner Zunge. Joes Hände waren überall. Sie umfassten meine Brüste, meine Hüften und fassten weiter unten nach dem Saum meines Nachthemds. Er schob es hoch. Seine Hand lag auf meiner nackten Haut. Ich brauchte keine Vorankündigung, so sehr hatte ich mich danach gesehnt.


  Die Knöpfe meines Nachthemds ignorierte er und schob es einfach nach oben. Der Stoff war feucht von seinen nassen Sachen. Joe streckte die Hände nach meinen Brüsten aus, erwartungsvoll hob ich mich ihm entgegen. Er enttäuschte mich nicht und küsste sie. Sein Atem strich heiß über die Haut, die von seiner Kleidung feucht und kalt war. Als seine Zunge über meine Brustwarzen strich und sie leckte, schrie ich auf.


  Ich bewegte mich nicht. Die Treppenstufe in meinem Kreuz war mir komplett egal. Joe übernahm die Führung, und ich ließ mich fallen. Er schob sich nach unten, spreizte meine Beine und ich bog den Rücken erwartungsvoll durch.


  Ich dachte an alles und nichts. Mit den Daumen teilte er mein Schamhaar und im nächsten Moment spürte ich, wie seine Zunge meine Klit liebkoste. Es war nicht so, wie ich es mir in den Träumen vorgestellt hatte.


  Es war besser.


  Leidenschaft wallte in mir auf, als Joes Mund die Linien und Kurven meines Körpers verfolgte. Ich fühlte seine Lippen, seine Zunge, ein wenig auch seine Zähne, die er sehr behutsam einsetzte. All das ließ mich aufstöhnen. Es war nicht sanft oder zärtlich, wie er mit mir umging. Es spielte keine Rolle.


  Das Donnergrollen kam näher. Sein Mund hinterließ eine brennende Spur der Lust. Mein Körper war summende Erregung.


  Als ich hinabblickte und er zu mir aufsah, leckte er sich über die Lippen. Schluckte. Er stand auf, und ich war mir sicher, dass er gehen wollte. Etwas war in seinen Augen, dass er wusste, er ginge besser.


  Aber er blieb. Mit einer Hand auf der Treppe abgestützt, lehnte er sich über mich und legte die andere Hand zwischen meine Beine. Seine Handfläche presste sich gegen mich. Wir küssten uns, und ich schmeckte mich auf seinen Lippen.


  In seinen Augen war ein goldenes Funkeln, die Pupillen waren groß und dunkel. Das Haar wirkte wie goldener Draht. Winzige Sommersprossen waren auf seiner Nase, die man nur aus der Nähe erkennen konnte.


  Sein Kopf neigte sich, um mich erneut zu küssen, während seine Hand sich langsam zwischen meinen Beinen bewegte. Ich hielt den Atem an.


  Wir rührten uns nicht. Ich hielt seinen Blick fest, während ich den Geschmack von uns beiden auf meinen Lippen hatte. Langsam atmete ich ein und aus. Meine Brust hob und senkte sich in diesem langsamen Rhythmus. Ich wollte mich bewegen, aber unerbittlich presste Joe seine Hand gegen mich.


  Mehr brauchte ich nicht. Leidenschaft überrollte mich, und wir ließen den Blick des anderen nicht los, als ich kam.


  Die Welt trat einen Schritt zurück, und es gab nur noch uns. Der Sturm draußen, unsere beinahe schmerzhaft verdrehten Gliedmaßen, sogar die Whiskeyflasche, die endgültig zu Boden fiel, ohne zu zerbrechen – all das nahm ich nicht wahr. Vor nicht einmal zehn Minuten hatte ich Joe die Tür geöffnet.


  „Sadie.“ Als Joe seinen Kopf an meine Stirn legte, spürte ich sein Flüstern wie einen leichten Hauch. „Schick mich nicht weg.“


  Er war nicht so betrunken, wie ich zuerst gedacht hatte. Vielleicht war er gar nicht betrunken, obwohl die Flasche halbleer war. Er schob eine Hand zwischen meinen Rücken und die Stufen, damit ich es bequemer hatte. Schließlich standen wir auf. Ich stand eine Stufe über ihm und blickte direkt in seine Augen.


  Dann löste ich seine Krawatte, die ohnehin schon schief gebunden war. Der Knopf am Hals ließ sich schwer öffnen, die anderen waren kein Problem mehr für mich. Als seine nasse Jacke auf den Boden fiel, machte sie ein klatschendes Geräusch. Aber wir küssten uns und hatten keinen Blick dafür.


  Ich zog ihn die Treppe hinauf und wir hinterließen eine Spur aus Kleidungsstücken. Wir hielten uns nicht lange mit den zahlreichen Knöpfen meines Nachthemds auf, ich zog es einfach über den Kopf. Als wir mein Schlafzimmer erreichten, war ich nackt, und Joe trug nur noch seine Boxershorts.


  Ich hätte mir nie vorstellen können, dass Joe zögerte. Aber als ich ihn zu meinem Bett führte, blieb er stehen. Ich zog ihn an mich, er hatte eine Gänsehaut, und seine Finger, die sich mit meinen verflochten, waren kalt.


  Wenn ich je auch nur einen Zweifel gehabt hätte, dass es falsch war, was wir taten, so verflog dieser, als ich Joe zögern sah.


  „Joe“, flüsterte ich und streckte die Hand nach ihm aus. Sanft streichelte ich seinen Arm. „Komm mit ins Bett.“


  Er zögerte noch immer.


  „Deine Lieblingsfarbe ist blau“, sagte ich. „Du hasst Tomaten und liebst Gurken. Du trinkst Whiskey, aber wirst davon nicht betrunken. Du riechst nur nach Seife und Wasser. Ich kenne dich, Joe. Es ist alles in Ordnung. Komm!“


  Monatelang hatte ich darunter gelitten, dass ich mit Joe ins Bett gehen wollte und es nicht durfte. Aber jetzt gab es keine Bedenken mehr. Ich brauchte ihn, und ich glaube, er brauchte mich auch. Richtig und falsch, gut und schlecht, diese Linien verschwimmen, sobald man nur noch aufs eigene Herz hört. Niemand darf darüber richten, solange er nicht selbst in dieser Situation ist.


  Ich nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn. Dann zog ich ihn an der Hand, schob ihn auf das Bett und legte ihn zwischen die Decken mit Flanellbezug. Unter der Bettdecke zog ich ihm die Shorts aus und warf sie aus dem Bett. Dann schmiegte ich mich an ihn, und so verharrten wir, bis wir nicht mehr vor Kälte zitterten.


  Nichts konnte uns etwas anhaben in dieser kleinen Höhle, die ich uns geschaffen hatte. Ich erkundete die Silhouette seines Körpers, all die Stellen, die ich zu kennen glaubte und jene, die ich noch nicht kannte. Meine Finger zeichneten die Linie seines Schulterbeins nach, strichen über seine Schultern, die breiter waren, als sie auf den ersten Blick schienen. Seine Brust und die winzigen Härchen rund um die Brustwarzen kitzelten mich. Er stöhnte, als ich leicht an ihm saugte. Sein Herz schlug unter meinen Lippen schneller. Etwas tiefer luden mich die Linien der Muskeln ein, ihn zu erforschen. Der Hüftknochen ragte ein wenig hervor, und ich hielt an diesem Punkt inne, bevor ich mich weiterschob. Ich erkundete seine Beine bis hinab zu den Knien. Sein Penis schmiegte sich perfekt in meine Finger, als ich ihn umfasste. Das Geräusch, das Joe von sich gab, als ich ihn streichelte, ließ mich schwach werden. Er hob mir die Hüften entgegen, wollte mehr von mir. Warm war er und lebendig, er war nicht länger ein Geheimnis für mich. Er war real.


  Wir flüsterten und seufzten leise. Seine Finger fuhren durch mein Haar, aber er versuchte nicht, mich zu lenken, während ich seinen Körper erkundete. Er zitterte nicht mehr. Nur manchmal rann ein Schauder durch seinen Körper. Aber nicht mehr vor Kälte …


  Ich nahm ihn in den Mund. Meine Zunge war begierig, ihn zu schmecken. Joe krallte sich in meine Schultern, hob mir die Hüften entgegen und ich spürte seinen Penis, der an meinen Rachen stieß. Einen winzigen Moment zog ich mich zurück, bevor wir uns erneut bewegten. Rauf und runter, sanft und langsam saugte ich an ihm, bewegte meine Zunge mit schnellem Schlag. Ausgehungert war ich, nach Berührungen, Leidenschaft, dem Geschmack und Geruch eines Mannes, aber es ging hier nicht um irgendeinen Mann. Es war Joe. Und ob es nun richtig war oder falsch, es zählte nur eins: Joe war hier.


  Schließlich hielt ich keuchend inne und warf die Bettdecke ab. Mondlicht beschien silbern Joes Gesicht und ließ sein Haar leuchten. Kalte Luft strömte über uns hinweg, und ich atmete diese frische, kalte Luft zwischen unseren Küssen.


  Als hätte ich ihm endlich die Erlaubnis erteilt, legte er nun die Hände auf meinen Körper und zog mich auf sich. Unsere Münder, Bäuche und Hüften waren verbunden, unsere Füße verflochten sich, unsere Hände gingen auf Entdeckungsreise. Ich wusste nicht mehr, wo ich aufhörte und wo er begann. Schweiß bedeckte unsere Körper, sein Hals war feucht, dort wo ich ihn geküsst hatte. Er fand diesen kleinen, zarten Punkt an meiner Kehle und saugte daran, bis sich ein winziger Bluterguss unter der Haut bildete. Ich stöhnte voller Lust.


  Er rollte uns herum, und nun lag ich unter ihm. Ich kämpfte gegen ihn, war hungrig, wollte ihn spüren, wollte alles von ihm haben, doch Joe gab es mir nicht. Ich griff nach ihm und hielt ihn fest, er barg seinen Kopf an meiner Schulter und schrie leise auf.


  Ich flüsterte seinen Namen. „Ich will dich.“


  „Ich will dich auch, Sadie … aber …“


  Ich spürte seinen Penis in meiner Hand, und da fiel es mir ein. Natürlich. Selbst in seinen Geschichten hatte Joe immer auf einem Kondom bestanden. Ich wusste, warum. Als ich ihn küsste und seinen Penis schneller streichelte, wurde er noch härter.


  „Warte.“ Seine Stimme war heiser. „Sadie, warte.“


  Ich wartete. Unsere Herzen schlugen im selben Rhythmus, während unser Atem zu einem perfekten Auf und Ab wurde. Ein wenig bewegte sich Joe in meiner Hand.


  „Gib mir einen Moment“, bat er. „Beweg’ dich nicht.“


  „Du meinst, ich soll das hier nicht machen?“ Fester schlossen sich meine Finger um ihn.


  Stöhnend wand sich Joe in meiner Hand. „Oh, Sadie …“


  Ich drückte ihn an mich. Mit meiner Zunge folgte ich der Linie seiner Ohrmuschel, legte die Hände auf seinen festen Hintern und zog ihn an mich.


  Seine Hüften bewegten sich auf mich zu. Schweißnass war unsere Haut, und sein Penis rutschte über meine Haut. Ich umklammerte Joe mit den Beinen und zog ihn noch enger an mich.


  „Ich wünsche mir so sehr, in dir zu sein.“


  „Ich auch.“


  Sex ist selten elegant. Meist ist es das Aneinanderreiben schweißnasser Körper, Unordnung, nie weiß man, wohin man seine Hände legen darf oder soll, und die Gliedmaßen sind immer im Weg.


  Er bewegte sich wieder gegen mich. Obwohl ich mich beinahe schmerzhaft danach sehnte, dass er mich ausfüllte, wusste ich, dass es nicht anders ging. Ich hatte es mir beim ersten Mal anders vorgestellt. Trotzdem konnte ich nicht anders, als mich ihm voller Lust entgegenzuheben, während Joe in seinen Bewegungen immer schneller wurde. Sein Penis rieb sich an meinem Bauch. Als er meinen Namen schrie, als er die Zähne in meine Schulter grub, schrie ich auch. Sein Schwanz pulsierte auf meinem Bauch, dann fühlte ich die Hitze und eine angenehme, flüssige Wärme. Der süße, würzige Geruch nach Sex lag in der Luft, und im nächsten Moment kam auch ich.


  Während unser Atem sich langsam beruhigte, lagen wir nebeneinander. Joe schob sich von mir herunter, weil er mir nicht wehtun wollte, aber ein Bein lag noch immer über meinem Unterleib. Seine Hand ruhte auf meiner Hüfte.


  Ich versuchte zu begreifen, was gerade passiert war. Aber es war nicht leicht. Seine Finger strichen immer wieder an meiner Hüfte auf und ab. Erwartungsvoll spannte ich mich an, aber es kitzelte nicht, sondern tat mir einfach gut.


  Ich drehte den Kopf und blickte Joe an. Als er lächelte, lächelte ich auch.


  „Ich werde mal kurz ins Bad gehen“, sagte ich nach einem Moment. Das war etwas, das in seinen Geschichten nie passierte – die Situation danach.


  Er nickte und machte mir Platz. Ich machte kein Licht im Bad, sondern stand im Dunkeln, während ich mit einem Waschlappen und heißem Wasser meine Haut abwusch. Danach spritzte ich mir Wasser ins Gesicht und spülte meinen Mund aus. Erst dann ging ich zurück ins Schlafzimmer. So langsam begriff ich, dass es wirklich gerade passiert war.


  In dem Türbogen zwischen Schlafzimmer und Wohnzimmer hielt ich inne. Sogar in der Dunkelheit konnte ich erkennen, dass das Bett leer war. Dann hörte ich, wie die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde.


  Mein Bett roch nach Joe, als ich mich in die Bettdecke kuschelte. Sie war kein Ersatz für Arme, die mich festhielten. Aber ich wollte damit klarkommen. Letztlich war es keine allzu große Überraschung für mich, redete ich mir ein.


  Die Haustür öffnete sich erneut und wurde geschlossen. Auf der Treppe waren Schritte zu hören. Dann war er wieder da: Joe schlüpfte hinter mir ins Bett. Er war kalt, und ich quiekte leise, als er sich an mich schmiegte und seinen Arm um meine Taille schlang. In seiner Hand, die sich gegen meinen Bauch drückte, spürte ich ein kleines, flaches Päckchen.


  „Allzeit bereit“, murmelte er leise und barg sein Gesicht an meinem Hals.


  Nackt zu lachen ist eine merkwürdige Erfahrung. Joe fiel in mein Gelächter ein, und es ließ uns atemlos zurück, so wie es der Sex vor kurzer Zeit getan hatte.


  Ich drehte mich zu ihm um und berührte sein Gesicht. Wir küssten uns. Das Versprechen des kleinen Päckchens zwischen uns spürte ich ebenso wie den kleinen Satz, den mein Herz in freudiger Erwartung machte.


  Aber zunächst redeten wir.


  Manchmal lässt uns die Erinnerung im Stich und wir vergessen, woran wir uns immer erinnern wollten. Oder aber, was noch viel grausamer ist, sie lässt uns nicht vergessen, obwohl wir es uns sehnlichst wünschen. Und manchmal trifft beides zu.


  Ich erinnerte mich später an jedes einzelne Wort, das wir sprachen, jedes Seufzen, jeden Blick, den wir teilten. Das leise Wispern seiner Haut auf meinen Kissen. Seinen Geruch. Seinen Geschmack. An jedes Detail erinnerte ich mich, als wäre es Teil seiner Geschichten. Ich war mir sicher, er würde sie jemand anderem erzählen.


  Aber nicht mir.


  Unser Lachen wurde zu einem leisen Seufzen, als er mich küsste. Er glitt hinab und befriedigte mich mit dem Mund, leckte mich ohne Hast. Mein Körper antwortete, ich öffnete mich ihm. Für uns verlor die Zeit ihre Bedeutung. Diese Nacht konnte hundert Jahre dauern und wir würden jede einzelne Sekunde nutzen, um dem anderen Freude zu bereiten.


  Seine Küsse brachten etwas in mir zum Schwingen, als ich kam. Ich schrie seinen Namen, und dann war er da, küsste mich auf den Mund und hielt mich in den Armen. Ich rang nach Luft. Sein Penis drängte sich heiß und hart gegen meine Schenkel.


  „Ich will in dir sein, Sadie.“


  „Das will ich auch.“


  Nun, da er vorbereitet war, tat er genau das. Joe glitt in mich hinein. Er passte, als wäre er genau für mich gemacht. Es war so lange her – beinahe erreichte ich sofort den nächsten Höhepunkt.


  Aber Joe ließ uns Zeit und liebte mich mit langsamer Hingabe. Ich verlor mich in den zahllosen Empfindungen, die über mich hinwegbrandeten, bis Joe mich mit einem Murmeln oder einer Berührung zurückbrachte. Obwohl der Mond inzwischen untergegangen war und die Dunkelheit uns umhüllte, vergaß ich nicht einen Moment, mit wem ich zusammen war. Joe band mich an sich mit seinen geflüsterten Worten, seinen Berührungen und damit, dass er auf mich achtgab.


  Wir rutschten auf die Seite, und er lag hinter mir. Als er in mich stieß, fühlte er sich größer und härter an, und seine Stöße gingen tiefer. Seine Fingerspitze umkreiste meine Klit. Immer wieder brachte er mich zum Höhepunkt und hielt sich selbst zurück. Ich genoss dieses Spiel, weil ich wusste, wohin es mich bringen würde. Wohin er mich brachte, mit Worten und Berührungen. Er stieß mich härter, und sein Atem ging schneller.


  „Oh, Sadie, ich will dich so sehr …“


  Liebesgeflüster ist selten schön, aber für mich war es in dem Augenblick genau das Richtige. Bis zu diesem Zeitpunkt war ich unzählige Male gekommen. Nach den ersten beiden Orgasmen schwebte mein Körper summend auf einem ziemlich hohen Level, und es bedurfte nur einer winzigen Berührung, bis ich wieder kam.


  Ich rieb mich an ihm, und wir wurden schneller und heftiger in unseren Bewegungen. Der winzige Schmerz, weil er fast zu groß für mich war, machte die Lust nur noch größer. Seine Hand lag über meiner Vagina, er massierte nicht mehr nur meine Klit.


  Ich kam erneut und konnte nichts anderes mehr denken als Lust. Joe stieß immer härter und schneller in mich. Das feuchte Klatschen unserer Körper, die sich mit jedem Stoß aneinanderrieben, war für mich das schönste erotische Geräusch, weil ich mir vorstellte, wie ich seinen Schwanz umfasste. Jeder weitere Stoß ließ mich aufstöhnen, und Joe beantwortete dieses Stöhnen mit einem Flüstern, wie sehr er das alles liebte.


  Mich zu vögeln. Wie gut ich schmeckte, wie weich ich mich anfühlte, wie köstlich ich roch. Joe erzählte unsere Geschichte, während er mich vögelte, und ich verlor mich nicht nur im Genuss unserer Körper, sondern auch in der Geschichte, die er um uns webte.


  Als er kam, stöhnte er meinen Namen und stieß mich so heftig, dass das Kopfteil meines Bettes gegen die Wand knallte. Seine Hand zwischen meinen Beinen bewegte sich und die Finger spielten sanft mit meiner Klit.


  Atemlos vor Lust konnte ich nicht mal mehr stöhnen oder irgendein Geräusch machen, als der letzte Orgasmus über mich kam. Er brandete nicht in Wellen über mich hinweg, sondern war ein einziges Gefühl von Lust, bis ich nichts mehr um mich herum wahrnahm. Er ließ mich zitternd zurück.


  Dann waren Joes Arme wieder da und hielten mich fest. Unsere Körper schmiegten sich immer noch aneinander, während er langsam in mir erschlaffte. Sein Gesicht barg er an meinem Nacken und er hielt mich immer noch fest.


  Ich holte tief Luft und blinzelte in die Dunkelheit. Nach diesem herausragend guten Sex fühlte ich mich, als besäße ich keinen Knochen mehr im Leib. Ich nahm all das wahr, was um uns herum war – die Decken, in die wir uns gewickelt hatten und die Feuchtigkeit darunter – aber ich war unfähig, mich zu bewegen.


  Ich wartete darauf, dass Joe aufstand, aber ich schlief ein, bevor er ging.


  Die Sonne schien durchs Fenster herein, als ich aufwachte. Joe lag neben mir. Seine tiefen Atemzüge verrieten mir, dass er noch schlief. Vorsichtig schob ich mich aus dem Bett und schlich ins Badezimmer.


  War ich in der Nacht zuvor einen Marathon gelaufen? Mein Körper fühlte sich so an. Erst als ich unter das dampfende Wasser der Dusche trat, bemerkte ich die zahlreichen Punkte, an denen ich leichte Schmerzen und Stiche verspürte.


  Ich wartete darauf, dass mich Schuldgefühle übermannen würden. Sie taten es nicht, weder als ich mich im Spiegel betrachtete, noch während ich die Zähne putzte. Auch als ich den Bademantel überzog und in die Hausschuhe schlüpfte, blieben sie aus. Ich fasste das feuchte Haar im Nacken zu einem Knoten zusammen und lief nach unten, um Frühstück zu machen. Jetzt war ich sogar so weit, dass ich meine nicht vorhandenen Schuldgefühle sonst wohin wünschte. An diesem Morgen gab es keinen Platz für sie.


  Der Geruch nach frischen Pfannkuchen hatte Joe wohl aus dem Bett getrieben, denn er tauchte kurze Zeit später auf. Er hatte geduscht und trug lediglich ein Handtuch um die Hüften. Im hellen Morgenlicht war er noch schöner.


  Er kam zu mir herüber und küsste mich auf den Nacken. Seine Hände glitten in den Ausschnitt meines Morgenmantels und umfassten meine Brüste. Ich ließ ihn gewähren – meine Brustwarzen wurden schon wieder hart unter seiner Berührung. Aber nach einem Moment ließ er mich los und setzte sich an den Frühstückstisch.


  „Das riecht gut.“


  „Bedien dich.“ Ich goss für uns beide Kaffee in die Becher. Während wir aßen, machte Joe immer wieder zufriedene Geräusche. Aber nach wenigen Bissen ließ er die Gabel sinken.


  Wir blickten uns an.


  „Letzte Nacht“, sagte er schließlich. „Tut es dir leid, was passiert ist?“


  „Nein. Tut es dir leid?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Ich nippte am Kaffee und beobachtete ihn. Er war über Nacht geblieben. Er hatte mich auf den Mund geküsst. Aber das alles hatte nichts zu bedeuten, oder?


  „Möchtest du, dass ich gehe?“, fragte er plötzlich und lehnte sich vor.


  „Möchtest du gehen?“


  Er blickte beiseite, doch dann schüttelte er entschieden den Kopf.


  „Joe“, sagte ich vorsichtig. „Ich glaube, es wäre besser, wenn du gehst.“


  Sein Mund verhärtete sich zu einer schmalen Linie.


  „Ich bin noch nicht so weit. Ich schaffe noch nicht mehr als … das hier.“


  „Was war es denn für dich, Sadie?“ Er klang wütend. Aber zugleich wirkte er so … traurig.


  Ich hatte keine Antwort für uns. Joe kreuzte die Arme vor der Brust und musterte mich finster.


  „Was soll ich machen?“, fragte er. „Soll ich so tun, als wäre nichts passiert?“


  „Das wäre vielleicht das Beste.“


  „Für wen?“


  „Für uns.“


  Er stand auf. Das Handtuch rutschte runter, und ich konnte einen Blick auf sein Schamhaar erhaschen, ehe ich mich abwandte. Grimmig blickte er mich an.


  „Vielleicht ist es ja für dich das Beste.“


  „Also gut.“ Es kostete mich Mühe, ruhig zu bleiben. „Ja, für mich wäre es das Beste, wenn du jetzt gehst.“


  Er kam um den Tisch herum, als wollte er nach mir greifen. Ich sprang ebenfalls auf, die Stuhlbeine quietschten auf dem Linoleum, so heftig hatte ich den Stuhl nach hinten gestoßen. Er hielt inne, und wir standen plötzlich voreinander.


  „Warum?“, fragte er schließlich und machte eine lahme Handbewegung.


  „Weil mein Mann erst vor Kurzem gestorben ist, Joe. Ich bin noch nicht so weit, etwas Neues anzufangen!“


  Sein finsterer Blick traf mich. „Das ist doch nichts Neues.“


  Ich nahm meinen Teller und schob mich an ihm vorbei. Erst nachdem ich die Essensreste im Müll entsorgt und den Teller in die Spülmaschine gestellt hatte, antwortete ich. Ich spürte ihn hinter mir.


  „Es tut mir leid, Joe.“


  „Du willst nicht wirklich, dass ich gehe.“


  Ich wandte ihm weiter den Rücken zu und begann, die Rührschüssel abzuspülen. „Das ist eine absurde Diskussion, weißt du?“


  „Warum?“ Seine Stimme wurde tiefer. „Warum ist das hier absurd?“


  „Weil es nun mal so ist!“


  „Das ist keine Antwort!“


  Ich drehte mich um. „Ich habe nun mal keine bessere Antwort, okay?“


  Wir blickten einander über die kurze Distanz meiner kleinen Küche hinweg an. In all den Monaten, in denen ich von Joe geträumt hatte, hatte ich mir nie vorgestellt, wie es wäre, wenn er zu mir kam. Er war nicht Teil dieses Lebens. Dies war die Realität, alles war anders.


  Und ich hatte Angst.


  „Du kannst doch nicht glauben, dass wir je zusammenkommen, Joe.“ Sein Blick war ernst, aber ich fuhr unbeirrt fort. „Das ist doch Wahnsinn. Es gibt so viele Dinge, die hier nicht passen. Merkst du das denn nicht?“


  „Versuch’ es wenigstens.“


  Heftig schüttelte ich den Kopf. „Nein! Ich will nicht, Joe …“


  „Sadie.“ Ich wandte mich ab, aber Joe trat hinter mich. Er legte den Kopf auf meine Schulter und ich spürte seinen Atem auf der Haut. „Ich kenne dich besser als du denkst.“


  Ich wollte ihn wegstoßen, aber sein Griff war unerbittlich. Warum war er nur nicht angezogen? Es war unfair, dass wir diese Unterhaltung führten, solange er nur ein Handtuch trug – es erinnerte mich zu sehr an die Intimitäten der letzten Nacht.


  „Es tut mir leid, Joe. Ich kann das nicht. Nicht jetzt.“


  „Ist es wegen deinem Mann?“


  Ich drehte mich zu ihm um. Er hielt mich weiter fest, und wir schauten uns in die Augen. „Nein. Es ist wegen mir.“


  Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück. Er wirkte wie ein Mann, der lieber den Rücken gerade hält, statt ihn zu beugen, weil Letzteres mehr schmerzte. „Letzte Nacht hast du gesagt, dass du es willst. Was auch immer es ist.“


  „Wie viele Geschichten hast du mir erzählt?“ Meine Stimme war heiser.


  „Das bedeutet mir nichts.“


  „Für mich bedeutet es viel.“


  „Das sollte es nicht.“ Sein Blick wurde hart.


  „Das wünsche ich mir auch“, sagte ich. „Aber es ist nun mal so. Seit Jahren habe ich deinen Geschichten gelauscht. Jetzt bin ich eine dieser Geschichten. Genau das, was ich immer sein wollte. Und ich bin mir nicht sicher, was du nun von mir erwartest.“


  Joe seufzte. Er legte eine Hand auf sein Auge, als hätte er Kopfschmerzen. Dann, nach einem kurzen Moment, nahm er die Hand herunter und blickte mich an. „Du bist für mich nicht eine weitere Episode.“


  Ich holte tief Luft. „Ich wünschte, ich könnte dir glauben.“


  „Du glaubst mir nicht.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Wir blickten uns an. Ich wollte ihn berühren, wollte, dass er mich berührte. Aber das alles war zu viel für uns. Joe sollte nicht erreichbar für mich sein – dass er es doch war, machte es mir nur noch schwerer.


  „Es tut mir leid.“


  „Es soll dir nicht leidtun, verdammt noch mal. Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen.“ Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Käme es nicht auf einen Versuch an?“


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Joe redete weiter, er füllte die Stille für mich mit Worten. „Wir könnten ganz von vorne anfangen.“


  Weil ich nicht wusste, was ich mit meinen Händen anfangen sollte, griff ich nach der Spüle und krallte meine Finger in den Beckenrand. Das schmutzige Wasser unter dem Schaum war das Interessanteste, was ich je gesehen hatte. Mein Atem ging schneller, aber ich hatte das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen.


  Obwohl ich Joes Gegenwart hinter mir spürte, wandte ich mich nicht um. „Ich brauche Zeit“, flüsterte ich. „Lass mich wissen, wer ich bin. Wie kannst du das wissen, wenn ich mir meiner selbst nicht sicher bin?“


  „Nicht nur ich habe Geschichten erzählt, Sadie. Zwei Jahre lang haben wir uns einmal im Monat gesehen. Und auch du hast deine Geschichte erzählt. Ich habe nur viel mehr Wörter gebraucht als du.“


  Ich drehte mich zu ihm um. Seine Hand verharrte wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, als er meinen Blick sah. Dann legte er seine Hand auf meine Schulter, und ich spürte das Gewicht, das mich niederdrückte und zugleich so bekannt war wie eine seiner Geschichten, die er nach Jahren endlich erzählte. Für eine Weile, die ich kaum in Minuten bemessen konnte, war in der Küche nur unser Atmen zu hören.


  „Was denkst du, warum ich immer wieder zurückgekommen bin?“, fragte er. „Warum habe ich dir jeden Monat mehr von mir erzählt – Dinge, die sonst niemand über mich weiß?“


  Ich blickte ihn an. „Ich kann nicht die Antwort auf deine Probleme sein, Joe. Es ist nicht meine Aufgabe, dich vor dir zu beschützen. Das, was du suchst, findest du leider nicht bei mir. Ich bin nicht deine Erlösung von alldem.“


  Er nahm die Hand von meiner Schulter, nickte einmal. Dann trat er Schritt für Schritt zurück, bis ich das Gefühl hatte, Welten lagen zwischen uns. Es war, als könnte ich seine Hand noch auf meiner Schulter spüren, aber da er sich nun von mir entfernt hatte, schmerzte dieses Gefühl beinahe.


  Das Spülwasser war so heiß, dass meine Hände krebsrot wurden und bis zu den Handgelenken hinauf schmerzten. Aber das war mir egal. Ich wusch jeden Teller und die Pfanne von Hand, während ich lauschte, was hinter mir geschah. Als ich fertig war, hörte ich Joes Schritte. Er stand in der Tür.


  „Seit du das erste Mal mit mir gelacht hast“, sagte er ruhig, „in all den Monaten, all den Geschichten – es ging immer um dich. Für mich ging es immer um dich.“


  Ich wartete zu lange. Als ich mich endlich umdrehte, war er fort.


  Das alte Leben abzustreifen war nicht einfach, aber ich war bereit dafür. Jede einzelne Erinnerung war mir wertvoll, die guten wie die schlechten, und ich machte zwischen ihnen keinen Unterschied. Es gab Tage, an denen ich Adam mit jedem Atemzug liebte und vermisste, aber genauso gab es Tage, an denen ich ihn hasste, weil er mich verlassen hatte. Weil er uns keine zweite Chance gegeben hatte. Weil es für mich unmöglich war, an die guten Zeiten zu denken. Weil er nicht länger der Ritter in der glänzenden Rüstung war, der mich vor allem beschützte.


  Die Trauer ging nicht von einem Tag auf den Nächsten. Sie war wie Farbe, die langsam abblätterte, bis sie das wahre Bild offenbarte. Ich musste mich selbst nach und nach von diesen Schichten befreien, bevor ich darüber nachdenken konnte, mich selbst zu sehen.


  Der Frühling kam mit voller Pracht und Sonnenschein. Ich arbeitete in meinem Garten und pflanzte Stauden, die Adam geliebt hätte … Aber genauso pflanzte ich Blumen, die ich mochte und von denen ich wusste, dass er sie nicht gemocht hätte.


  An manchen Tagen vergaß ich, dass er nicht mehr da war, bis ich an der geschlossenen Tür seines Schlafzimmers vorbeikam. Dann gab es Tage, an denen mein Herz so heftig schmerzte, dass ich nicht anders konnte, als ihn zu vermissen. Und dann gab es Tage, an denen ich abends ins Bett ging und von Lavendelduft und dem Geschmack von Whiskey und Regen auf meinen Lippen träumte.


  Ich nutzte die Zeit, um alte Kontakte wieder aufzufrischen. Es brauchte seine Zeit, bis mich die Trauer langsam verließ, aber bald fühlte es sich an, als würde ich daran wachsen und nicht zugrunde gehen.


  Vor langer Zeit war ich glücklich gewesen, das zu sein, was Adam brauchte. Selbst jetzt bereute ich es nicht. Noch immer liebte ich ihn, aber es war an der Zeit, herauszufinden, wer ich war, nachdem er fort war.


  Vermutlich hatte ich gedacht, dass ich weinen würde, wenn ich begann, Adams Zimmer auszuräumen. Die medizinischen Geräte nahm ein Wohlfahrtsverband gerne als Spende, und für mich war es ein gutes Gefühl zu wissen, dass jemand davon profitieren konnte. Seinen Stuhl, sein Bett, all die anderen Geräte half ich hinauszutragen, und ich blinzelte nicht einmal. Seine Kleider packte ich in Kartons, die ich später zu einem Secondhandladen brachte. Die Bücher schenkte ich Freunden, die diese zu schätzen wussten. Stück für Stück räumte ich mit jedem Tag das Zimmer aus, das er sich als Gefängnis erwählt hatte. Zuletzt blieb nichts außer dem Fußboden und den grünen Wänden und all den Erinnerungen an jene glücklichen Stunden in diesem Raum, als wir einander liebten.


  Als ich seinen Computer ein letztes Mal hochfuhr, war es fast, als hielte ich noch mal Adams Hand. Hier hatte er gearbeitet und geschrieben. Einmal scherzte ich, dass er mit dem Computer verheiratet war, und er hatte nicht widersprochen. Ich wollte diese letzte Erinnerung an ihn tilgen, ohne einen Blick darauf zu werfen. Es wäre mir wie ein Betrug an Adam vorgekommen, in seinen Unterlagen zu wühlen, ein größerer Betrug als die Monate, in denen ich Joes Geschichten gelauscht hatte. Dieser Computer war ein Teil von Adam gewesen wie seine Augenfarbe oder sein Lächeln.


  Die Daten auf der Festplatte interessierten mich nicht, ich hatte einen eigenen Computer. Seine Vorlesungen waren auf einer CD gespeichert und die Programme waren unwichtig. Da ich den Computer einer Vorschule spenden wollte, musste ich alles löschen.


  Ich konnte es nicht. Schließlich nahm ich ein paar CDs und begann, seine Daten darauf zu speichern. Die Vorlesungen und seine E-Mails löschte ich, weil sie mich nichts angingen. Die Webseiten, die er als Lesezeichen markiert hatte, löschte ich ebenfalls.


  Als ich zu seinen persönlichen Dokumenten gelangte, hielt ich inne. Ich starrte auf den Computerbildschirm, weil das, was ich sah, mich überraschte. Ein Ordner hieß „Sadie“.


  Immer hatte Adam ein Feedback von mir verlangt. Manche seiner Gedichte hatte er mir in zehn oder zwanzig Versionen vorgetragen, und der einzige Unterschied war manchmal nur ein Komma oder ein Wort. Weil er nicht mehr über das Schreiben redete, hatte ich geglaubt, er hätte damit aufgehört. Aber wie in so vielen Dingen lag ich auch hier falsch.


  Zwei schnelle Mausklicks brachten mich dorthin, wo ich lange nicht gewesen war. Adam hatte mir den Blick in sein Inneres verwehrt. Hier hatte er Dutzende Gedichte verfasst, in entsetzlicher Langsamkeit, die ihn selbst vermutlich am meisten genervt hatte.


  Er hatte über seine Wut geschrieben. Seinen Frust. Er schrieb über seine Freude und die Befriedigung, die es für ihn war, endlich wieder zu schreiben, ebenso schrieb er über seine Verzweiflung, wenn die Worte nicht kamen. Eine Seite nach der anderen füllte er mit diesen vorsichtigen Formulierungen, den kleinen, knappen Haikus und den ausschweifenden Gedichten, die keiner Form gehorchten. Ich wusste, dass er Letztere immer verabscheut hatte, weil sie für ihn keine echten Gedichte waren.


  Er schrieb darüber, wie sehr er mich liebte.


  Er schrieb darüber, wie sehr er mich hasste.


  Es war die größte Ehre, die er mir seit seinem Unfall zuteil werden ließ. Und er hatte sie vor mir versteckt! Wütend verschob ich alle Dokumente in den Papierkorb. Ich war kurz davor, sie endgültig zu löschen – aber dann tat ich es doch nicht, sondern brannte diese Dokumente, die mein Mann mir gewidmet hatte, auf eine CD. Ich beschriftete die CD und packte sie in den Karton, in dem ich die besonderen Erinnerungsstücke verwahrte – neben seinem Haar, das ich ihm geschnitten hatte.


  Es waren Adams Gedanken und Träume. Er hatte uns in Worten gemalt. Seine Empfindungen und Bilder, und ob sie für mich nun wahr waren oder nicht – es war Adams Version. Seine Geschichten. Nicht meine.


  Jetzt war der richtige Zeitpunkt, nicht länger die Frau zu sein, die Adam gebraucht hatte. Höchste Zeit, nicht länger die Ehefrau zu sein, die ich hätte sein sollen. Stattdessen sollte ich die Frau werden, die ich sein wollte.


  EPILOG:


  August


  Ich bin Psychologin und liebe meine Arbeit. Ich mag es, joggen zu gehen oder zu lesen, ich mag Eis mit Erfrischungsstäbchen und Horrorfilme. Meine Lieblingsfarbe ist Rot. Ich liebe den Geruch von Lavendel. Das sind keine Dinge, die für mich neu sind, aber einige haben sich in den letzten Monaten vor mir verborgen.


  Ich bin nicht länger überrascht, mein Gesicht im Spiegel zu sehen. Ich kenne die Form dieses Gesichts, die Farbe der Augen, den Schwung meines Haars. Mein Spiegelbild zeigt mir eine Frau, die ich erkenne, auch wenn ich noch viel über sie lernen muss.


  Heute umarmt mich die Holzbank wie einen alten, lange vermissten Freund, als ich mich anlehne. Die Blumen entlang des Weges vor mir wiegen ihre gelben Köpfe sanft im Wind, der nach Sommer riecht.


  Ich musste vieles über mich herausfinden, bevor ich entscheiden konnte, ob ich auf diese Bank gehöre. Es hat eine Zeit lang gedauert. Und noch immer bin ich unsicher, was das hier bedeutet, aber ich will es herausfinden.


  Jetzt muss ich nichts anderes tun, als hier zu sitzen und zu warten. Es ist gar nicht schlimm zu warten. Ich kann Mütter beobachten, die ihre Kinderwagen vor sich herschieben, andere Leute führen ihre Hunde aus. Im Wipfel des Baums keckern kleine Eichhörnchen, die einander um den Stamm jagen.


  Dann ist er da, vom Sonnenlicht übergossen. Es passt zu ihm wie ein Anzug aus Gold. Er setzt sich neben mich und die Bank erzittert leicht unter dem zusätzlichen Gewicht.


  Es gibt vieles, das wir jetzt sagen können. Aber wir bleiben stumm. Die Zeit und die Umstände haben uns einander fremd werden lassen. Ich blicke ihn an, aber er schaut auf seine Hände, die im Schoß ruhen.:


  Schließlich blickt er zu mir auf und kneift ein Auge zusammen, weil die Sonne ihn blendet. Er wendet sich mir zu und streckt seine Hand aus. Atemlos nehme ich sie.


  „Hi!“ Seine Finger schließen sich um meine. „Ich heiße Joe Wilder.“


  „Hallo Joe“, sage ich und füge hinzu: „Ich bin Sadie.“


  „Schön, dich kennenzulernen, Sadie.“


  Das Leben ist voller edler und zerbrechlicher Dinge. Es ist nicht immer schön und einfach, aber wenn man weiß, wo man steht, kann man nicht verloren gehen. Ich weiß, dass nach der Sonne der Mond kommt, an jedem Tag von Neuem. Die Zeit vergeht. Die Welt dreht sich, und wir drehen uns mit ihr, und auch wenn wir nie wieder zurück zum Anfang gehen können, gibt es manchmal eine zweite Chance.


  „Ich finde es auch schön, dich kennenzulernen, Joe.“


  Zwar bin ich mir in diesem Moment nicht sicher, wie die Geschichte enden wird, aber als ich neben Joe in der Sonne sitze, habe ich keine Zweifel darüber, wie es beginnt. Es gibt nur eine Wahrheit, an die ich glaube. Eine Sache, die ich weiß. Niemand wird das ändern können.


  Diesen Monat ist mein Name Sadie.


  – ENDE –
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